






[image: cover]








[image: e9783641070847_cover.jpg]






Buch

Aus heiterem Himmel erreicht Tyler Locke ein anonymer Anruf, dass auf dem Autodeck der Fähre, auf der er sich gerade befindet, eine in einem Laster deponierte Bombe versteckt ist, die in zwanzig Minuten hochgehen wird. Als der krisenerprobte Ingenieur und Bombenspezialist den Einsatzort erreicht, wartet dort bereits eine zweite Person, die einen ähnlich mysteriösen Anruf erhalten hat. Stacey Bennett ist Professorin für alte Sprachen. Um die Bombe zu entschärfen, müssen die beiden ein mathematisches Rätsel lösen, das angeblich auf Archimedes zurückgeht. Doch dies ist nur der Anfang einer langen Reihe von Prüfungen, denn schon bald entdecken Tyler und Stacey, dass jemand sie benutzen will, um einem viel größeren Geheimnis auf die Spur zu kommen. Seit Menschengedenken harrt der mythenumwobene Schatz des Midas seiner Entdeckung, und die Gier nach dem

Gold ist so lebendig wie eh und je …




Autor

Boyd Morrison ist promovierter Ingenieur. Er arbeitete unter anderem für die NASA und Microsoft und hat zahlreiche Patente entwickelt. 2005 verwirklichte er seinen lange gehegten Traum vom Schreiben und stellte dann seinen Roman Die Arche zunächst als Gratis-Download und E-Book zur Verfügung. Die einhellige Begeisterung zahlloser Leser machte Die Arche schließlich zum »virtuellen« Bestseller. Die Übersetzungsrechte wurden in zahlreiche Länder verkauft. Boyd Morrison lebt mit seiner Frau in Seattle.
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Für Randi

Ich habe all meine Worte für dich aufgespart




PROLOG

Vor eineinhalb Jahren

 



Jordan Orrs Daumen schwebte über dem Zünder. Zu seinen Füßen lagen zwei tote Wachen. Er warf seinen Komplizen einen letzten Blick zu, beide nickten. Orr drückte auf den Knopf, und in einem Parkhaus in der Nähe des fünf Kilometer weit entfernt liegenden Picadilly Circus explodierte ein Mercedes.

Ob jemand zu Schaden gekommen war, wusste Orr nicht. Da es drei Stunden nach Mitternacht war, hielt er es jedoch für unwahrscheinlich. Es interessierte ihn im Übrigen gar nicht. Ihm lag einzig und allein daran, dass die Londoner Polizei von einem Terroranschlag ausgehen und doppelt so lange brauchen würde wie gewöhnlich, bis sie auf einen Anruf reagierte. Dadurch hatten er und seine Männer genügend Zeit, das Tresorgewölbe des Auktionshauses leerzuräumen.

Orr zog sich die Balaclava über das Gesicht. Russo and Manzini taten dasselbe. Die Überwachungskameras funktionsunfähig zu machen, würde sie nämlich kostbare Zeit kosten, die sie nicht hatten. Der Alarm wurde in dem Augenblick ausgelöst, wenn sich die Gewölbetür öffnete.

Sie war doppelt gesichert, mit einem Kartenschloss und einem Code. Den Kartenschlüssel hielt Orr nun in der Hand, dank einem der beiden toten Wachleute. Er schob ihn in den Schlitz. Auf dem Display wurde er aufgefordert, den Zugangscode einzugeben. Orr musterte den kleinen Bildschirm. Bei jeder Benutzung des Touchpads änderte sich die Anordnung
der Zahlen des Nummernblocks, sodass man den Code nicht einfach anhand der Fingerbewegungen des Benutzers erraten konnte. Doch am Vortag hatte Orr unter dem Vorwand, ein Interessent zu sein, das Gewölbe besichtigt. Dabei war er von einem Angestellten begleitet worden, der es mit den Vorschriften nicht so genau nahm. Er hatte das Display nicht vor Orrs Blicken geschützt beziehungsweise vor der Videokamera in Form eines Kulis, der aus Orrs Jacketttasche ragte.

Typisch, diese Selbstgefälligkeit, hatte Orr gedacht. Immer wieder vergaßen die Planer von Sicherheitssystemen den Faktor Mensch.

Orr tippte den Code ein, und die Tür summte. Er riss sie auf. Alles blieb ruhig, aber er wusste, dass der geöffnete Magnetverschluss den stillen Alarm in der Zentrale der Bewachungsfirma ausgelöst hatte. Und dort wiederum wusste man ganz genau, dass zu dieser frühen Morgenstunde niemand etwas in dem Gewölbe zu suchen hatte.

Da man nicht in der Lage wäre, Kontakt zu den Wachmännern aufzunehmen, würde man die Polizei anrufen, dort jedoch würde der Anruf untergehen, weil der angebliche terroristische Anschlag Priorität hätte. Orr fand die Situation köstlich.

Da er sich auskannte, ging er voran. Russo und Manzini hatten nur das Video gesehen, das er bei seinem Besuch gemacht hatte.

In dem knapp fünf auf fünf Meter großen Gewölbe waren die Gegenstände ausgestellt, die am nächsten Tag von Experten besichtigt werden sollten. Es handelte sich um Kostbarkeiten, die ein Jahrhundert lang auf dem Dachboden eines englischen Herrenhauses verschollen gewesen waren. Schmuck, seltene Bücher, Skulpturen, Goldmünzen und Antiquitäten lagen effektvoll beleuchtet in ihren Vitrinen. Man schätzte, dass sie dem Anbieter zusammen mehr als dreißig Millionen Pfund einbringen würden.


Das Prunkstück der Sammlung hatte seinen Platz in der Mittelvitrine. Wie schon am Vortag bestaunte Orr die schimmernde, feingliedrige Hand aus purem Gold.

Sein Komplize Manzini, ein kleiner, muskulöser Mann mit schütterem Haar, zog einen Vorschlaghammer aus dem Gürtel.

»Nun wollen wir mal reich werden«, sagte er, holte weit aus und zerschmetterte das dicke Glas zu tausend Scherben. Dann griff er in die Vitrine, entnahm ihr die goldene Hand, wickelte sie in Luftpolsterfolie und ließ sie in seiner Umhängetasche verschwinden. Anschließend machte er sich über die Vitrine mit dem Schmuck her.

Der schmächtige Russo brauchte beide Hände, um die Rückwand der Vitrine einzuschlagen, in der eine Zeichnung von Picasso ausgestellt war, auf die er es abgesehen hatte. Beim Herausnehmen achtete er penibel darauf, dass die spitzen Glassplitter sie nicht beschädigten.

Während Manzini und Russo allen Schmuck an sich brachten und die kostbaren Bilder aufrollten, ging Orr zum hinteren Teil des Raumes. Mit einem gezielten Schlag gelang es ihm, an drei sehr alte Handschriften heranzukommen, die er vorsichtig in der mitgebrachten Tasche verstaute. Als Nächstes knöpfte er sich die Sammlung rarer Goldmünzen vor.

Innerhalb von drei Minuten war der gesamte Inhalt der Vitrinen in den Taschen der Räuber verschwunden.

»Das war’s«, erklärte Orr. Er öffnete sein Handy und wählte. Sofort meldete sich ein Komplize.

»Ja?«

»Wir sind unterwegs.«

Sie stiegen über die von Kugeln durchlöcherten Wachen und rannten zum Haupteingang des Auktionshauses. Sirenen waren zu hören, aber sie bewegten sich nicht in ihre Richtung. Vor der Tür wartete ein Taxi. Der Fahrer, ein Mann namens Felder,
trug eine flache Mütze, eine Brille und einen falschen Schnurrbart.

Sie legten ihre Taschen in den Kofferraum und stiegen ein.

»Alles paletti?«, fragte Felder.

»Genau wie auf dem Video«, antwortete Russo. »Dreißig Millionen Beute.«

»Auf dem Schwarzmarkt nur ein Drittel davon«, korrigierte ihn Manzini. »Orrs Käufer rückt nur zehn Millionen raus.«

»Was soll’s, das ist mehr Geld, als du jemals gesehen hast«, beruhigte ihn Felder.

»Fahr los!«, befahl Orr. Er hatte kein Verständnis für die Hochstimmung seiner Komplizen. Noch waren sie nicht am Ziel.

Das Taxi fuhr los. Da es in keiner Stadt der Welt so viele Überwachungskameras gab wie in London, behielten sie ihre Masken an. Nach diesem spektakulären Raubzug würde Scotland Yard jedes einzelne genau unter die Lupe nehmen

Orr war allerdings zuversichtlich, dass die Polizei im Dunkeln tappen würde.

Fünf Minuten später hatte das Taxi einen Themseanleger erreicht. Die vier Männer ließen den Wagen im Parkhaus des Docks stehen und machten sich auf den Weg zu dem Kajütboot, das Felder gechartert hatte. Orr wusste, dass man eine Verbindung zwischen Felder und dem Boot herstellen würde, aber ihn würde das nicht betreffen.

Kaum waren sie an Bord, warf Felder, ein Brite, der zehn Jahre lang im Londoner Hafen auf einem Schlepper gearbeitet hatte, den Motor an. Sie wollten ohne Pause durchfahren, auf der Isle of Sheppey an Land gehen, in den Mietwagen steigen, der dort auf sie wartete, und von Dover aus die Fähre nach Calais nehmen, um auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.

Felder stand am Steuer, während seine Komplizen in der Kajüte
mit den verhängten Fenstern ihre Taschen ausleerten. Russo und Manzini redeten aufgeregt aufeinander ein. Der Amerikaner Orr verstand kaum mehr als »Napoli«, den Namen ihrer Heimatstadt. Er schenkte ihnen keine weitere Beachtung, sondern untersuchte sorgfältig seine drei alten Handschriften. Als er das Manuskript gefunden hatte, auf das es ihm ankam, steckte er es zurück in seine Umhängetasche. Die beiden anderen waren für ihn wertlos.

Das Boot näherte sich der Nordsee, als sie mit dem Sortieren der Beute fertig waren. Der Zeitpunkt war gekommen.

Orr drehte Russo und Manzini den Rücken zu und zog die schallgedämpfte Sig Sauer, mit der er bereits die Wachen getötet hatte.

»He, Orr«, meldete sich da Russo, »wann treffen wir uns eigentlich mit deinem Kontaktmann? Ich habe nicht vor, eine Ewigkeit auf mein Geld zu warten, capisce?«

»Geht in Ordnung«, erwiderte Orr und schnellte herum. Erst traf er Russo, dann Manzini. Der kleine Muskelprotz fiel auf seinen Landsmann. Das Collier, mit dem er gerade herumgespielt hatte, hielt er noch in der Hand.

Es ging eine steife Brise, und auch der Schiffsmotor machte kräftig Lärm. Felder würde die Schüsse an Deck nicht gehört haben. Orr machte sich auf den Weg nach oben.

Als der Mann am Ruder ihn hörte, wandte er sich ihm lächelnd zu.

»Hast du was dagegen, ein paar Minuten lang das Steuer zu übernehmen? Ich kann es nicht länger erwarten, einen Blick auf meinen Anteil zu werfen.«

»Keineswegs«, sagte Orr. Er hielt das Ruder mit einer Hand und schoss zwei Mal, kaum dass sein Komplize ihm den Rücken zugewandt hatte. Felder fiel polternd auf das untere Deck.

Mit einem Blick auf das GPS korrigierte Orr seinen Kurs, bis
er auf Leysdown-on-Sea zuhielt, das Dorf, in dem er sein eigenes Fluchtauto geparkt hatte. Der von Felder gemietete Wagen mochte bleiben, wo er war, bis man ihn abschleppte. Orr war völlig egal, was damit geschah.

Fünf Kilometer vor der Küste von Leysdown-on-Sea hielt Orr an. Hier würde die Wassertiefe für seine Zwecke ausreichen.

Er zurrte die drei Leichen am Schiff fest, befestigte zwei kleine Sprengladungen unter der Wasserlinie und machte sein aufblasbares Boot startbereit. Nachdem er die Bomben gezündet hatte, würde das Kajütboot innerhalb von wenigen Minuten untergehen.

Die goldene Hand, den Schmuck, die Münzen und die Handschrift verstaute er in einer wasserdichten Tasche. Den Rest der Beute ließ er auf dem Boot. Lagen die Sachen erst einmal auf dem Meeresboden, würde man keine Spur mehr davon finden. Die Picassos waren zwar wertvoll, aber auch bekannt, daher wäre ihr Verkauf viel zu gefährlich. Er wollte kein Risiko eingehen. Der Schmuck war kein Problem, solange er Gold und Edelsteine einzeln abstieß. Er schätzte den Erlös auf zwei Millionen Pfund. Damit würde er seine Verbindlichkeiten bezahlen und obendrein noch seinen Plan finanzieren können.

Die goldene Hand und das Manuskript würde er behalten. Er hatte seinen ahnungslosen Komplizen keinen reinen Wein eingeschenkt. Der mittelalterliche Codex, die Kopie einer über zweihundert Jahre vor Christi entstandenen Abhandlung des größten Wissenschaftlers der Antike, war kostbarer als alles andere, was sie gestohlen hatten. Sie war von einem Griechen aus der Stadt Syrakus verfasst. Sein Name war Archimedes. Der Eigentümer konnte keine Ahnung von ihrem Inhalt gehabt haben, sonst hätte er diese Kostbarkeit nie versteigern wollen.

Orr hingegen wusste nur zu gut, was sie enthielt. Während
sich Russo und Manzini an dem Gold und dem Schmuck aufgegeilt hatten, hatte er die entscheidende Zeile gefunden. Vor einiger Zeit, als der neu entdeckte mittelalterliche Codex für Schlagzeilen gesorgt hatte, war sie durch die Presse gegangen. Für den unbedarften Laien sah sie aus wie eine Reihe willkürlich nebeneinander aufgereihter griechischer Buchstaben.

ΟΣΤΙΣΚΡΑΤΕΙΤΟΥΤΟΥΤΟΥΓΡΑΜΜΑΤΟΣΚΡΑ ΤΕΙΤΟΥΠΛΟΥΤΟΥΤΟΥΜΙΔΑ.

 



Orr war jedoch felsenfest davon überzeugt, dass dieser Codex ihm den Weg zu einem Milliardenschatz weisen würde.

Er stieg in sein Schlauchboot und ruderte, bis er sich in sicherer Entfernung von dem Kajütboot befand. Dann drückte er zum zweiten Mal an jenem Morgen auf den Knopf eines Zünders. Die Sprengladungen rissen den Schiffsrumpf auf. Er blieb so lange in der Nähe, bis das Boot untergegangen war. Während es versank, erstand vor seinem Auge klar und deutlich, als wäre sie auf das Wasser geschrieben, die Übersetzung der Zeile aus dem Codex des Archimedes.

» Wer über diese Karte verfügt, der verfügt über die Reichtümer des Midas.«




MITTWOCH

DAS TÖDLICHE PUZZLE







1. KAPITEL

Heute

 



»Tut mir leid«, rief Carol Benedict und rannte zur Theke des Starbuck-Cafés. »Dieser Kaffee gehört mir.«

Der Mann hatte bereits den Deckel abgenommen, um den Kaffee zu zuckern. Nach ihrem täglichen Zehn-Kilometer-Lauf war Carol jedoch keineswegs gewillt, tatenlos zuzusehen, wie sich jemand ihren Kaffee krallte.

Der junge Kerl mit der Redskins-Mütze und dem verpeilten Gesichtsausdruck blickte zuerst auf den Kaffee, dann auf sie.

»Sicher?«

Lächelnd entgegnete sie: »Haben Sie einen großen Kaffee Latte mit einem doppelten Espresso bestellt?«

Mit einem dümmlichen Grinsen schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid. Sieben Uhr morgens ist nicht meine Zeit.« Er drückte den Deckel zurück auf den Becher und reichte ihn ihr.

»Kein Problem«, sagte Carol, öffnete die Tür und trat hinaus in die Hitze.

Schweißgebadet erreichte sie zehn Minuten später ihre Wohnung. Washington war für seine feuchtheißen Sommer berüchtigt, aber am eigenen Leib hatte sie noch keinen erfahren, da die Seminare für die Studienanfänger in Georgetown stattgefunden hatten. Sie war verblüfft, dass es Mitte Juni so früh am Morgen schon so schwül sein konnte.

Carol verzichtete gewöhnlich auf das Frühstück, um schlank zu bleiben. Beim Betreten ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung drehte
sie als Erstes die Klimaanlage höher und stellte die Nachrichten an. Den Rest ihres Milchkaffees trank sie, während sie ihre Dehnübungen machte. Sie duschte normalerweise so kalt wie möglich. Heute bekam sie davon jedoch eine Gänsehaut und zitterte. Auch fühlte sich ihr Kopf irgendwie benommen an.

Sie entschied sich für ein ärmelloses T-Shirt und Shorts und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Für die Uni packte sie noch einen Pulli ein, da die Räume immer zu stark klimatisiert waren.

Gerade wollte sie in ihre Schuhe schlüpfen, als es an ihre Wohnungstür klopfte. Überrascht stand sie auf und wäre beinahe hingefallen. Sie hielt sich einige Sekunden am Schreibtisch fest. Der Schwindelanfall war zwar noch nicht vorüber, aber sie schaffte es bis zur Tür.

Wer würde morgens um halb acht davorstehen?

Durch den Spion sah sie einen untersetzten Mann im Anzug. Er war nicht viel größer als sie selbst.

»Was ist?«, fragte sie durch die geschlossene Tür. »Ms. Benedict, ich bin Detective Wilson von der Polizei in Arlington. Ich muss Sie sprechen.«

»Können Sie mir bitte Ihren Ausweis zeigen?« Sie wohnte alleine und war vorsichtig.

»Selbstverständlich.« Der Ausweis schien ihr in Ordnung zu sein, und sie öffnete die Tür. Plötzlich überkam sie ein Schwächeanfall, und sie musste sich anlehnen. Alles verschwamm ihr vor Augen. Sie konnte es sich nicht leisten, krank zu werden, dachte sie, wenn sie Vorlesungen versäumte, würde ihre Durchschnittsnote darunter leiden.

»Worum dreht es sich, Detective?« Sie hatte wirklich keine Ahnung, was die Polizei von ihr wollte. Noch nie hatte sie auch nur einen Strafzettel für falsches Parken bekommen.


Der Mann mit den buschigen, zusammengewachsenen Augenbrauen sah sie undurchdringlich an. »Es geht um Ihre Schwester Stacy.«

Mit einem Mal war Carol hellwach.

»Stacy? Ach du liebe Güte! Ist etwas passiert?« Sie hatten noch am Vorabend miteinander telefoniert, und Stacy war gut drauf gewesen.

»In ihrem Hotel in Seattle ist es zu einer Geiselnahme gekommen. Ich muss Sie zur Station mitnehmen. Von dort aus können wir uns mit der Polizei in Seattle in Verbindung setzen. «

»Ist sie denn verletzt?«

»Bisher ist sie noch wohlauf, aber Sie müssen mich begleiten. Was genau los ist, erkläre ich Ihnen unterwegs.«

»Ja, natürlich.«

Sie nahm ihre Schlüssel und ihr Telefon, verstaute sie in ihrer Handtasche und sperrte die Tür hinter sich zu. Bei dem Gedanken, dass ihre Schwester mit einer Schusswaffe bedroht wurde, bekam sie heftiges Herzklopfen.

Auf dem Weg die Treppe hinunter stolperte sie. Der Polizist fing sie auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte er. »Sie sehen blass aus.«

»Ich fühle mich nur plötzlich so schrecklich schlapp.« Sie sah immer verschwommener. Wilson führte sie am Arm, und sie war froh darüber, denn ihre Beine gaben erneut nach.

Er steuerte sie nicht zu einem Zivilfahrzeug der Polizei, sondern zu einem weißen Kastenwagen. Aus der Beifahrerseite sprang ein Mann. Ihr sank das Herz, als sie seine Redskins-Mütze wiedererkannte.

Bei dem jungen Mann konnte von Schläfrigkeit nicht mehr die Rede sein, er sah sie mit dem starren Blick einer Kobra an, die ihre Beute taxiert.


Sie holte tief Luft, um zu schreien, aber ihr Begleiter hielt ihr schnell den Mund zu.

»Sie erinnern sich also an meinen Partner«, sagte er.

Sie wollte sich wehren, aber ihre Arme und Beine fühlten sich an wie gekochte Spaghetti, und mit jeder Sekunde verdichtete sich der Nebel in ihrem Kopf.

Der Mann schubste sie in den Kastenwagen und schloss die Tür. Er war noch damit beschäftigt, ihr Arme und Beine zu fesseln, als der andere schon losfuhr. Sie wollte noch einmal um Hilfe rufen, konnte aber nur noch stöhnen. Ihre Zunge schien wie in Sirup gerollt in ihrem Mund zu hängen.

»Sie haben mir ein Betäubungsmittel gegeben«, lallte sie.

Der Mann nickte. »In dieser Gegend gibt es so viele Universitäten, da kommt man mühelos an Rohypnol.«

Rohypnol. Flunies. Die Date-Rape-Droge. Er hatte sie in ihren Kaffee getan.

»O nein …«

»Keine Sorge. Deswegen haben wir sie Ihnen nicht gegeben. Wir müssen Sie nur für ein paar Stunden aus dem Weg schaffen, während wir etwas erledigen.«

»Was haben Sie vor?«

»Ihre Schwester soll uns helfen«, sagte Wilson.

»Was habt ihr mit S-tacy gemacht?« Ihre Zunge war so schwer, dass sie schon nicht mehr richtig sprechen konnte. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten.

»Nichts. Aber falls sie sich weigern sollte, wird sie Grund haben sich zu sorgen, was wir mit Ihnen machen …«

Wilson redete weiter, aber alles um Carol herum verschwamm. Die Welt versank.




2. KAPITEL

»Gehen Sie ans Telefon, Dr. Locke. Es bleibt Ihnen nicht mehr viel Zeit.«

Tyler Locke schielte mit einem Auge auf die SMS und überlegte angestrengt, ob sie ein schlechter Scherz war oder ob man ihm etwas verkaufen wollte. Er war seit zehn Minuten an Bord der Fähre nach Bremerton, die noch fünfzig Minuten bis zu ihrem Ziel unterwegs sein würde, und bereits dreimal hatte sein Handy geklingelt und eine ihm völlig unbekannte Nummer angezeigt. Tyler hatte die Anrufe ignoriert, aber kurz danach war diese SMS gekommen, von einem Absender, den er nicht kannte. Die einzigen Leute, denen er seine Handynummer gegeben hatte, waren in seinem Adressbuch gespeichert. Er antwortete grundsätzlich nicht auf fremde Nummern, da er der Auffassung war, dass ein Anrufer schließlich eine Voicemail hinterlassen konnte, wenn es wichtig war. Bisher hatte er aber noch keine neue Nachricht auf seiner Mailbox.

Die Fähre war nur halbvoll, er hatte eine ganze Bank für sich allein und konnte die Beine auf den gegenüberliegenden Sitz legen. Normalerweise saß zu dieser Zeit sein bester Freund Grant Westfield neben ihm und spielte auf seinem Handy herum. Grant hatte jedoch eine frühere Fähre genommen, weil er vor Tyler mit der Arbeit aufhören wollte, um ein langes Wochenende in Vancouver zu verbringen. Seit zwei Monaten fuhren sie dreimal in der Woche von Seattle zum Marinestützpunkt Bremerton, wo sie als Berater beim Neubau des Munitionsdepots tätig waren.

Wieder ging Tylers Handy. Dieselbe Nummer. Er trank einen Schluck von seinem Kaffee und sah zur langsam am Horizont versinkenden Skyline von Seattle hinüber. Es war zwanzig
Minuten vor neun, aber die Sonne ließ sich an diesem 16. Juni noch nicht blicken. Eine niedrige Wolkendecke und grauer Nieselregen machten ihn zu einem typischen »Junuartag«, wie die Einheimischen witzelten.

Ein Telefonverkäufer konnte es nicht sein. Der würde ihn nicht Dr. Locke nennen. Er war schließlich kein Arzt. Promoviert hatte er zwar; aber nur dann, wenn er als Berater tätig war, wurde er gelegentlich mit seinem Titel angesprochen. Allerdings nicht von seinen Mitarbeitern, es sei denn, sie wollten ihn hochnehmen. Theoretisch konnte der Anruf also doch etwas Berufliches sein. Nur, bis Bremerton musste er noch fünfzig E-Mails durchackern, er hatte eigentlich keine Lust auf ein langes Gespräch. Sollte der Anrufer ihm doch eine mündliche Nachricht hinterlassen. Wieder steckte er das Telefon weg. Irgendwann würde der Mensch es kapieren.

Eine Minute, nachdem er sich erneut seinem Laptop zugewandt hatte, meldete sein Handy eine weitere SMS. Seufzend zog er es aus der Tasche.

»Dr. Locke, wenn Sie meinen Anruf nicht beantworten, sind Sie in achtundzwanzig Minuten mausetot.«

Er las die Nachricht dreimal, bevor er seinen Augen traute. Dann klappte er seinen Laptop zu, setzte sich aufrecht hin und nahm die Füße vom Sitz. Langsam ließ er seinen Blick über die Passagiere in seiner unmittelbaren Umgebung gleiten, aber niemand schien auch nur das geringste Interesse an ihm zu haben.

Sein Handy klingelte. Dieselbe Nummer.

»Hallo?«

»Hier spricht der Mann, der jeden auf dieser Fähre umbringt, wenn Sie nicht tun, was ich verlange.« Tyler konnte nicht erkennen, ob die heisere Stimme am anderen Ende eventuell einen Akzent hatte.

»Ich könnte das Gespräch einfach abbrechen und die Polizei
anrufen«, erwiderte er. »Ist bestimmt ein Erlebnis, wenn das FBI bei Ihnen hereinschneit.«

»Das könnten Sie natürlich tun. Bloß, was hätten Sie der Polizei mitzuteilen? Mein Telefon ist prepaid und zwar in bar. Sie können mir glauben, dass ich alles genau durchdacht habe.«

Einen Moment lang überlegte sich Tyler, ob er nicht doch seine Drohung wahr machen und die Polizei benachrichtigen sollte. Aber der Mann hatte natürlich völlig recht. Was würde er der Polizei sagen?

»Worum geht es?«, fragte er.

»Um Sie, Herr Dr. Locke. Aber das klingt mir zu albern. Ich werde sie einfach Locke nennen.«

»Was für ein Quatsch!«

»Im Augenblick vielleicht, in einigen Minuten nicht mehr.« Tyler schwieg. »Und warum rufen Sie ausgerechnet mich an?«

»Weil ich genau so jemanden wie Sie brauche. Jemand, der seinen Bachelor in Maschinenbau am MIT abgelegt hat. Der in Stanford promoviert hat. Der Captain eines Pionierbataillons der U.S. Army war und somit Experte in Abbruchfragen und Bombenentschärfung ist. Jemand, der jetzt bei Gordian Engineering verantwortlich für Sondereinsätze ist. Auf dem Papier machen Sie eine hervorragende Figur.«

»Sie wissen also, wer ich bin. Aber warum sollte ich Sie ernst nehmen …?«

»Weil ich Ihnen gerade ein paar Bilder gemailt habe, die Ihnen die Gefahr illustrieren werden, in der Sie schweben. Schauen Sie sich die Fotos an. Verlieren Sie keine Zeit.« Mit dem Handy in der einen Hand öffnete Tyler ungehalten seinen Laptop und sah bei den neuesten E-Mails nach.

Eine kam von einer ihm unbekannten Adresse. Der Betreff lautete: Noch siebenundzwanzig Minuten.


Tyler öffnete die Nachricht. Sie enthielt keinen Text, sondern nur zwei Bilder.

Auf dem ersten war ein Zweiachser zu sehen, auf dessen Seite Silverlake Transport zu lesen war.

Das zweite zeigte einen Kühlschrank mit offener Tür. In dem Gerät stand ein durchsichtiger Plastikkanister von der Größe eines Bierfässchens. Er war mit einem grauen Pulver gefüllt. Ein auf dem Fass liegender Gegenstand war verhüllt. An dem Kanister war eine digitale Zeitschaltuhr angebracht. Das Meer war völlig ruhig, aber bei Tyler machten sich unverkennbar Anzeichen von Seekrankheit bemerkbar.

»Ich höre«, sagte er und zerbrach sich bereits den Kopf, wie er die anderen Passagiere warnen konnte, damit sie sich in den Rettungsbooten in Sicherheit brachten.

»Das habe ich mir fast gedacht. Sie erkennen eine Bombe auf den ersten Blick. Nur für den Fall, dass Sie es nicht begriffen haben, der Kühlschrank steht in dem Lastwagen, und der ist auf dem Autodeck unter Ihnen. Und rufen Sie ja nicht die Polizei. Ich würde es merken.«

»Mit dem Sprengstoff hätte man Sie nie an Bord gelassen.«

»Sie meinen, ich bluffe? Sagen Sie mir, was Sie über binäre Sprengstoffe wissen.«

Tyler holte tief Luft. »Sie setzen sich aus zwei Bestandteilen zusammen, von denen jeder für sich inaktiv ist, gemischt werden sie hochexplosiv. Man kann sie im Internet kaufen.«

»Hab ich es nicht gesagt? Sie sind ein kluges Kerlchen. In dem Kühlschrank befinden sich fünfzig Kilo Binärsprengstoff. Das reicht, um ein Loch von zehn Metern in diese Fähre zu reißen und die Hälfte der Autos abzufackeln. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es viele Überlebende geben würde.«

»Die Sprengstoffhunde hätte den Lastwagen entdeckt«, wandte Tyler ein.


»Ich habe dafür gesorgt, dass der Sprengstoff eingeschweißt und der Markierungsstoff nicht zu riechen ist, und ich habe einem arbeitslosen Akademiker dreihundert Dollar gezahlt, damit er den Lastwagen an Bord fährt.«

»Wenn Sie die Fähre in die Luft jagen wollen, warum warnen Sie mich dann?«

»Machen Sie die Ohren auf, und Sie erfahren warum. Ich will, dass Sie zu dem Lastwagen gehen. Die Tür ist mit einem Vorhängeschloss gesichert. Der Schlüssel ist hinter dem linken Radkasten festgeklebt. Machen Sie sich gleich auf den Weg, sonst wird diese Fähre Bremerton nie erreichen.«

Bremerton. Plötzlich schoss Tyler ein entsetzlicher Verdacht durch den Kopf. Der Marinestützpunkt. Dieser Kerl wollte ihn zwingen, den Lastwagen in einen Hafen der U.S. Navy zu fahren. Ein Fahrzeug, an dessen Steuer er saß, würde jederzeit ohne Kontrolle durchgewunken werden.

»Ich soll also Selbstmordattentäter für Sie spielen?«, spottete Tyler. Er zermarterte sich das Gehirn, wie er den Lastwagen in einen Graben fahren konnte, bevor er den Eingang des Stützpunkts erreicht hatte.

Der Mann lachte. »Selbstmordattentäter? Voll daneben!«

»Was wollen Sie denn dann von mir?«

»Locke, ich will Ihnen Gelegenheit geben, den Helden zu spielen. Die Bombe explodiert in vierundzwanzig Minuten und dreißig Sekunden. Entschärfen Sie sie!«




3. KAPITEL

Byron Gaul ließ den Blick durch die Lobby des Sheraton streifen. Erleichtert stellte er fest, dass man die Sicherheitsmaßnahmen nicht geändert hatte. In der vergangenen Woche hatte er
sich genauestens mit den Räumlichkeiten des Hotels vertraut gemacht, um auf seinen Auftrag vorbereitet zu sein, aber da das Hotel in Tyson’s Corner, Virginia, also sozusagen vor den Toren Washingtons lag, war nicht auszuschließen, dass man die Sicherheitsvorkehrungen verschärft hatte, besonders da dieses spezielle Gipfeltreffen über unkonventionelle Kampfmittel unter anderem vom Pentagon gesponsert war.

Zwei Majore näherten sich dem Aufzug, vor dem Gaul wartete. Sie waren ins Gespräch vertieft. Gaul nickte ihnen zu, und sie nickten zurück. Gaul trug eine Class-A-Uniform vom Rang eines Captains und ein Namensschild, auf dem »Wilson« zu lesen war. Die Uniform mit allem Drum und Dran hatte er im Internet erstanden. Bei seiner unterdurchschnittlichen Größe und seinen überdurchschnittlichen Muskelpaketen war es schwierig gewesen, eine zu finden, die saß.

Er war auf Fragen vorbereitet, aber die Majore setzten ihre Unterhaltung fort und beachteten ihn nicht weiter. Zur Erklärung seiner Anwesenheit hatte er sich Folgendes zurechtgelegt: Er war der Verbindungsmann von Weaver Solution, einer der vielen hundert Thinktanks in der Stadt Washington, und er nahm an dem Gipfel teil, um sich über die neuesten Technologien und Taktiken gegen militärische und zivile Ziele zu informieren. Man hielt diese Art von Militärkonferenzen buchstäblich jede Woche in der Hauptstadt ab. Der Mann, um den es bei seinem Auftrag ging, nahm allerdings nur an dieser einen teil. Die Aufzugtür öffnete sich, und Gaul betrat mit den Majoren die Kabine. Es war kurz nach halb zwölf, die Vormittagssitzungen waren beendet, und auch der Mann, den er suchte, hatte bereits sein Grundsatzreferat gehalten. Die Teilnehmer würden nun zum Mittagessen gehen. Beim ersten Halt stiegen die Militärs aus, und zwei Zivilisten stiegen ein. Gaul sah aus dem Augenwinkel, dass auf ihren
Namensschildern Aiden MacKenna und Miles Benson stand.

Beide verfügten über ein technisches Hilfsmittel, das aus einem Science-Fiction-Film zu stammen schien. An MacKennas Schädel war eine schwarze Scheibe befestigt, aus der ein Draht direkt ins Ohr führte. MacKenna stand auf seinen eigenen Füßen, Benson hingegen saß in einem motorisierten Rollstuhl, wie Gaul noch nie einen gesehen hatte. Das Fahrzeug schien gegen jedes physikalische Gesetz zu verstoßen, denn es balancierte auf zwei Rädern, und der Rollstuhlfahrer brauchte nicht zu den Menschen um ihn herum aufzublicken, sondern befand sich auf Augenhöhe mit ihnen.

Benson trug zwar einen Anzug, Gaul konnte aber erkennen, dass sein Oberkörper gut durchtrainiert war. Sein Blick war scharf, sein Haar militärisch kurz. Gaul vermutete, dass er im Irak oder in Afghanistan verwundet worden war. MacKenna sah eher so aus, wie Gaul sich einen Schreibtischhengst vorstellte: Schildpattbrille und so schmächtig, als würde er den ganzen Tag vor einem Bildschirm hocken.

»Glaubst du, er geht tatsächlich auf dein Angebot ein?«, fragte MacKenna.

»Ich weiß nicht«, erwiderte Benson. »Hängt davon ab, wie gut ich mich verkaufen kann.«

»Reden kann er hervorragend.«

»Genau deshalb will ich ihn haben.«

Die Aufzugtür öffnete sich im Zwischengeschoss.

»Welche Richtung zum Capital Club?«, fragte Benson, während er aus dem Aufzug rollte.

»Ich glaube, links«, erwiderte MacKenna.

»Okay, für unsere Gruppe dürfte ein Tisch reserviert sein. Den General setzen wir zwischen uns.«

Gaul folgte MacKenna und Benson. Am Restauranteingang
hielt er inne, als hätte er sich in der Richtung geirrt, und ging wieder zurück zu den Tagungszimmern im Zwischengeschoss. Unterwegs begegnete ihm ein Kellner, der ein Tablett mit Wasserflaschen trug.

Teilnehmer strömten aus den Seminaren zum Essen oder schlenderten plaudernd durch die Halle. Etwa die Hälfte trug Uniform. Gaul fiel nicht auf.

Er wanderte die Halle hinunter, scheinbar in das Konferenzprogramm vertieft. In der Nähe der Aufzüge entdeckte er einen für sein Vorhaben geeigneten Platz. Dort bezog er Posten und dachte dabei, dass er auf jeden Fall darauf achten musste, seiner Rolle entsprechend Haltung zu bewahren.

Sein Handy summte. Eine SMS von Orr.

»Wir sind unterwegs. Und du?«

»Alles an seinem Platz.«

»Hast du ihn entdeckt?«

»Noch nicht. Er ist aber da und bleibt auch zum Essen.«

»Gut. Halte dich bereit.«

Da er nur die Aufzüge und die Treppenaufgänge bewachen musste, wandte sich Gaul wieder seinem Konferenzprogramm zu. Mit einem ironischen Lächeln las er den Titel der Rede, die der ehemalige Leiter der Defense Threat Reduction Agency gehalten hatte, jener Mann, auf den er wartete: »Die Gefahren eines Ungleichgewichts von Bedrohung und Verteidigung. Wie bekämpft man improvisierte Massenvernichtungswaffen.« Der wird überrascht sein, wie persönlich ihn diese Thematik betrifft, dachte Gaul.

Der Aufzug leerte sich dreimal, bevor Gaul endlich den Mann erblickte, den er suchte. Der vor kurzem in den Ruhestand getretene General war ein wenig grauer als auf dem Foto, das Gaul von ihm kannte, aber der Adlerblick und das energische
Kinn hatten sich nicht verändert. Alle Augen folgten dem General, der auf das Restaurant zuschritt.

Gaul schickte eine SMS an Orr, dass er Sherman Locke gesichtet hatte.




4. KAPITEL

Mit dem Pflichtverständnis, der Zielstrebigkeit und auch mit der Kameraderie des Soldatenlebens konnte sich Tyler durchaus identifizieren, bloß auf die damit einhergehende Gefahr für Leib und Leben verzichtete er gern. Deshalb hatte er sich schließlich für ein Leben als Zivilist entschieden. Risiken ging er zwar auch als solcher ein, beispielsweise wenn er Autorennen fuhr oder mit Sprengstoffen hantierte, aber sie waren kalkulierbar. Er war Herr über seine Entscheidungen. Was für seine gegenwärtige Lage allerdings eindeutig nicht zutraf.

»Hier bin ich wieder«, meldete sich die Stimme am anderen Ende. »Hatte was zu erledigen. Sind Sie am Apparat, Locke?«

»Ja«, sagte Tyler, der gerade die Stufen zum Autodeck hinabstieg. »Warum soll ich eine Bombe entschärfen, die Sie extra auf diese Fähre haben bringen lassen?«

»Ich brauche jemand wie Sie, aber bevor es richtig losgeht, muss ich prüfen, ob Sie dem Auftrag, den ich für Sie habe, überhaupt gewachsen sind.«

»Auftrag? Warum haben Sie mich dann nicht einfach angeheuert? «

»Betrachten Sie diese Aufgabe als Ihr Einstellungsgespräch. Der Countdown läuft, Sie sollten sich beeilen. Bevor Sie zum Lastwagen gehen, legen Sie Ihre Autoschlüssel in Ihr rotes Sportwägelchen. Schließen Sie es nicht ab.«

»Und warum das?«


»Weil ich es so will, und ich bin der Mann mit der Bombe. Fragen Sie nicht groß!«

»Bin schon unterwegs«, erwiderte Tyler. »Falls wir bei diesem Job, den ich für Sie erledigen soll, mal miteinander reden, wie soll ich Sie dann nennen?«

»Könnte sein, dass Sie zu weit in die Zukunft denken. Vielleicht arbeiten wir nur die nächsten zweiundzwanzig Minuten zusammen.«

Tyler stellte seine Uhr. »Ich bin Optimist«, erklärte er, obwohl er sich gerade alles andere als zuversichtlich fühlte. Bomben waren selbst unter den besten Voraussetzungen eine kitzelige Sache. Tyler wusste nicht, welches Spielchen der Kerl trieb, auf den Kopf schien er jedoch nicht gefallen zu sein.

»Ich halte sie weniger für optimistisch als großspurig«, widersprach der Mann. »Sobald Sie im Lastwagen sind, werden Sie wissen, wie Sie mich nennen müssen.«

Ich hab schon so eine Idee, wie ich dich nenne, dachte Tyler. Warum bloß habe ich es immer mit Verrückten zu tun?

Er war auf dem Autodeck angekommen. Wie es ihm aufgetragen worden war, legte er die Schlüssel in das Handschuhfach seines Sportwagens. Von seinem Standort am hinteren Ende des Autodecks aus konnte er in den vorderen Reihen mehrere Lastwagen erkennen. Er machte sich auf den Weg zu ihnen.

Als er den Schriftzug »Silverlake Transport« entdeckte, schlängelte er sich zu dem Fahrzeug durch.

»Und was tue ich jetzt?«, fragte er.

»Die Anweisungen kleben auf dem Kühlschrank. Steht alles für Sie da. Nein, nicht für Sie, aber das werden Sie dann schon sehen. Und vergessen Sie nicht, keine Polizei. Ich habe meine Augen und Ohren auf Sie gerichtet, und ich habe einen Fernzünder. Also machen Sie sich an die Arbeit, und seien sie schön brav. Die Fähre macht peng, sollten ein Sondereinsatzkommando
der Polizei auftauchen oder irgendwelche Rettungsboote über Bord gehen.«

»Und dann?«

»Sie werden schon merken, ob Sie alles richtig machen. Wenn ja, melde ich mich bei Ihnen. Wenn nein, gehen Sie mit Mann und Maus unter.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Tyler begab sich zur Rückseite des Lastwagens und tastete unter dem linken Hinterrad nach dem Schlüssel. Er klebte dort, genau wie angekündigt.

Er sah sich verstohlen um, erblickte aber nur eine ältere Frau, die ihren Hund spazieren führte. Er war allein.

Der Schlüssel passte in das Vorhängeschloss, und Tyler schob bedächtig die Tür hoch. Er ging zwar nicht davon aus, dass der Kerl die Bombe in die Luft gehen lassen würde, wenn er die Tür bewegte, aber er war dennoch auf der Hut. Alles schien okay.

Tyler öffnete die Tür nur einen Spalt, damit er sich hindurchzwängen konnte. Wenn ihn wirklich eine Bombe erwartete, durfte sie niemand von der Besatzung sehen und womöglich Alarm auslösen.

Er hatte damit gerechnet, die Tür offen lassen zu müssen, damit es hell genug im Laderaum wäre, aber an den Seitenwänden waren zwei Lampen befestigt. Er knipste sie an und schloss die Tür.

Auf einem Sofa türmten sich Kartons, Stühle und ein Tisch. Mitten in dem Durcheinander thronte ein Kühlschrank, ein altes Modell mit Griff. Auf der Tür klebte ein brauner Umschlag. Er inspizierte ihn gründlich und riss ihn erst auf, als er sich sicher war, dass von ihm keine Gefahr ausging.

In dem Umschlag steckte ein Bogen Papier. Das dürften die angekündigten Anweisungen sein, dachte er.

Es mochten Anweisungen sein, aber anfangen konnte er nichts mit ihnen. Er konnte noch nicht einmal die Wörter lesen,
nur einzelne Buchstaben erkannte er, sie waren ihm vom Studium her vertraut.

Der Text war auf Griechisch abgefasst.

Er suchte nach einem versteckten Code oder einer Botschaft. Er suchte nach irgendeinem Hinweis, der ihm helfen würde, die Bombe zu entschärfen. Wenn man bedachte, wie viel der Bombenleger über ihn wusste, hätte er eigentlich auch wissen müssen, dass Sprachen nicht gerade seine Stärke waren. Er konnte ein Bier auf Spanisch oder Französisch bestellen, er konnte auch fragen, wo die Toilette war, aber damit waren seine Sprachkenntnisse schon erschöpft. Die Anweisungen seien nicht für ihn, hatte der Mann gesagt. Für wen waren sie dann?

Er zermarterte sich das Gehirn, ob er jemanden kannte, der ihm den Zettel übersetzte, als es an die Laderaumtür hämmerte. Tyler erstarrte.

»Ist da jemand drin?«, fragte eine weibliche Stimme.

»Alles in Ordnung«, entgegnete Tyler. Er ging davon aus, dass es jemand von der Besatzung war. »Ich zurre nur ein paar Gegenstände fest, die sich gelockert haben.«

»Öffnen Sie die Tür.«

Noch neunzehn Minuten. Er hatte keine Zeit, aber wenn er nicht auf sie einging, würde er mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken, als ihm lieb war. Er würde sie schnell abfertigen und sich danach um die Übersetzung kümmern.

Er hatte eine Angestellte in gepflegter Uniform erwartet. Stattdessen stand eine kleine Frau in den Dreißigern vor ihm. Sie trug eine schwarze Lederjacke, Jeans und modische, aber praktische Stiefel. Schulterlanges blondes Haar und eine Spur von Make-up betonten ihre hohen Wangenknochen und vollen Lippen. Sie sah gut aus und schien genau zu wissen, was sie wollte.

Tyler erkannte sie sofort. Stacy Benedict, die Moderatorin der Fernsehsendung »Jagd auf die Vergangenheit«.


Verwirrt platzte er heraus: »Was machen Sie denn hier?«

Die Frau hatte Tyler ebenfalls erstaunt gemustert. Sie antwortete: »Ein Mann hat mir gesagt, jemand würde in diesem Lastwagen auf mich warten.«

»Hatte er eine heisere Stimme?«

»Richtig. Aber Sie hat er mit keinem Wort erwähnt.«

Sie erinnerte sich anscheinend daran, dass er in ihrer Sendung zu Gast gewesen war. Sie konnten also darauf verzichten, sich bekannt zu machen.

Hatte der Mann nicht gesagt: »Die Anweisungen kleben auf dem Kühlschrank. Steht alles für Sie da, nein, nicht für Sie, aber das werden Sie dann schon sehen«, dachte Tyler und fragte unvermittelt: »Sie sprechen nicht zufällig Griechisch?«

Ihr Blick schien zu sagen, dass die Frage in ihren Ohren mindestens so lächerlich klang wie in seinen. Aus ihrer Antwort ging jedoch hervor, dass die Gründe dafür andere waren.

»Ich habe Altphilologie studiert. Und ich spreche auch Neugriechisch. Warum?«

Er gab ihr den Bogen Papier. »Darum.«

Beim Lesen wurde sie blass, geriet aber weder in Panik noch brach sie in Tränen aus. Stattdessen verzerrte sich ihr Gesicht vor kaum unterdrückter Wut.

Sie blickte auf und fragte: »Wo ist die verdammte Bombe?«
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Stacy stieg in den Lastwagen. Tyler schloss die Tür hinter ihr, sie war bereits wieder in die Anweisungen vertieft. Sie waren in schlechtem Neugriechisch abgefasst, aber sie verstand, worum es sich drehte.

In diesem Lastwagen ist eine Bombe. Arbeiten Sie mit dem Mann
zusammen, um sie zu entschärfen. Gelingt das nicht, werden Sie und Ihre Schwester sterben.

Es war erst eine Stunde her, dass sie ihren Koffer gepackt hatte, um mit der Morgenmaschine nach New York zu fliegen. Ein Unbekannter hatte sie angerufen und behauptet, ihre Schwester Carol in seiner Gewalt zu haben. Beim Anblick des Fotos ihrer gefesselten und geknebelten Schwester hatte sie ihn wütend beschimpft. Es dauerte eine Weile, bis er mit seinen Anweisungen zu ihr durchdrang.

Er hatte von ihr nichts weiter verlangt, als die Fähre um halb neun nach Bremerton zu nehmen und dort auf weitere Instruktionen zu warten. Nachdem er aufgelegt hatte, gönnte sie sich fünf Minuten, um den Schock zu verdauen, sie zitterte am ganzen Körper, aber weinen war nie ihr Ding gewesen. Auch ihre Schwester weinte nicht. Soweit sie sich erinnern konnte, waren ihre Tränen das letzte Mal geflossen, als ihr Hund Sparky gestorben war. Sie selbst war damals vierzehn gewesen und Carol zwölf. Dass sie so schwer zu erschüttern war, lag vielleicht auch daran, dass sie auf einem Bauernhof in Iowa aufgewachsen waren.

Bei aller Tapferkeit brauchte sie aber zum Glück nicht alleine zu kämpfen. Es schien, als hätte sie zumindest einen Mitstreiter, auch wenn sie den Mann eigentlich nur dem Namen nach kannte.

Vor neun Monaten hatte sie Tyler Locke in einer ihrer Sendungen interviewt. Er war eine große Attraktion gewesen, denn er hatte eine wichtige Rolle bei der Entdeckung der Arche Noah gespielt. Vor ihrem Gespräch hatte er ihr allerdings unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er alles andere als glücklich darüber war, im Rampenlicht zu stehen. Sein Chef hatte seinen Fernsehauftritt gegen seinen Willen arrangiert. Trotz seiner inneren Vorbehalte hatte er sein Publikum jedoch gefesselt,
denn er besaß die Gabe, seine Begeisterung für alte und moderne Technik auf andere Menschen zu übertragen. Sie hätte ihn gern als regelmäßigen Gast für ihre Sendung gewonnen, aber er ließ sich nicht dazu überreden.

Er sah nicht schlecht aus, seine Züge waren ein wenig grob, was ihn für das Fernsehen geradezu ideal machte. Seinem gebräunten Gesicht nach zu urteilen, verbrachte er viel Zeit an der frischen Luft. Seine Stirn war noch frei von Falten, er hatte die vierzig wohl noch nicht überschritten. Er war 1 Meter 80 groß, sein Haar war braun, er hatte blaue Augen, und auf der linken Seite seines Halses verlief eine gezackte Narbe. Windjacke, Khakis und Wanderstiefel: eine Profiausrüstung, aber trotzdem leger.

»Was steht auf dem Blatt?«, fragte Tyler. »Uns bleiben nur noch zwanzig Minuten.«

Stacy studierte den Text. Nach den ersten vier neugriechischen Zeilen ging es auf Altgriechisch weiter, aber wegen der Majuskeln ohne Wortzwischenräume waren die Wörter schwierig zu entziffern.

»Die Kühlschranktür ist gesichert. Um sie zu öffnen, muss man den Schalter unter der Tür umlegen.«

Tyler kniete sich vor den Kühlschrank und ließ seine Hand unter der Tür entlanggleiten. »Gefunden«, sagte er.

»Nun sollte sich die Tür öffnen lassen.«

Er zog am Griff, Zentimeter um Zentimeter.

Die Fächer hatte man entfernt. Ein durchsichtiges, mit einem grauen Pulver gefülltes Plastikfass nahm zwei Drittel des Innenraums ein. Darauf stand ein Gegenstand, der mit einem Stück Segeltuch zugedeckt war. Seitlich hing ein kleiner Beutel. An einem LCD-Timer auf dem Fass war der Countdown abzulesen. Es verblieben noch neunzehn Minuten.

Drähte verbanden die Zeitschaltuhr mit dem Fass. Sie endeten
in einem Gerät, das im Pulver lag. Ein zweites Paar Drähte verschwand in dem zugedeckten Gegenstand.

»Im Fernsehen habe ich so eine Bombe noch nie gesehen«, bemerkte Stacy. Ihr Herz pochte heftig, aber ihre Stimme war ruhig. Sie würde ihrer Schwester keinen Gefallen erweisen, wenn sie jetzt die Nerven verlor.

»Das Ding in dem Pulver ist ein Zünder«, erklärte Tyler. »Und bei dem Pulver handelt es sich um Binärsprengstoff.«

»Könnte das Ganze eine Attrappe sein?«

Weil Tylers Qualifikationen so ungewöhnlich gewesen waren, erinnerte sich Stacy noch gut an sie. Er hatte als Captain in einer Einheit gedient, die unter anderem für unkonventionelle Spreng- und Brandvorrichtungen zuständig gewesen war.

»Ich weiß es nicht hundertprozentig, aber ich glaube eher nicht«, antwortete Tyler. »Wenn diese Bombe tatsächlich echt ist, dann reicht der Sprengstoff, um ein Loch von der Größe eines Autos in das Deck zu reißen.«

»Die Aussichten sind also nicht gut? Sie brauchen kein Blatt vor den Mund zu nehmen.«

Er grinste sie müde an. »Das habe ich mir schon gedacht.«

Sie zwang sich ihrerseits zu einem Lächeln. »Ich drehe hinterher durch.«

»Da bin ich mit von der Partie. Wie geht es weiter?«

Sie las die dritte Anweisung vor: »Entfernen Sie vorsichtig die Segeltuchabdeckung.«

Das Segeltuch war mit Schnur zusammengebunden. Tyler löste sie und zog an dem Stück Stoff. Ein glänzender Kasten von etwa dreißig Zentimetern Höhe und zwanzig Zentimetern Breite stand vor ihnen.

Stacy kam näher, um ihn in Augenschein zu nehmen. Auf seiner Vorderseite waren zwei runde Scheiben angebracht, aber
um eine Uhr handelte es sich nicht. Die Scheiben trugen keinen Kranz aus Zahlen, sondern aus griechischen Buchstaben. Jede Scheibe war zwölfmal unterteilt, und jedes Segment war mit dem Namen eines Tierkreiszeichens versehen. Links davon befanden sich zwei kleine Knöpfe. Drehknöpfe. Der Kasten sah funkelnagelneu aus, auch wenn es sich eindeutig nicht um ein modernes Gerät handelte. Die Drähte aus der Bombe verschwanden darin.

»Was zum Teufel ist denn das?«, sagte Stacy mehr zu sich selbst als zu Tyler. Sie horchte überrascht auf, als er ihr prompt eine Antwort gab.

»Ein Gerät, das Archimedes entworfen hat. Man nennt es Geolabium. Wie Astrolabium, nur dass es nicht für astronomische, sondern terrestrische Zwecke eingesetzt wird.« Ihr war klar, dass er sich nicht einfach etwas zusammenreimte. Er wusste offensichtlich, wovon er sprach.

Sie staunte: »Woher wissen Sie das?«

Er sah sie unverwandt an: »Weil ich es gebaut habe.«
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Von der Stelle aus, an der sie parkten, hatte man einen unverstellten Blick auf den Puget Sound. Bis Bainbridge Island, kurz vor Bremerton, würde er die Fähre mit dem bloßen Auge verfolgen können. Sofern sie es überhaupt bis dorthin schaffte. Der Timer würde die Explosion sehr viel früher auslösen.

Neben ihm saß Peter Crenshaw. Mit einem Fernglas bewaffnet verfolgte er das Schiff, das soeben an der Nordspitze von West Seattle vorbeifuhr.

»Wenn Locke baden geht, kriegst du das auch ohne Fernglas mit.«


»Ich suche nur das Deck ab, ob etwas auffällig ist. Um festzustellen, ob er jemanden gewarnt hat.«

»Der wird den Teufel tun. Inzwischen hat er kapiert, dass ich jedes Wort bitter ernst meine.«

Eine Joggerin näherte sich. Orr konnte nicht erkennen, ob sie ihn und seinen Begleiter beobachtete, denn sie trug eine Sonnenbrille. »Steck das Ding weg, bevor du damit auffällst. Niemand rechnet damit, dass wir von hier aus Vögel beobachten.«

Crenshaw legte das Fernglas auf den Sitz und wandte sich wieder den beiden Videos auf seinem Laptop zu. Das erste kam von der Kamera, die in der Sonnenblende des Lastwagens versteckt war. Das zweite kam aus dem Laderaum. Stacy Benedict las gerade die Anweisungen. Tyler Locke öffnete den kleinen Beutel und schüttete den Inhalt in seine Hand: vierzehn Stücke eines vor über zweitausend Jahren erfundenen Puzzles.

»Wie hat er denn am Telefon geklungen? Glaubt er, dass er es schafft?«, fragte Crenshaw.

»Ich setze auf Locke. Auf seinem Gebiet ist er einsame Spitze. Niemand außer ihm kann uns helfen.«

»Und wenn er auf die Schnauze fällt?«

»Dann braucht der Bundesstaat Washington demnächst eine neue Fähre.«

Orr beugte sich vor, um die GPS-Ortung zu überprüfen. Sie zeigte den Lastwagen mitten auf dem Puget Sound, und da befand er sich tatsächlich. Sie funktionierte.

Crenshaws Ausdünstung drang bis zu ihm, und er drehte rasch die Scheibe herunter. Crenshaw war ein begnadeter Bombenbauer, aber was seine Körperhygiene anlangte, war er ein Schwein. Orr wäre nicht erstaunt gewesen, wenn er sich die ganze Woche noch nicht geduscht hätte, so fettig war sein Haar, und so ungepflegt sah sein Bart aus. Sein Wanst wölbte sich vor, als hätte er einen Strandball unter seinem T-Shirt versteckt. Sein
Kinn war mit Puderzucker besprenkelt. Der Mann ekelte Orr an, aber er brauchte ihn.

Monatelang hatte sich Orr in der Verkleidung eines radikalen Steuergegners im Internet getummelt, bis er eines Tages in einem Underground-Chatroom, in dem man gegen die Regierung der Vereinigten Staaten wetterte, auf den Elektronikfreak Crenshaw gestoßen war. Crenshaw hatte sein Studium abbrechen müssen, weil er eine Schwäche für den Bau ausgeklügelter Rohrbomben hatte. Ein Formfehler verhinderte zwar, dass er im Gefängnis landete, aber er fand nie eine Anstellung, weil er sich so unmöglich benahm. Er wohnte im Tiefparterre des Hauses seiner Mutter in Omaha und pflegte seinen Hass auf Uncle Sam.

Nach einer Weile nahm Orr privat Kontakt mit Crenshaw auf, und als er sich sicher war, dass Crenshaw ihm vertraute, schlug er ein Treffen vor. Er übernahm sogar die Flugkosten. Es sollte nicht lange dauern, und Orr hatte Crenshaw in seinen Plan eingeweiht und ihm für seine Mitarbeit zwei Millionen angeboten.

Bei Crenshaws sechstem Donut schüttelte es Orr innerlich angesichts Crenshaws mangelnder Selbstkontrolle. Er verstand einfach nicht, wie man sich derart gehen lassen konnte. Crenshaw hatte nie Hunger gelitten, er hatte immer ein Dach über dem Kopf gehabt und ein angenehmes Leben geführt, was ihn aber keineswegs hinderte, ständig gegen die Regierung zu stänkern. Orr hingegen hatte Dinge durchgemacht, die sich Crenshaw im Traum nicht vorstellen konnte, aber er hängte sie nicht an die große Glocke. Er hatte gelernt, dass er sich nur auf einen einzigen Menschen verlassen konnte, und das war er selbst.

Seine Eltern hatten auf großem Fuß gelebt und ihren einzigen Sohn nach Strich und Faden verwöhnt. Er bekam alles, was
er sich wünschte, sei es Spielzeug, Ferien in Europa oder eine exklusive private Schulerziehung. Eines Abends fuhr sein Vater gegen einen Brückenpfeiler und tötete sich und seine Frau.

Die Polizei stellte keine Schleuderspuren fest, und der Fuß seines Vaters stand noch auf dem Gaspedal, als das Auto geborgen wurde. Man stufte seinen Tod als Selbstmord ein. Die Versicherung weigerte sich, die Prämie zu zahlen. Orrs Mutter war Hausfrau gewesen und unversichert.

Orr glaubte die Ergebnisse der Unfallermittlungen erst, als er erfuhr, dass sein Vater, ein Investmentbanker, zwei Monate vor dem Unfall seine Stelle verloren hatte und bei den Firmen in der Wallstreet auf der schwarzen Liste stand, weil er bei irgendeiner Veruntreuungsgeschichte nicht mitgespielt hatte. Die Familie hatte von der Hand in den Mund gelebt, und jeden Dollar, den sein Vater einnahm, und etliche mehr, ausgegeben. Als sein Vater gefeuert wurde, stand ihm das Wasser bis zum Hals.

Den zehnjährigen Jordan brachte man bei zwielichtigen Pflegefamilien unter, die ihn entweder aufnahmen, weil sie auf das Geld oder einen im Haus lebenden Dienstboten scharf waren. Er rächte sich an der Welt, indem er zu stehlen begann. Anfangs waren es nur ein paar Dollar, um sich Bonbons oder ein Comicheft zu kaufen, aber die Beträge wuchsen, bis seine Beutezüge ihm schließlich ansehnliche Summen einbrachten. Geschnappt wurde er nur einmal, als der Hausbesitzer unerwartet mit seiner Freundin nach Hause kam. Nachdem er seine Jugendstrafe abgesessen hatte, schwor er sich, sich nie wieder fassen zu lassen. Mit sechzehn rannte er davon und schlug sich fortan als Bauarbeiter durch. Sein wahres Alter verschwieg er seinen Arbeitgebern.

Zehn Jahre trieb er sich in den USA herum, übernahm alle Jobs, die sich für ihn auszahlten, ob legal oder illegal. Bei Renovierungsarbeiten
in einer Bank lernte er jemanden kennen, der die Gelegenheit nutzen wollte, die Bank auszurauben. Sie legten die Alarmanlage lahm und erbeuteten hunderttausend Dollar.

Orr war jedoch nach seinem Vater geschlagen, er brachte seinen Anteil in zwei Monaten durch. Zum Bau kehrte er danach jedoch nicht mehr zurück. Er schlug die risikoreichere, dafür aber lohnende Karriere eines Diebes und Räubers ein.

Er eignete sich alles an, was es über die Kunst, in gesicherte Objekte einzudringen, zu wissen gab, bis er schließlich ein wahrer Meister seines Faches war. Bei seinen Planungen war er äußerst penibel und suchte sich Teams zusammen, auf die er sich verlassen konnte. Und doch reichte das Geld nie.

So lebte er jahrelang in Saus und Braus und dann wieder ohne einen Cent. Eines Tages las er in der Zeitung von der Entdeckung der Handschrift des Archimedes. Endlich eine Spur zum verschollenen König Midas und dem Gold, das mit ihm begraben wurde. Wenn er es fand, würde er für den Rest seines Lebens wieder mindestens in dem Stil leben können, den er als Kind gewöhnt gewesen war und dessen man ihn vor so vielen Jahren beraubt hatte. Dann würde er der Welt endlich alles heimzahlen können.

Instinktiv betastete Orr seinen Rucksack. Er trug den Codex immer bei sich.

Crenshaw stopfte sich den Rest seines letzten Donuts in den Mund und nickte dem Bildschirm seines Laptops zu. »Sie haben Probleme mit dem Puzzle.« Orr seufzte nur: »Sie werden es schon schaffen.«

Das Videofeedback zeigte, wie die beiden abwechselnd die Anweisungen lasen und dann wieder verdutzt die Teile des Puzzles betrachteten. Es waren vierzehn, elf Dreiecke, ein Rechteck und zwei Fünfecke. Zusammen bildeten sie ein Quadrat. Auf den Teilen befanden sich griechische Buchstaben. Orr
hatte keinen blassen Dunst, wie man das Puzzle löste. Das war besonders deswegen schlimm, weil es ein Code war und er nur noch fünf Tage Zeit hatte.

Tyler Locke war seine allerletzte Hoffnung.

Crenshaw deutete auf die Zeitschaltuhr, die mit der Bombe verbunden war. Neun Minuten.

»Das schaffen die nie.«

»Vielleicht ja doch. Archimedes war ein schlauer Kopf. Es gibt nicht nur eine Lösung für das Rätsel.«

Überrascht sah Crenshaw ihn an. »Wie viele gibt es denn?«

»Über siebzehntausend«, lächelte Orr.
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Tyler betrachtete grübelnd die Teile des rätselhaften Puzzles. Man konnte es zwar in mehreren Tausend Varianten zusammenlegen, aber Archimedes hatte nur eine Einzige davon für das Geolabium vorgesehen, und genau diese musste er nun finden.

Auf der einen Seite stand in den Ecken der vierzehn Teile je eine Zahl, auf der anderen ein griechischer Buchstabe.

Laut der schriftlichen Instruktionen wäre die Bombe entschärft, wenn die Zeiger der beiden Scheiben auf der Vorderseite und der Zeiger der Scheibe auf der Rückseite in der Position standen, die zwölf Uhr entsprach. Die Knöpfe nach Belieben zu drehen, funktionierte nicht, weil sich die Drehung auf alle drei Scheiben auswirkte. Die siebenundvierzig Zahnräder im Inneren des Geolabiums bedeuteten, dass es Millionen möglicher Stellungen gab. Um diejenige herauszufinden, die die Bombe entschärfte, kämen sie nicht darum herum, vorher das Puzzle zu lösen.


»Noch acht Minuten«, meldete Stacy mit deutlich belegter Stimme.

Tyler schwieg. Er war in die Puzzle-Teile vertieft.

»Denken Sie nach, oder sind Sie vor Schrecken gelähmt?«, fuhr sie fort.

»Der Ausbilder, der mir das Entschärfen von Bomben beibrachte, hatte das Motto: ›Tu nicht einfach irgendetwas, sondern mach die Augen auf.‹ Nichts tun heißt nicht, dass man nichts tut.«

»War nur eine Frage. Und wenn wir einfach alles über Bord werfen?«

»Geht nicht, wir stehen unter Beobachtung.«

Sie drehte sich rasch um die eigene Achse. »Ich kann keine Kamera entdecken.«

»Ich hatte keine Zeit, sie zu suchen, aber es muss eine geben. Er hat gesagt, dass er uns im Auge behält.«

»Wer ist der Typ eigentlich?«

»Sein Name ist Jordan Orr.«

»Kennen Sie ihn?«

»Er hat mich beauftragt, das Geolabium zu bauen«, erwiderte Tyler und warf einen kurzen Blick auf die Zeitschaltuhr, die auf weniger als sieben Minuten zeigte. »Ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte, wenn wir das hier überleben.«

»Sie haben das Ding gebaut, wissen aber nicht, wie man es benutzt?«

»Stellen Sie sich vor, dass es so etwas wie der Zauberwürfel ist. Bloß weil man ihn zusammenbauen kann, kann man noch lange nicht damit umgehen. Genau in dieser Lage befindet sich Orr. Er weiß, dass die drei Zeiger auf zwölf zeigen müssen, weiß aber nicht, wie er sie dahin bewegen kann. Er weiß jedoch, dass die Puzzle-Teile mit Anweisungen versehen sind, wie man die Scheiben aufeinander ausrichtet. Er baute die Bombe, um uns
zu testen. Wir müssen das Puzzle lösen, um zu erfahren, wie man das Geolabium bedient und damit die Bombe entschärft.«

»Es leuchtet ein, dass Archimedes seine Anweisungen in einem Puzzle versteckt. Die Griechen haben die Steganografie erfunden.«

Davon hatte Tyler schon gehört. Im Zweiten Weltkrieg hatte man beispielsweise Mikropunkte auf der Rückseite von Briefmarken zur Übermittlung von Nachrichten verwendet. Heute versteckten Terroristen Botschaften in Bildern und Videos, die auf öffentlichen Foren wie Facebook oder YouTube gezeigt werden. Man muss nicht nur wissen, wie man die Nachrichten liest, man muss erst einmal wissen, dass überhaupt welche vorhanden sind.

»Erinnern Sie sich an eine spezifische Form von Steganogramm, auf die Archimedes zurückgegriffen haben könnte?«

»Entwickelt wurde die Methode vor rund zweitausendfünfhundert Jahren. Man tätowierte beispielsweise eine Botschaft auf den geschorenen Kopf eines Boten. War sein Haar nachgewachsen, konnte er sie ohne Risiko überbringen. Manchmal wurden solche Botschaften auch hinter Wachstafeln versteckt.«

»Wie?«

»Normalerweise schrieb man mit einem Metallstift auf das Wachs. Wollte man die Nachricht löschen, erwärmte man es und glättete es mit einem Spachtel. Für eine Geheimbotschaft schrieb man auf das Holz und bedeckte es anschließend mit Wachs, in das man eine harmlose Botschaft ritzte. Um an die Geheimbotschaft zu kommen, entfernte man einfach das Wachs.«

»Man kodierte die Nachricht also nicht. Der Empfänger musste nur wissen, wonach er Ausschau halten musste?«

»Ja.«

»Noch sechs Minuten.«


Tyler fuhr sich nachdenklich mit der Hand durch das Haar. »In der Bauanleitung steht: ›Nur der Erbauer des Geolabiums kann das Puzzle lösen.‹ Darüber habe ich lange gegrübelt, habe aber nie herausgefunden, was der Satz bedeutet. Jetzt liegt das Puzzle hier vor mir, und mir fällt etwas auf, das kein Zufall sein kann.«

Stacy beugte sich über die Teile. »Was?«

»Der Mechanismus besteht aus siebenundvierzig Teilen. Ich weiß das, weil ich mich einige Monate lang damit beschäftigt habe.«

»Und?«

»Das Puzzle besteht aus elf Dreiecken, einem Viereck und zwei Fünfecken. Wenn man die Ecken zusammenzählt, erhält man ebenfalls die Zahl siebenundvierzig.«

»Verdammt! Darauf wäre ich nie gekommen.«

»›Nur der Erbauer des Geolabiums‹. Nennen Sie mir ein paar der Nummern in den Ecken. Sie müssen eine Bedeutung haben.«

»Also, vierundzwanzig, siebenundfünfzig, vier, zweiunddreißig, siebzehn …«

»Halt. Sie sagten ›vierundzwanzig, siebenundfünfzig und zweiunddreißig‹?«

»Und vier und siebzehn.«

Nur der Bauer des Geolabiums löst das Puzzle, ging es Tyler durch den Kopf.

»Die Zahnräder!«, platzte er heraus, noch bevor er richtig wusste, was er sagen wollte.

»Was?«

»Schnell! Gibt es eine Ecke mit der Nummer siebenunddreißig? «

Stacy suchte die Teile ab. Tyler hielt die Luft an. Wenn das nicht klappte, wären sie tote Leute.


Nach einer Ewigkeit nahm Stacy ein Stück in die Hand. »Ich hab’s! Siebenunddreißig.«

»Okay. Dann geben Sie mir auch noch das Stück mit der Vierundzwanzig.«

Sie reichte ihm das Teil. Er legte die beiden Stücke zusammen, die Zahlen passten perfekt.

»Was ist? Haben Sie die Lösung gefunden?«

Tyler nickte. »Es sieht so aus. Eines der Zahnräder hatte siebenunddreißig Zähne und ein anderes, in das es passte, hatte vierundzwanzig. Kein Zahnrad hatte vier oder siebzehn Zähne, diese Zahlen sollen uns bloß irreführen. Nur jemand, der jedes Zahnrad eigenhändig hergestellt hat, sieht den möglichen Zusammenhang. Jetzt schnell. Es bleiben uns nur noch vier Minuten. «

Er sagte ihr, welche Zahlen er brauchte. Ihm waren einige in Erinnerung geblieben, weil sie ihm so seltsam vorgekommen waren. Er hoffte, dass er sich an eine ausreichende Menge erinnerte, damit die anderen nicht mehr nötig waren.

In einer Minute hatte er die Puzzle-Teile zu einem Quadrat gelegt. Sie drehten es um, damit sie die Buchstaben auf der Rückseite lesen konnten.

»Ergibt noch immer keinen Sinn«, seufzte Tyler.

»Doch!«, schrie Stacy. »Schauen Sie mal, die Buchstaben verlaufen in einer Art Spirale.«

»Was für ein Wort ergeben sie?« Tylers Blick huschte zu dem Timer an der Bombe. Noch drei Minuten.

»Alpha Löwe. Beta Waage. Alpha Fische. Beta Skorpion … Alles in allem sind es zwölf Wörter. Sie müssen sich auf die Tierkreiszeichen auf den Scheiben des Geolabiums beziehen. Aber worauf sich die Alphas und Betas beziehen, weiß ich nicht.«

»Aber ich. Sie können es von Ihrer Seite aus nicht erkennen. Der obere seitliche Knopf ist mit einem Alpha und der untere
mit einem Beta versehen. Ich muss die Knöpfe nacheinander drehen, um die Scheiben zu justieren. Lesen Sie von Anfang an.«

»Alpha Löwe.«

»Wo steht Löwe?«

Stacy zeigte es ihm.

Tyler drehte den Knopf. Die Zeiger beider Scheiben drehten sich gleichzeitig. Tyler hörte erst auf, als der obere Zeiger auf ›Löwe‹ wies.

»Nächstes?«

»Beta Waage.«

Sie zeigte ihm wieder das Tierkreiszeichen, und Tyler drehte den Knopf. Sie fielen bald in einen Rhythmus, aber trotzdem kamen sie nur quälend langsam voran.

Es blieb weniger als eine Minute Zeit.

Stacy fuchtelte mit den Händen, damit Tyler einen Zahn zulegte. »Beta, Krebs. Schnell!«

»Wie viele noch?« Tyler drehte wie wild an dem Beta-Knopf.

»Zwei. Alpha Schütze.«

Stacy wies auf das Zeichen bei zwölf Uhr, aber Tyler drehte schon die Zeiger.

Bevor Stacy noch Beta Wassermann sagen konnte, drehte er schon an dem unteren Knopf. Der Wassermann musste das Zeichen in der Zwölf-Uhr-Stellung sein.

»Noch fünfzehn Sekunden!«

Obwohl Tyler sein Möglichstes tat, schien sich die Scheibe im Zeitlupentempo zu bewegen. Er fühlte sich wie in einem Albtraum, er wollte rennen, blieb aber im flüssigen Asphalt stecken.

»O Gott!«, schrie Stacy. »Schnell!«

Als alle drei Scheiben so standen, dass ihre Zeiger auf zwölf Uhr wiesen, fühlte Tyler, wie es klickte.

Ein ohrenbetäubendes Piepsen ertönte hinter dem Gerät des
Archimedes. Stacy packte Tylers Arm und schrie auf. Aber die Zeitschaltuhr stand still. Vier Sekunden später, und es wäre zu spät gewesen.

Beiden wurde flau. Sie waren dem Tod von der Schippe gesprungen.

Stacy hielt sich den Kopf. Tyler legte eine Hand auf ihre Schulter.

»Geht es Ihnen gut?«

Sie sah auf, blinzelte ein paar Mal, dann sagte sie: »Blendend! «

Tylers Handy läutete.

Er stellte den Anruf auf Lautsprecher, damit Stacy mithören konnte.

»Okay, wir haben getan, was Sie wollten. War’s das nun?«

»Ob es das war?« Die Heiserkeit war verschwunden und hatte der geschmeidigen Stimme Platz gemacht, die Tyler von Orr kannte. »Dass ich nicht lache! Locke, wir haben noch nicht einmal angefangen.«
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Der General lachte so dröhnend, dass alle Köpfe am Tisch herumfuhren. Er schenkte dem jedoch keine Beachtung, sondern schnitt, noch immer schmunzelnd und den Kopf über das Angebot schüttelnd, das Miles Benson ihm soeben unterbreitet hatte, ein großes Stück von seinem Steak ab.

Das Restaurant Capital Club war für höhere Offiziere, wichtige Redner und Sponsoren der Konferenz reserviert. Gordian Engineering war ein maßgeblicher Sponsor, weshalb Miles, der Präsident der Firma, am besten Tisch sitzen durfte. Sherman Locke wusste, dass Benson etwas Geschäftliches mit ihm besprechen
wollte und hatte sich auch gern dazu bereiterklärt, aber mit dem Vorschlag, den er ihm soeben gemacht hatte, hatte er nicht gerechnet.

Der General nahm einen Schluck Eistee und fragte: »Das sollte wohl ein Scherz sein?«

»Hören Sie mich zu Ende an, General«, bat Miles.

»Tyler wird sich niemals darauf einlassen.«

»Nicht er ist für die Einstellungen verantwortlich, sondern ich.«

»Nun kommen Sie schon, Miles. Was bringt Sie auf den Gedanken, wir hielten es zwei Wochen im selben Unternehmen aus?«

»Sie würden noch nicht einmal in derselben Stadt arbeiten. Wir würden uns überglücklich schätzen, einen Verbindungsmann wie Sie in Washington zu haben.«

»Nicht alle in der Firma würden sich überglücklich schätzen. «

Nachdem Sherman fünf Jahre als Zwei-Sterne-General in der Air Force gedient hatte, war ihm keine andere Wahl geblieben als auszuscheiden. Die Zahl der Generäle war begrenzt, er musste entweder aufsteigen oder den Dienst quittieren, und da keine Drei-Sterne-Posten frei geworden waren, suchte Generalmajor Locke nach fünfunddreißig Jahren zum ersten Mal einen Job.

»Hat Ihnen die Defense Threat Reduction Agency schon ein Angebot gemacht?«

Sherman Locke war zuletzt der stellvertretende Leiter der strategischen Kommandozentrale zur Bekämpfung von Massenvernichtungswaffen gewesen. In Koordination mit der zivilen Agentur für Verteidigung DTRA war er für die Entwicklung neuer Strategien und Taktiken zur Bekämpfung von Massenvernichtungswaffen zuständig gewesen.


»Noch nicht«, erwiderte der General, der seinen letzten Bissen Lende kaute.

»Was immer man Ihnen bietet, ich zahle Ihnen das Doppelte.«

»Mir gehen derzeit eine Menge Tätigkeiten durch den Kopf. Woher wissen Sie übrigens, dass Sie mich bezahlen können?«

»Was immer Sie verlangen, Sie sind es uns wert. In den vergangenen zehn Jahren waren Sie in maßgebliche Waffenentwicklungsprogramme involviert. Sie kennen Gott und die Welt, und man hört auf Sie. Eine größere private Ingenieurfirma als Gordian gibt es nicht. Wir können bei jedem Projekt mithalten, das das Militär an Unternehmen der Zivilverteidigung zu vergeben hat. Wenn Sie bei uns einsteigen, sind wir unschlagbar.«

»Weiß Tyler von Ihrem Angebot?«

»Er wird aus allen Wolken fallen, wenn er davon erfährt.« Miles sah dem General in die Augen. Direkt und ohne Umschweife. Keine Ausflüchte. Das gefiel Sherman Locke. Von einem ehemaligen Offizier wie Miles hatte er nichts anderes erwartet.

Man konnte das Verhältnis zwischen ihm und seinem Sohn, vorsichtig formuliert, als gespannt beschreiben. Es zeichnete sich in letzter Zeit zwar eine gewisse Aussöhnung ab, aber seine Anstellung in dem Unternehmen, das Tyler mitgegründet hatte, könnte zum gegenwärtigen Zeitpunkt den Bogen überspannen. Ohne Zweifel würde Tyler ihn als Eindringling empfinden. Andererseits ließen sich vielleicht auch ein paar Dinge wieder einrenken, wenn sie beide mehr Zeit miteinander verbrächten. Und daran lag Sherman Locke immer mehr, je älter er wurde.

»Okay. Nur damit ich etwas zu lachen habe, was müsste ich tun?«

»Sie würden mit ranghohen Offizieren im Pentagon zusammenarbeiten, wenn Projekte bewilligt werden, die für Gordian interessant sein könnten. Ein Teil Ihrer Aufgabe bestünde darin,
sich über Waffenentwicklungsprogramme auf dem Laufenden zu halten, um festzustellen, wo Gordians Expertise am besten greifen würde. Sie hätten natürlich einen eigenen Mitarbeiterstab zu Ihrer Verfügung, und wir würden Ihnen nach zwei Jahren anbieten, bei uns als voller Teilhaber einzusteigen.«

»Ich wäre also Verkäufer?«

»Nein, dafür haben wir Leute. Ich brauche jemanden, der sich darin auskennt, wie Vorschläge im Pentagon bewertet werden und wie das Geld verteilt wird.«

Sherman lehnte sich zurück und studierte die Decke. Er hatte Jagdgeschwader kommandiert, die gesamte First Air Force und eine Behörde mit Tausenden von Leuten befehligt, deren Aufgabe es war, das Land vor den schrecklichsten Waffen zu schützen, die sich die menschliche Phantasie ausmalen konnte. Der Gedanke, eine Art aufgemotzter Schreibstubenhengst zu werden, reizte ihn nicht gerade.

»Ich weiß nicht«, sagte er schließlich.

»Versprechen Sie mir nur, dass Sie darüber nachdenken. Ich bin mir bewusst, dass es bei Ihren Überlegungen nicht vorrangig um Geld geht, aber in den vergangenen Jahren stellten die Ausschüttungen an die Teilhaber unserer Firma die kühnsten Erwartungen in den Schatten.«

»Deshalb kann sich Tyler dieses Haus auf den Klippen leisten. «

»Er ist jeden Cent wert. Ohne je mit der Wimper zu zucken, übernimmt er die schwierigsten Aufgaben. Wie Sie wissen, lernte ich ihn am MIT kennen. Er war einer meiner Studenten. Ihn zeichnet eine Mischung von Verstand, originellem Denken und Mut aus, wie sie selten ist. Ich würde sogar sagen, einzigartig.«

»Bei Ihrer Aufzählung haben Sie vergessen, dass er auch ein Sturkopf ist und immer recht behalten will.«

»Für gewöhnlich hat er tatsächlich recht.«


»Und er hört nie auf seinen Vater.«

»Wie viele Söhne hören schon auf ihre Väter? Ich weiß, dass er seine Schwächen hat – man kann schwarz werden, bis er seinen Papierkram erledigt hat, aber Sie sollten stolz auf ihn sein.«

»Bin ich ja. Er kann es nur manchmal nicht in seinen Dickschädel kriegen.«

Der General fühlte ein leichtes Klopfen auf der Schulter. Er drehte sich um und sah einen Kellner.

»Entschuldigen Sie, Sir. Jemand will Sie sprechen. Es sei dringend. « Der Kellner wies auf einen Offizier der Army, der in der Tür des Restaurants wartete.

»Entschuldigen Sie mich, Miles?«

»Natürlich.«

Er stand auf und ging zu dem Offizier. »Captain?« Auf dem Schild stand Wilson. Sherman kannte den Mann nicht.

»General, es tut mir leid, dass ich Sie beim Essen störe, aber man hat mir aufgetragen, Sie zu einem Briefing in die DTRA zu fahren. Man braucht Ihre Meinung.«

»Jetzt?«

»Man sagte, es sei dringend.«

»Worum geht es?«

»Das weiß ich nicht, Sir. Ich habe nur den Auftrag, Sie zu holen.«

»Man hätte mich einfach anrufen können. Wer leitet die Sitzung? «

»General Horgan bat um Ihre Anwesenheit.«

»Ich frage mich, was Bob im Schilde führt.«

Die Frage war rein rhetorisch gemeint, aber Wilson zuckte trotzdem mit den Schultern. »Keine Ahnung, Sir.«

»In Ordnung. Ich bin in einer Minute bei Ihnen, Captain.«

Er ging zum Tisch zurück, um seine Aktentasche zu holen. »Es sieht so aus, als würde ich gebraucht«, sagte er zu Miles.


»Vielleicht können wir bei den Drinks weiter über mein Angebot sprechen?«

»Natürlich, wenn ich es schaffe, rechtzeitig wieder hier zu sein. Sie haben meine Nummer. Rufen Sie mich an, wenn Sie in der Bar sind.«

Sie verabschiedeten sich per Handschlag, und der General ging zurück zur Tür.

»Okay, Captain, gehen Sie voran.«

Sie stiegen in den Fahrstuhl. Ein Kellner fuhr mit ihnen.

»Parkebene, bitte«, sagte der Captain, und der Hotelangestellte drückte auf den Knopf.

Im Fahrstuhl musterte der General die Auszeichnungen des Captains. Die Bänder auf dem Hemd eines Soldaten standen für die Orden, die man ihm verliehen hatte. Einen Augenblick lang stutzte der General. Ein Band wirkte fehl am Platz.

Der Aufzug piepste. Die Tür zur Tiefgarage öffnete sich. Captain Wilson hielt sie auf, aber der General rührte sich nicht.

»So, nun verraten Sie mir einmal, wer Sie sind.«

Der Hotelangestellte zupfte seine Jacke zurecht, behielt aber Wilson und den General im Auge.

»Wie meinen Sie das, Sir?«, fragte der Captain, als könnte er kein Wässerchen trüben. »Sie müssen mit mir kommen.«

»Ich gehe nicht mit einem Idioten, der keine Ahnung hat, dass er vierzig Jahre zu jung ist, um das da zu tragen.« Er wies auf das gelbrotgrüne Band auf der Brust des angeblichen Captains. Der Mann senkte verwirrt den Blick.

»Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen, Sir.«

»Das ist das Band eines Ordens für Verdienste im Vietnamkrieg, Sie Schlaumeier«, erwiderte Sherman. »Haben Sie sich die Uniform Ihres Daddys ausgeborgt?«

Wilson grinste. »Nun haben Sie mich glatt erwischt, General. Aber ich Sie auch.«


Erst jetzt wurde Sherman klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte sich in Sicherheit gewähnt, weil ein Hotelangestellter anwesend war. Aber Wilson nickte dem Mann zu, und dieser warf sich auf den General und stieß ihm zwei Metallnadeln in die Seite. Von fünfzigtausend Volt getroffen, stürzte General Sherman Locke zu Boden.
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Im Terminal der Fähre eilte Grant Westfield mit gesenktem Blick auf den Landungssteg zu. Entgegenkommende Passagiere wichen ihm aus. Die Autorampe wurde gerade gesenkt. Auch wenn Tylers Auto am hinteren Ende geparkt war und deshalb unter den letzten sein würde, die die Fähre verlassen mussten, blieben ihm nur wenige Minuten.

Tyler hatte Grant angerufen, dass er in der Klemme steckte. Sein Freund sollte seinen Sportwagen von der Fähre fahren und nach einem Lastwagen mit der Beschriftung Silverlake Transports Ausschau halten. Tyler ging nicht auf Einzelheiten ein, machte seinem Freund aber klar, dass sein Leben auf dem Spiel stand. Grant sagte sofort seine Hilfe zu. Die kurze Entfernung vom Marinestützpunkt zum Anleger legte er zu Fuß zurück. Er war sehr gespannt, was Tyler zu berichten hatte.

Grant passierte ein Mitglied der Besatzung, das die Landgänger kontrollierte. Er dachte schon, der Mann hätte ihn übersehen, aber kaum war er drei Meter hinter ihm, hörte er ihn rufen.

»Hey, Sie da! Sie können noch nicht einsteigen.«

Das hat also nicht geklappt, dachte Grant. Überrascht war er nicht. Er konnte sich noch so klein machen, er blieb immer auffällig. Es war schwierig, einen glatzköpfigen Mann von seiner Statur zu übersehen, noch dazu, wo er schwarz war.


Er hatte im Allgemeinen nichts dagegen, wenn er auffiel, aber manchmal war es kontraproduktiv. So wie jetzt. Also die charmante Masche. Und flunkern, was das Zeug hält.

Der hagere weiße Mann war Mitte dreißig, hatte langes braunes Haar und mehrere Tätowierungen, die am Kragenausschnitt seines Hemdes zu sehen waren. Auf seinem Namensschild stand Jervis.

Grant begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln.

»O, ich will nicht nach Seattle«, sagte er. »Da komme ich gerade her. Ich habe nur meine Tasche liegen lassen.«

»Ich habe Sie gar nicht gesehen, als Sie von Bord gegangen sind.«

»Eigenartig. Mich übersieht man gewöhnlich nicht.«

Jervis zog die Augenbrauen hoch, als stimmte er dieser Aussage zu. »Welche Farbe hat Ihre Tasche? Ich lasse Sie holen.«

Großartig. Der hilfsbereite Typ.

»Nicht nötig, ich weiß, wo sie ist. Ich brauche nur eine Minute. «

»In Ordnung.« Grant seufzte erleichtert auf. »Aber vorher muss ich noch Ihr Ticket sehen.«

Er hatte sich wohl zu früh gefreut.

Grant befühlte seine Hosen- und Jackentaschen, als suchte er. »Es scheint in meiner Tasche zu sein.«

Jervis verzog das Gesicht, während er überlegte, was er tun sollte. »Es verstößt gegen die Vorschriften, wenn ich Sie ohne Ticket auf die Fähre lasse. Seit einiger Zeit wird das ziemlich streng gehandhabt.«

Die Zeit wurde knapp, bald würde man sich wundern, warum Tylers Auto noch immer auf dem Deck stand, also entschloss sich Grant zu einer Taktik, die er eigentlich nicht mochte. Er kehrte den Promi heraus.

»In der Tasche sind ein paar Erinnerungsstücke aus meiner
Zeit als Profiringer. Ich weiß nicht, ob Sie ein Fan sind, aber man nannte mich ›The Burn‹«.

Jervis musterte Grants Gesicht. Dann bekam er große Augen. Grant hatte diesen Umschwung schon viele Male miterlebt. Das Verhalten der Leute veränderte sich völlig, sobald sie merkten, dass sie es mit einer Berühmtheit zu tun hatten. Grant konnte das nachvollziehen. Obwohl er Kopfschmerzen von Britney Spears Musik bekam, redete er noch immer davon, wie er ihr einmal bei Starbucks begegnet war.

»Stimmt, Mensch!«, sagte Jervis. »Ich kann mich an Sie erinnern. Grant Westley.«

»Genau.«

Grant verzichtete darauf, Jervis in Verlegenheit zu bringen. Wenn er später seinen Freunden von ihrem Treffen erzählte, würden sie ihm schon sagen, dass er Westfield hieß, und über ihn herfallen. Es reichte, dass der Mann von ihm gehört hatte.

»Sie haben aufgehört, weil Sie in die Army eingetreten sind. Rangers oder Special Forces. Vor ein paar Jahren gab es da einen guten Artikel über Sie in Sports Illustrated.«

Grant wurde nicht mehr so häufig von Fans angesprochen wie früher, vielleicht auch, weil er keine Dreadlocks mehr trug wie auf der Höhe seines Ruhms. Er hatte nach dem 11. September mit dem Ringen aufgehört, weil er Soldat werden wollte. Dann verletzte er sich bei einem Einsatz das Knie und konnte nach seinem Abschied aus der Armee seine Karriere als Profiringer nicht fortsetzen. Manchmal vermisste er die jubelnden Zuschauer, und bekannt zu sein, hatte auch seine guten Seiten.

»Ich schwöre Ihnen, dass ich nur eine Minute brauche«, sagte er.

Jervis drehte sich um und winkte ihn auf die Fähre. »Alles in Ordnung. Holen Sie Ihre Tasche.«

»Danke.« Grant winkte ihm zu und rannte die Landungsbrücke
hinauf, dann die Treppe hinunter. Die Fähre war leer. Als er das Autodeck erreichte, fuhren gerade die letzten Wagen an Land.

Nur noch der kirschrote Dodge Viper stand da. Ein Mann der Besatzung wartete daneben und sah sich suchend um. Grant rannte zu ihm.

»Gehört der Ihnen? Ich wollte gerade den Abschleppwagen rufen. Wäre eine Schande gewesen bei dem schönen Auto.«

»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, entschuldigte sich Grant, als er die Fahrertür öffnete.

Im Handschuhfach fand er die Schlüssel, die Tyler dort deponiert hatte. Er ließ den Motor an und brauste von der Fähre.

Tyler wartete zwei Straßen weiter in einem silbernen Lastwagen auf ihn, der den Schriftzug Silverlake Transport trug. Grant hielt neben der Fahrerseite. Tyler lehnte sich aus dem Fenster.

»Aussteigen können wir nicht, Partner. Befehl.«

»Wir?«

Eine attraktive Blondine zeigte sich. Grant schüttelte den Kopf. Nun wollte er unbedingt wissen, was Sache war.

»Kann deine Freundin keinen Schaltwagen fahren?«, witzelte er.

»Wir müssen im Lastwagen bleiben«, antwortete Tyler. »Bleib uns auf der Spur, nur nicht zu dicht.«

»Was zum Teufel wird hier gespielt?«

Tyler ließ die Hände aus dem Fenster hängen und sagte rasch in Zeichensprache: »Der Laster hat Augen und Ohren. Keine Anrufe.«

Tylers taube Großmutter hatte ihrem Enkel die Taubstummensprache beigebracht, und Grant hatte sie von Tyler gelernt, als sie zusammen in der Armee waren.

Grant nickte, auch wenn er nicht im Mindesten begriff,
was Sache war. Er schüttelte den Kopf und legte den Gang ein.

Tyler fuhr los, Grant hielt respektvoll Abstand. Erste Tropfen des Regens, der schon seit geraumer Zeit zu fallen drohte, waren auf dem Stoffdach des Sportwagens zu hören.

Dreißig Minuten lang fuhren sie nach Süden und Westen, bis sie schließlich auf einen Kiesweg einbogen. Auf einem verwitterten Holzschild stand zu lesen: »Stillaguamish Stoneworks«. Keine Minute später endete der Weg in einem verlassenen Steinbruch, der teilweise mit Wasser gefüllt war. Tyler hielt den Lastwagen am Ufer des Sees an.

Grant parkte, zog sich seine Kapuze über den Kopf und stieg aus. Er hatte die halbe Strecke zurückgelegt, als Tyler und seine neue Freundin ausstiegen.

»Bist du nun bereit, mich einzuweihen?«, fragte Grant, als er näher kam.

Tyler winkte ihn zurück. Unter dem Arm trug er einen Segeltuchsack. Die Frau an seiner Seite schien sich nichts daraus zu machen, dass der Regen sie durchnässte.

»Wir hauen ab«, sagte er. »Der Laster geht baden.«

Grant machte postwendend kehrt und folgte Tyler, der den Gegenstand vorsichtig in den Kofferraum legte.

»Was ist denn das?«

Tyler schob das Segeltuch zur Seite. Grant erkannte das Bronzegerät sofort.

»Ist das nicht das Geolabium, das du gebaut hast?«

»Ja.«

»Nun bin ich aber gespannt wie ein Flitzebogen.«

»Ich erkläre dir alles, wenn wir unterwegs sind.« Tyler schloss den Kofferraum.

»Willst du fahren?«, fragte Grant. Der Dodge war ein Zweisitzer. Einer von ihnen musste die Frau auf den Schoß nehmen.


Tyler schielte auf Grants kräftige Statur und schüttelte den Kopf. »Lieber du.« Dann wandte er sich an seine Begleiterin. »Tut mir leid, aber so wie es aussieht, müssen wir beide uns den Sitz teilen.«

Sie ging gar nicht erst auf seine Entschuldigung ein. »Um von dieser Bombe wegzukommen? Steigen Sie ein. Ich werde mich bemühen, Sie nicht zu zerquetschen.«

Na, das würde allerdings schwierig werden, dachte Grant mit einem kurzen Blick auf Stacys zierliche Gestalt.

Sie stiegen in das enge Auto, Stacy setzte sich auf Tylers Knie. Als die Türen geschlossen waren, fragte Grant: »Habe ich gerade zufällig das Wort Bombe gehört?«

»Ich konnte am Telefon nicht sprechen, aber in dem Ding ist genug Sprengstoff drin, um einen verstopften Vulkan freizublasen. «

Während Grant die Nachricht verdaute, wendete er den Wagen. Tyler wählte eine Nummer und stellte sein Mobiltelefon auf Lautsprecher. Nach nur einem Klingeln meldete sich eine männliche Stimme.

»Ist Grant Westfield bei Ihnen im Auto?« Grant bekam einen Schock. »Mir war klar, dass Sie ihn doch irgendwann hinzuziehen würden, deshalb dachte ich, soll er doch an dem Spaß teilhaben.«

Grant warf Tyler einen vielsagenden Blick zu, aber der hob die Hand, um ihm zu bedeuten: Erfährst du alles später.

»Er ist mir zum Steinbruch gefolgt, und wir haben, wie Sie befohlen haben, Bombe und Geolabium voneinander getrennt.«

»Fahren Sie zurück zur Fähre. Ich kümmere mich um den Lastwagen.«

»Warum zurück zur Fähre? Noch eine Bombe?«

»Nein«, antwortete die Stimme.

Sie hatten gerade das Schild zum Steinbruch erreicht, als eine
gewaltige Druckwelle das Auto erschütterte. Instinktiv duckten sie sich. Grant trat so heftig aufs Gaspedal, dass der Kies hinter ihnen aufspritzte. Im Rückspiegel sah er, wie trotz des strömenden Regens eine schwarze Rauchwolke in den Himmel stieg. Die Explosion war mit Sicherheit meilenweit zu hören gewesen, aber vermutlich würde niemand sagen können, aus welcher Richtung der Knall gekommen war. Vielleicht hielt man ihn sogar für einen Donnerschlag, auch wenn Gewitter im Nordwesten des Pazifiks selten waren.

Grant fuhr weiter. Es gab keinen Grund, zu dem Lastwagen zurückzufahren. Sie würden nur Trümmer vorfinden. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn die Detonation das ganze Fahrzeug ins Wasser katapultiert hätte.

»Welche Sicherung ist denn bei Ihnen durchgebrannt?«, schrie Stacy.

»Gut«, meldete sich die Stimme. »Sie leben noch.«

»Wie fürsorglich Sie sind«, spottete Tyler.

»Hätte die Explosion Ihrer Meinung nach ausgereicht, um die Fähre zu versenken? Ich erwarte eine ehrliche Antwort.«

»Ja. Warum?«

»Also, Locke, wenn ich bereit bin, ein ganzes Schiff unschuldiger Menschen in die Luft zu jagen, was bin ich dann wohl bereit, mit Ihrem Vater anzustellen?«
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Tyler warf Grant einen Blick zu und sah denselben Schrecken über dessen Gesicht zucken, der ihm selbst gerade den Magen umdrehte.

»Was soll das heißen?«, fragte Stacy.

»Nun zu Ihrem Auftrag…«, fuhr Orr fort.


Tyler legte auf. Er musste seinen Vater warnen, auch wenn es wahrscheinlich bereits zu spät war. Orr hatte so siegesgewiss geklungen.

Er wählte die Nummer seines Vaters. Gleich beim zweiten Klingeln wurde abgehoben.

»Dad, hier spricht Tyler …«

»Fehlalarm«, sagte Orr. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie Ihren Vater warnen wollen, deshalb habe ich meine Kollegen gebeten, die Telefonate an mich weiterzuleiten.«

Beinahe hätte Tyler vor Wut sein Handy zerdrückt. »Wenn Sie meinem Vater auch nur ein Härchen krümmen, mache ich es mir zur Lebensaufgabe, Sie zur Strecke zu bringen und tropfenweise verbluten zu lassen.«

»Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind, aber ich werde ihm nichts tun, es sei denn, Sie weigern sich mir zu helfen. Oder Sie wenden sich an das FBI.«

»Wissen Sie überhaupt, wen Sie entführt haben?«

»Logo. Ich bin schließlich kein Vollidiot. Major Sherman Locke ist vor kurzem in den Ruhestand getreten und sucht Arbeit. Aus diesem Grund wird es eine Weile dauern, bis ihn jemand vermisst, wenn man von Ihnen einmal absieht.«

Tyler dachte über Orrs Worte nach. Der Mann hatte recht. Wäre sein Vater noch im Dienst gewesen, hätte das Pentagon innerhalb weniger Stunden das FBI hinzugezogen, weil er ein Offizier mit Zugang zu Geheiminformationen war. Aber nun gehörte er nicht mehr dazu, er war nur ein Zivilist unter vielen und konnte tun und lassen, was er wollte. Wenn er sich heimlich auf und davon machte, war das ganz allein seine Sache.

»Wie weiß ich, dass es ihm gut geht?«

»Im Augenblick wird er an einen sicheren Ort gebracht und kann deshalb nicht mit Ihnen sprechen, aber wenn er dort heil angekommen ist, schicke ich Ihnen einen Beweis.«


»Was wollen Sie von mir?«

»Als Erstes, dass Sie das Telefon auf Lautsprecher stellen. Stacy sollte mithören.«

Tyler tat, wie befohlen.

»Ich habe getan, was Sie verlangt haben, Sie Dreckskerl«, schrie Stacy. »Nun müssen Sie Ihr Wort halten!«

»Ich kann Ihre Schwester noch nicht freilassen.«

Tyler und Grant sahen sich überrascht an. Dann blickten sie auf Stacy.

»Schwester?«, fragte Tyler.

»Gut. Sie haben dichtgehalten. Dafür darf Ihre Schwester ihre Finger behalten.«

»Sie lassen sie frei!«

»Immer schön langsam!«, erwiderte Orr. »Der Test ist bestanden. Nun kommt die eigentliche Aufgabe.«

»Was für eine Aufgabe?«, fragte Tyler.

»Finden Sie den Ort, an dem sich die Gabe des Midas befindet. «

Tyler war sich nicht sicher, was Orr meinte. »Ist das ein Code?«

»Kein Code, keine Metapher. Auch kein Firmenname. Ich meine die Gabe des Midas, mit der Gegenstände zu Gold verwandelt werden.«

Grant grunzte ungläubig. Tyler blieb der Mund offen. So etwas hatte er nicht erwartet. Er hatte sich vorgestellt, es ginge um Lösegeld oder, da er im Besitz der höchsten Unbedenklichkeitsstufe war, den Zugang zu Regierungsgeheimnissen. Aber «die Gabe des Midas«? Das war zum Totlachen. Jeder wusste, dass die Geschichte von König Midas nur ein Mythos über die Geldgier war. Midas konnte alles, was er berührte, in Gold verwandeln. Ursprünglich hielt er das für einen Segen. Doch als selbst die Speisen unter seiner Berührung ungenießbar wurden,
erkannte er, dass die Götter ihn verflucht hatten. Er flehte sie an, ihn zu erlösen. Sie erhörten ihn, aber vorher verwandelte er noch versehentlich die eigene Tochter zu Gold.

»Können Sie das noch einmal wiederholen?«

»Sie haben mich richtig verstanden, Locke«, entgegnete Orr. »Die Gabe des Midas. Finden Sie sie oder Ihr Vater und Stacys Schwester haben die längste Zeit gelebt. Wenn Sie erfolgreich sind, verhandeln wir neu.«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Mein voller Ernst. Ich versichere Ihnen, dass es die Gabe des Midas tatsächlich gibt.«

»Okay«, sagte Tyler langsam. Er überlegte, wie er den Anschein erwecken konnte, als ließe er sich auf den Blödsinn ein, um in Wahrheit seinen Vater zu suchen.

»Ich habe die Sache mit eigenen Augen gesehen, und ich kann es beweisen.«

»Wozu brauchen Sie dann uns noch?«

»Die Geschichte erzähle ich Ihnen lieber von Angesicht zu Angesicht. Seien Sie um ein Uhr an der südwestlichen Ecke von Safeco Field, und Sie erfahren Näheres. Nur Sie und Stacy. Keine Polizei, kein Westfield. Sonst ist es aus mit Ihrem Vater und Stacys Schwester.«

Die Uhr im Auto zeigte zehn Minuten nach zehn. Es dürfte wohl noch vor zwölf Uhr eine Fährverbindung zurück nach Seattle geben.

»Wir kommen«, sagte Tyler. Er legte auf und schloss die Augen. Er musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass sein Vater in Orrs Gewalt war. Er konzentrierte sich auf seine Atmung, denn er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

Eine Weile herrschte Schweigen, bis Grant es schließlich brach.


»Übrigens, mein Name ist Grant Westfield. Ich bin Ihr Chauffeur bis zur Fähre.«

Er streckte die Hand aus, und Stacy drückte sie fest. »Stacy Benedict.«

»Ich kenne Ihre Sendung. ›Jagd auf die Vergangenheit‹. Ich habe Sie nur nicht gleich erkannt.«

»Danke, dass Sie uns abgeholt haben.«

»Für Tyler tu ich alles. Aber könnte ich vielleicht erfahren, warum der Wahnsinnige den Lastwagen in die Luft gesprengt hat?«

Tyler erzählte ihm von dem Puzzle, mit dessen Hilfe sie die Bombe entschärfen mussten, weil Orr testen wollte, ob sie die geeigneten Leute für ihn waren.

»Und wieso kennt er meinen Namen?«, fragte Grant. »Wer ist dieser Typ überhaupt?«

»Du hast ihn mal kennengelernt. Sein Name ist Jordan Orr.«

»Moment mal. War das nicht der Kerl, für den du das Geolabium gebaut hast?«

Tyler nickte.

»Und vermutlich kennt Stacy ihn auch?«

»Nein«, erwiderte Stacy. »Ich war in Seattle, um Spendengelder zu sammeln. Heute Morgen erhalte ich einen Anruf, man habe meine Schwester entführt. Ich solle mit der Fähre nach Bremerton fahren und den Mund halten, sonst müsste sie es ausbaden. «

Tyler ballte die Fäuste, bis seine Knöchel weiß waren. Hätte er das früher gewusst, hätte er seinen Vater vielleicht rechtzeitig warnen können. Am liebsten hätte er laut geschrien, stattdessen hämmerte er mit den Fäusten auf das Armaturenbrett. Tylers Zorn galt freilich Orr, der ihn hereingelegt hatte, nicht Stacy, die ihm die Entführung ihrer Schwester verschwiegen hatte. Sie war dem Wahnsinnigen nicht weniger ausgeliefert als er.


Kopfschüttelnd holte er tief Luft, bis er sich wieder beruhigt hatte.

»Gut, dass wir uns im Lastwagen nicht unterhalten haben«, sagte er zu Stacy gewandt. »Wir müssen vor Orr sehr auf der Hut sein.«

Sie wandte sich zu ihm, und er sah die Angst in ihren Augen. »Versprechen Sie mir, dass meiner Schwester nichts passiert. Ich weiß, dass Sie mir das nicht versprechen können, aber tun Sie es trotzdem.«

Tyler nickte. »Ich verspreche es Ihnen. Wir werden einen Weg finden, die beiden unversehrt zu befreien.«

»Ich wüsste gern mehr über dieses Geolabium«, fuhr Stacy fort.

»Im vergangenen Jahr, nachdem Miles mich dazu verdonnert hatte, in Ihrer Sendung aufzutreten, trat Orr an mich heran. Vielleicht erinnern Sie sich, ich hatte damals erwähnt, dass ich mich für Archimedes interessiere. Orr zeigte mir die Übersetzung einer altgriechischen Handschrift, die Anweisungen für den Bau eines Geolabium genannten Geräts enthielt. Er habe sie von einem privaten Sammler. Es klang faszinierend, und so erklärte ich mich bereit, den Auftrag zu übernehmen.«

»Und Sie hatten keinerlei gemischte Gefühle dabei?«

»Doch. Andererseits kam mir die Sache ziemlich harmlos vor. Ich bat Aiden MacKenna, einen meiner Leute, das Manuskript unter die Lupe zu nehmen. Einfach so, aus Neugierde. Er fand nichts. Dann, einen Monat nachdem ich fertig war, veröffentlichte Scotland Yard die Fotografie einer alten Handschriftseite, die meiner Arbeitsvorlage entsprach. Erst da erfuhren wir, dass sie zu einem Codex gehörte, der aus einem Londoner Auktionshaus gestohlen worden war.«

»Haben Sie sich mit der Polizei in Verbindung gesetzt?«

»Ja, aber Orr war schon untergetaucht.«


»Wie lange haben Sie an dem Ding gearbeitet?«

»Etwa drei Monate. Ohne die Hilfsmittel, die mir bei Gordian zur Verfügung standen, hätte es noch länger gedauert, die Zeichnungen zu entziffern.«

»Trotzdem ergibt es keinen Sinn«, sagte Stacy.

»Und warum nicht?«

»Wenn er die Fähre in die Luft gejagt hätte, wäre das Geolabium zerstört worden. Warum ist er das Risiko eingegangen, etwas zu verlieren, das so zeitaufwendig zu bauen ist?«

Tylers Haut prickelte bei dem Gedanken, wie knapp sie einem dauerhaften Wohnsitz im Puget Sound entgangen waren.

»Orr ist anscheinend der Meinung, dass Sie und ich die einzigen Menschen auf der Welt sind, die das Rätsel des Archimedes lösen können. Hätten wir versagt, wäre das Geolabium sowieso wertlos für ihn gewesen. Jetzt, wo wir es bedienen können, kann er nicht mehr auf uns verzichten. Wir und das Geolabium gehören zusammen. Pauschalgeschäft.«

»Das ist doch verrückt«, sagte Stacy.

Ihre kolossale Untertreibung veranlasste Tyler, den Kopf zu schütteln.

»Was finden Sie daran verrückt? Dass Orr glaubt, es gäbe ›die Gabe des Midas‹? Oder dass er denkt, Archimedes habe ein Gerät gebaut, das uns zu Midas führt?«
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Der Lieferwagen verlangsamte die Fahrt, aber da man Sherman Locke die Augen verbunden hatte, wusste er nicht, ob sie sich lediglich einer weiteren Abbiegung näherten oder ihr Ziel erreicht hatten.

Seit über einer Stunde waren sie nun unterwegs, die meiste
Zeit waren sie zügig gefahren. Sie konnten im District of Columbia sein, Virginia, Maryland, Pennsylvania oder West Virginia. Während er bewusstlos war, hatte man ihn geknebelt und an Armen und Beinen gefesselt in einen Lieferwagen geworfen. Der falsche Hotelangestellte fuhr, der unechte Captain saß hinten bei ihm. Man hatte ihn gründlich durchsucht und ihm Autoschlüssel, Brieftasche und Telefon abgenommen.

Bevor man ihm die Augen verband, sah Sherman ein Mädchen auf dem Boden des Lieferwagens liegen. Sie war bewusstlos, er konnte aber weder Prellungen noch Blutspuren erkennen, deshalb ging er davon aus, dass man sie betäubt hatte. Er kannte sie nicht. Warum ausgerechnet sie beide entführt wurden, war ihm schleierhaft. Das blonde Mädchen, das Ende zwanzig sein mochte, wirkte sehr sportlich. Das könnte sich als nützlich erweisen, wenn die Zeit gekommen wäre, einen Ausbruch zu versuchen.

Seinen Knebel hatte man vor der Fahrt entfernt, aber es war dem General nicht gelungen, seinen stoischen Wärter auszuhorchen. Er solle gefälligst die Klappe halten, sonst würde er ihn gleich wieder knebeln. Aber um den General einzuschüchtern, hätte sich der Mann etwas Besseres einfallen lassen müssen.

Als ehemaliger Kampfflieger hatte der General zu Beginn seiner Laufbahn am sogenannten Überlebens-, Ausweich-, Widerstands- und Fluchttraining der Air Force teilgenommen. Nun wünschte er sich, er hätte irgendwann an einem Auffrischungslehrgang teilgenommen. Vielleicht hätte er sich dann nicht so leicht übertölpeln lassen. Seine Entführung wurmte ihn sehr.

Wie er weiter vorgehen würde, hing davon ab, warum man sie entführt hatte. Ging es dabei nur um schnelles Geld? Hatte auch die Frau Verbindungen zum Pentagon, und wollte man sie beide foltern, um an Informationen zu gelangen? Der reibungslose Ablauf der Operation legte nahe, dass diese Männer
nicht x-beliebige kleine Gauner waren. Sie hatten ihn am helllichten Tage entführt, hatten sich vor Hunderten von Zeugen gezeigt. Das bedeutete entweder, dass sie alles auf eine Karte setzten, oder einen sehr guten Plan ausgeheckt hatten. Er tippte auf Letzteres.

Der Lieferwagen hielt an. Der General hörte das Scheppern eines sich öffnenden Tores. Für eine private Garage klang es zu groß und zu laut, es musste das Tor zu einem gewerblichen Gebäude sein.

Der Lieferwagen fuhr noch ein kleines Stück vorwärts, bremste, dann wurde der Motor abgestellt. Sein Kidnapper schien zu warten, bis das Tor ganz geschlossen war, bevor er seine Augenbinde entfernte. Den Taser hielt er ununterbrochen auf ihn gerichtet. Die Drohung war unmissverständlich. Das Modell konnte sowohl im Direktmodus als auch im Distanzmodus eingesetzt werden. Dabei wurden aus einer Kartusche zwei Projektile abgefeuert, an denen isolierte Drähte angebracht waren, die elektrische Impulse auf den Körper der Zielperson übertrugen. Da er gefesselt war, hatte man die Kartusche für den Distanzmodus entfernt. Die Tür öffnete sich, und sein Bewacher, der sich Wilson nannte, wedelte mit der Elektroschockpistole, der General solle aussteigen. Mühsam stellte sich der General auf die gefesselten Beine und hüpfte zur Tür. Er sprang auf den Boden. Das Echo war so laut, als hätten zwanzig Sattelschlepper in der Halle Platz. Beleuchtet wurde sie von flackernden Neonröhren an der Decke. Das Vorhandensein von Strom ließ darauf schließen, dass sie sich nicht illegal in der Halle aufhielten, die baulich in gutem Zustand war und vermutlich in einem Gewerbegebiet lag. Wenn es ihm gelänge, sie zu verlassen, würde er wahrscheinlich schnell Hilfe finden.

Das Lager war leer. Es waren weder Regale noch Kartons vorhanden. Stattdessen stand neben dem Lieferwagen eine kleine
Möbelgruppe: vier Betten, sechs große Tische, vier Stühle und ein Mülleimer, den aber niemand zur Kenntnis genommen hatte. Leere Pizzaverpackungen und Aluschalen eines chinesischen Restaurants türmten sich auf den Tischen, auf denen sich außerdem noch ein Fernsehgerät, zwei Laptops und ein Router befanden. Es lagen auch Lötpistolen, ein Schweißgerät und ein großer Werkzeugkasten herum. Auf dem Boden sah man Metallspäne und Abfall.

Hinter den Möbeln standen nebeneinander aufgereiht zwölf Stahlfässer. Eine Beschriftung, der zu entnehmen gewesen wäre, was sie enthielten, konnte der General nicht erkennen.

Auf der einen Seite ragte eine Art Halbinsel von vier Räumen in die Halle, die an die Wand aus Schlackenbeton angebaut waren. Zwei Türen gingen nach vorne, zwei nach hinten. Fenster gab es keine, nur Schlitze in den Türen. Auf dem Boden konnte Sherman zersplitterte Scheiben ausmachen, die von einem Drahtgeflecht zusammengehalten wurden. Vermutlich hatten die Räume der Aufbewahrung von Wertgegenständen gedient. Jetzt hatte man das Glas durch grob zurechtgeschnittene Metallplatten ersetzt, die man hin und her schieben konnte.

Sherman ahnte, wo er seine nächsten Tage verbringen würde.

»Was nun, Captain Wilson?«

»Nennen Sie mich Gaul«, forderte ihn der Mann auf, ohne auf seinen Sarkasmus einzugehen. »Und bevor wir Ihnen Ihr Zimmer zeigen, müssen wir noch etwas erledigen.« Er zog den General zu einem Stuhl vor der kahlen Betonwand.

»Setzen.«

»Bin ich ein Hund?«

»Witzig. Auf den Stuhl.«

»Warum?«

»Weil ich Sie sonst noch einmal tasern werde, und dann sitzen Sie sowieso.«


Der General schlurfte zu dem Stuhl und setzte sich hin. »Was wollen Sie?«

»Von Ihnen? Nichts. Es geht nur um einen kleinen Beweis für Ihren Sohn, dass Sie noch atmen.«

Es ging also doch um Geld. Wenn dieses Video für Tyler bestimmt war, musste er die Gelegenheit nutzen, ihm so viele Informationen zu übermitteln, wie er irgend konnte.

Gaul ging zu dem Lieferwagen und holte eine Reisetasche. Er stellte sie auf einen Tisch und entnahm ihr eine Skimaske, eine Zeitung und eine Videokamera.

»Philipps«, sagte er. Der andere Mann, der nun einen schwarzen Pullover trug, nahm die Skimaske und die Titelseite der Zeitung von Gaul entgegen.

Er trat hinter Sherman und verband ihm wieder die Augen.

»Werde ich wieder weggebracht?«

»Wir wissen, dass Sie in der Air Force waren«, sagte Gaul, der die Kamera auf ihn einstellte. »Wir gehen nur sicher, dass Sie keine Morsezeichen blinzeln. Sie beantworten meine Fragen, sonst nichts. Das Video wird nicht live geschickt, irgendwelche Mätzchen können Sie sich also sparen. Philipps, fang hier an, damit ich eine Großaufnahme der Zeitung machen kann.« Eine Weile später sagte er: »Gut, nun geh etwas zurück, damit die Zeitung neben dem General sichtbar wird.«

Philipps trat zurück, bis er hinter dem General zu stehen kam.

»Wie heißen Sie?«

»Fragen Sie mich oder Philipps?«, kam es von dem General. Gaul grunzte angewidert.

»Ich war anscheinend nicht deutlich genug. Verpass ihm eine Ladung.«

Sherman zuckte zusammen, als der Stromstoß durch seinen Körper flutete. Er ballte vor Schmerz die Hände zu Fäusten, bis der Schlag abklang und er in den Stuhl zurücksank.


»So, weiter. Diese Szene kann ich rausschneiden. Name?«

»Sherman Locke«, antwortete der General mit zusammengebissenen Zähnen.

»Das war doch gar nicht so schwer. Und das war’s auch schon.«

Gaul nahm ihm die Binde ab, zog ihn mühsam auf die Füße und führte ihn dann zu einem der Räume, deren Türen nach hinten wiesen. Er stieß ihn hinein, ohne ihn von den Fesseln zu befreien. Dann schlug er die Tür zu und schob den schweren Riegel vor.

Der Raum hatte die Größe einer Gefängniszelle. Abgesehen von einem am Boden befestigten Bett und einem Eimer war er leer. Eine Glühbirne baumelte von der Decke, zu hoch, um erreichbar zu sein. Decke und Wände waren aus Betonsteinen. Sherman hatte sich schon in schlimmeren Gefängnissen aufgehalten, allerdings nicht für lange.

»Das Programm sieht folgendermaßen aus«, begann Gaul, der durch das Loch in der Tür zu ihm hineinspähte. »Sie bleiben rund um die Uhr da drinnen.«

»Und wie lange wird das sein?«

»Das hängt ganz von Ihrem Sohn ab.«

»Und ich darf noch nicht einmal die Fesseln ablegen?«

Gaul warf ihm die Schlüssel durch die Öffnung in der Tür zu. Sherman musste sich hinhocken, um sie aufzuheben. Nachdem er sich die Handschellen abgenommen hatte, verlangte Gaul Schlüssel und Handschellen zurück.

»Immer wenn wir Sie rausholen«, sagte er, »legen Sie sich die Handschellen selbst an. Sonst kriegen Sie noch eine Ladung. Sie können rufen, so laut Sie wollen, Sie werden davon nur heiser. Hier in der Umgebung gibt es keine Wohnhäuser. Wenn wir essen, kriegen Sie auch was. Noch Fragen? Nein? Gut.« Die Metallplatte knallte zurück auf die Öffnung.


»Nun die Frau«, sagte Gaul, als er sich entfernte.

Während sich der General die Handgelenke massierte, begann er, seine Flucht zu planen.
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Stacy und Tyler waren sich einig, dass sie Orrs Warnung, alleine zu kommen, ernst nehmen sollten. Sie brachten Grant zum Marinestützpunkt, wo sein Auto parkte und er noch einiges zu erledigen hatte. Dann fuhren sie weiter zur Fähre, die kurz nach elf ablegte. Tyler wartete darauf, dass sie sich leerte, während Stacy neben ihm auf dem Beifahrersitz saß und dem regelmäßigen Rhythmus der Scheibenwischer lauschte. Sie empfand das Geräusch als beruhigend, es erinnerte sie daran, wie ihr Vater sie als junges Mädchen an regnerischen Abenden manchmal mit seinem Pick-up ins Kino gebracht hatte.

»Bequemer jetzt?«, fragte Tyler.

Er hatte seine Hände seitlich an den Körper gedrückt gehalten, während sie auf seinem Schoß saß, aber er war so viel größer als sie, dass er sie dennoch fast zu umarmen schien. Sie hatte sich wunderbar geborgen gefühlt.

Wenn sie ihrem Fernsehteam von diesem Erlebnis berichtete, würde man ihr nicht glauben. Die auf Abenteuer gebürstete Globetrotterin, der es nichts ausmachte, in dunkle, von Spinnen bevölkerte Grabkammern zu kriechen, brauchte jemanden, der sie festhielt.

»Ich muss vorhin wie ein Idiot geklungen haben.«

»Was meinen Sie?«

»Als ich Sie bat, mir zu versprechen, dass Carol nichts passieren würde. Mir war nur noch einfach nie der Gedanke gekommen, dass ich sie jemals verlieren könnte.«


»Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Ich habe auch eine Schwester.«

»Warum nur hat er meine Schwester und Ihren Vater in seine Gewalt gebracht?«

»Meine Schwester ist gerade auf einer Wanderung durch Patagonien. Ich glaube, dass noch nicht einmal ich sie aufstöbern könnte.«

»Sie werden also nicht versuchen, sie zu erreichen? Um ihr zu sagen, dass Ihr Vater entführt wurde?«

Tyler schüttelte den Kopf. »Sie würde darauf bestehen, dass ich das FBI einschalte. Und davor hat Orr uns ausdrücklich gewarnt. «

»Glauben Sie, dass Orr sie wirklich umbringen würde, wenn wir uns an das FBI wenden?«

»Auf mich macht er einen völlig unberechenbaren Eindruck. Zutrauen würde ich es ihm durchaus.«

»Aber das FBI könnte sie vielleicht finden.«

»Das ja, aber sie könnten dann auch bereits tot sein. Wir können noch eine Weile alleine weitermachen. Die Ressourcen meiner Firma sind groß, und auch Grant wird uns helfen. Wenn wir das FBI einschalten, haben wir die Sache nicht mehr in der Hand. Dann bestimmen Beamte, wo es langgeht. Wenn es hier nur darum ginge, ein Lösegeld zu übergeben, wäre es etwas anderes. Aber unsere Lage ist um einiges komplizierter. Es wäre ein großes Risiko, Orr zu hintergehen, sofern das überhaupt möglich ist. Haben wir das FBI erst einmal gerufen, werden wir es nicht mehr los.«

»Ich mag es nicht, wenn ich etwas nicht in der Hand habe. Sollte die Presse Wind von der Sache kriegen, kommen wir in die Schlagzeilen. Einer der Nachteile, wenn man prominent ist.«

»Dann machen wir doch einfach so weiter wie bisher. Zumindest vorläufig. Sind Sie damit einverstanden? Wir werden
zusammenarbeiten müssen, wenn wir dieses Abenteuer überstehen wollen.«

Stacy nickte. »Machen wir erst einmal so weiter. Und ich bin übrigens Stacy.«

»Tyler«, erwiderte er.

Die ersten Autos fuhren auf die Fähre, und Tyler legte den Gang ein. Sie ließen den Viper auf dem Autodeck stehen. Stacy machte sich auf den Weg zur Toilette, die sich auf dem Passagierdeck befand.

Beim Händewaschen missfiel ihr der niedergeschlagene Blick der Frau im Spiegel. Es lag nicht an dem nassen, ungekämmten Haar und dem fehlenden Make-up. Sie hatte schon bei vielen Episoden in ihrer Sendung noch schlimmer ausgesehen. Es schien die Zuschauer nicht zu stören, wenn sie schwitzte und schmutzig wurde. Aber sie war immer stolz auf ihre positive Einstellung gewesen, und im Augenblick strahlte sie alles andere als Zuversicht aus.

Sie holte tief Luft und drückte die Brust heraus. So leicht würde sie sich nun doch nicht geschlagen geben. Sie war wieder Herrin der Lage.

Als sie zu ihren Sitzplätzen zurückkehrte, steckte Tyler gerade sein Handy weg.

»Was gibt’s?«, fragte sie.

»Ich habe mit dem Präsidenten von Gordian gesprochen. Er hat mit meinem Vater zu Mittag gegessen.«

»Heute? Wann wurde dein Vater denn entführt?«

»Es muss gleich nach dem Essen gewesen sein. Ich habe ihn gefragt, ob sich irgendetwas Ungewöhnliches ereignet habe. Er sagte, Dad sei von einem Offizier der Army zu einer dringenden Sache gerufen worden. Selbst hat er den Mann aber nicht gesehen. Er will die Hotelangestellten unauffällig befragen und heute Abend hierher zurückfliegen.«


Stacy lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. So saß sie oft, wenn sie und ihr Produktionsteam auf der Suche nach neuen Ideen waren.

»Es fragt sich, wie wir mit Orr umgehen«, überlegte sie laut. »Midas war ein sagenumwobener König der Griechen. Die Mythen, die sich um ihn ranken, für wahr zu halten, ist einfach nur lächerlich.«

»Manchmal gibt es jedoch einen wahren Kern«, wandte Tyler mit einem gedankenverlorenen Blick ein.

»Das stimmt allerdings. Einige Gelehrte halten Midas tatsächlich für eine historische Figur. Er soll ein phrygischer König gewesen sein – Phrygien ist heute ein Teil der Türkei –, auch wenn er nicht dort geboren wurde.«

»Und wo stammt er ursprünglich her?«

»Einige Quellen nennen Mazedonien als seine Heimat. Anderen zufolge liegt sein Geburtsort noch weiter westlich von Phrygien. Niemand weiß es mit Sicherheit. Er soll mit seinem Vater, einem Bauern, just in dem Moment aufgetaucht sein, als das Orakel der Phrygier weissagte, ihr nächster Herrscher würde auf einem schlichten Gefährt zu ihnen kommen. Sie machten Midas Vater auf der Stelle zum König.«

»So ein Glückspilz.«

»Was jetzt kommt, dürfte dir noch besser gefallen. Der Name des Vaters war Gordias. Als Midas seinem Vater auf dem Thron folgte, weihte er aus Dankbarkeit seinen Streitwagen dem Zeus und prophezeite, dass demjenigen die Herrschaft über Kleinasien gewiss sei, der den komplizierten Knoten lösen könne, mit dem Deichsel und Zugjoch verbunden waren.«

»Du sprichst vom gordischen Knoten. Alexander der Große löste das Problem, indem er ihn einfach durchschlug.«

Stacy sah ihn lächelnd an. »Ich vermute, Gordian Engineering ist danach benannt?«


»Ja. Wir finden kühne Lösungen für scheinbar unlösbare Probleme. Aber dass Midas derjenige war, der den Knoten ursprünglich knüpfte, das wusste ich nicht.«

»Man lernt immer dazu. Deshalb liebe ich meinen Beruf.«

»Was ist aus Midas geworden?«

»Wiederum gibt es mehrere Theorien. Eine besagt, dass er in der Türkei begraben liegt. Es gibt sogar jemand, der behauptet, sein Grab gefunden zu haben. Laut einer anderen Theorie wurde er von den einfallenden Persern aus Phrygien vertrieben. Dann gibt es noch die Geschichte, dass Midas eine Gottheit ver-ärgert haben soll und ihm deshalb Eselsohren wuchsen. Er habe sich dessen so sehr geschämt, dass er aus Phrygien floh und man nie wieder von ihm hörte.«

»Großartige Geschichten«, sagte Tyler. »In einem Punkt stimme ich dir allerdings zu, dass er die Fähigkeit gehabt haben soll, alles in Gold zu verwandeln, ist absurd. Alchemisten haben jahrhundertelang Midas spielen und Blei zu Gold verwandeln wollen. Sie sind gescheitert, weil es physikalisch nicht funktionieren kann.«

Stacy hatte sich seit der Highschool nicht mehr mit Naturwissenschaften befasst, von Chemie hatte sie keine Ahnung.

»Warum nicht?«, fragte sie. »Vielleicht gibt es ja doch eine Formel, die wir nur noch nicht gefunden haben.«

»Wenn bei dieser Geheimformel keine Kernspaltung stattfindet, dürfte es nicht funktionieren. Blei hat ein höheres Atomgewicht als Gold, das heißt, es hat mehr Protonen. Der einzige Weg, wie aus Blei Gold werden kann, besteht darin, dass es einige Protonen verliert. Wenn man Protonen aus einem Atomkern entfernt, hat man eine Kernspaltung. Man könnte es vermutlich in einem Atomreaktor machen, aber das Verfahren wäre so teuer, dass das Ganze eine Milchmädchenrechnung wäre.«

»Du hältst Orr also für verrückt?«


»Wenn er tatsächlich an Magie glaubt, muss er einen Totalschaden haben.«

»Ich kann nachvollziehen, warum er ausgerechnet dich haben will. Du hast das Geolabium nachgebaut. Aber wofür braucht er mich? Leute mit meinen Qualifikationen gibt es wie Sand am Meer.«

»Mit den Geisteswissenschaften habe ich während des Studiums nie was am Hut gehabt«, sagte Tyler. »Was genau versteht man unter Altphilologie?«

»Das Studium der klassischen Sprachen Griechisch und Latein. «

»Und deshalb kannst du Altgriechisch. Auch Latein?«

»Ja. Außerdem habe ich einige neue Sprachen gelernt. Ich spreche Neugriechisch, Italienisch, Französisch und Deutsch.«

Tyler pfiff durch die Zähne. »Das ist unglaublich. Ich wünschte, ich hätte Fremdsprachenkenntnisse. Sprachen liegen mir einfach nicht, glaube ich. Es sei denn, du lässt Taubstummensprache gelten. Meine Oma konnte nicht hören, deshalb habe ich sie von ihr gelernt. Ich habe sie auch Grant beigebracht.«

»Klar zählt Zeichensprache«, sagte Stacy. »Aber die kann ich nicht. Nur gesprochene Sprachen.«

»Warum alte Sprachen?«

»Ich bin auf einer Farm in der Nähe von Des Moines aufgewachsen. Meine Eltern hatten nicht viel Geld, wir sind nie gereist, außer zum Camping nach Minnesota. Ich habe mir immer gewünscht, die herrlichen Städte Europas zu sehen, und mir irgendwie eingebildet, ein Abschluss in Altphilologie würde mir dabei helfen. Als ich zur Hälfte fertig war, merkte ich, dass ich gar keine Lust hatte, in die Forschung zu gehen. Zu Ende studiert habe ich trotzdem. Ich hatte hunderttausend Dollar Schulden an Studienkosten zurückzuzahlen. Dann hörte ich, dass man jemanden für die Fernsehsendung ›Jagd auf die Vergangenheit‹
suchte, und habe mich beworben. Ich bin keine Schauspielerin, aber sie suchten jemanden mit Qualifikationen und kein Blondchen, das vom Teleprompter abliest, und so bekam ich die Stelle. Meine Darlehen hatte ich nach einem Jahr zurückgezahlt.«

»Deine Eltern sind bestimmt stolz auf dich. Leben sie noch in Iowa?«

»Sie sind gestorben. Beide waren Raucher. Der Krebs hat sie erwischt.«

»Das tut mir leid.«

»Jetzt sind nur noch ich und meine Schwester übrig. Sie hat Jura studiert. Sie studiert Jura, verdammt.«

Tyler tätschelte leicht ihr Knie. Es war nur eine kleine, teilnahmsvolle Geste, aber sie war dankbar dafür.

Sein Handy meldete sich. »Das dürfte Grant sein«, sagte er, aber nach einem Blick auf das Display wurde sein Gesichtsausdruck grimmig.

»Was ist?«, fragte sie.

»Orr. Ich soll meine E-Mails checken.«

Nachdem er ein paarmal auf das Display getippt hatte, hörte Stacy Worte, verstand sie aber nicht.

Tyler hielt das Telefon schräg, sodass sie es sehen konnte, und ließ das Video noch einmal abspielen. Zuerst sah man eine Zeitung mit dem heutigen Datum. Sie wurde kleiner, bis man endlich zwei Männer sehen konnte, einen Mann in einer schwarzen Skimaske neben einem anderen Mann auf einem Stuhl.

Der sitzende Mann schien Ende fünfzig oder Anfang sechzig zu sein. Er trug einen Anzug. Er war an Armen und Beinen gefesselt, sah jedoch nicht verletzt aus. Eigentlich wirkte er sogar unglaublich fit, nicht nur für sein Alter. Man hatte ihm eine Binde über die Augen gelegt, aber das ausgeprägte Kinn und das kurze braune Haar ließen wenig Zweifel daran, dass sie Tylers Vater vor Augen hatte.


Eine Stimme sagte: »Name.« Das Bild verschob sich leicht, als wäre an dieser Stelle etwas herausgeschnitten worden. Als der Mann sprach, bestätigte sich Stacys Vermutung.

»Sherman Locke«, erklang es in einem sonoren Bariton, der an Tylers Stimme erinnerte, nur dass sie mit dem Alter tiefer geworden war.

Damit endete das Video abrupt. Stacy schloss die Augen. Sie dachte an das Video mit ihrer gefesselten, bewusstlosen Schwester ein, das sie am Morgen bekommen hatte.

Sie schüttelte die Erinnerung ab und sah Tyler an. Sie erwartete, dass er vor Wut schäumte.

»So ein Teufelskerl«, sagte er jedoch mit einem leisen Lachen. »Er wird ihnen das Leben ganz schön schwermachen.«
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Dass Orr nicht auf den Kopf gefallen war, zeigte sich wieder einmal an dem Ort, den er für das Treffen mit Tyler und Stacy ausgewählt hatte, das Baseballstadion Safeco Field. In fünfzehn Minuten würde das Spiel am Mittwochnachmittag beginnen. Vor dem südwestlichen Eingang drängten sich die Besucher, um die Mariners gegen die Angels antreten zu sehen. Straßenverkäufer priesen im Abstand von wenigen Sekunden ihre Programme an, und überall lag der Duft von süßem Popcorn in der Luft. Die schlimmsten Regengüsse waren vorüber, aber das Dach des Stadions von Safeco Field war geschlossen, um die Besucher vor überraschenden Schauern zu schützen.

Gewöhnlich dauerte die Fahrt vom Anleger zum Stadion eine Minute, aber wegen des hohen Verkehrsaufkommens hatten Tyler und Stacy fünfzehn Minuten gebraucht. Bis Tyler seinen Viper endlich im Parkhaus untergebracht hatte, war es
halb eins. Er kaufte einem Straßenverkäufer Getränke und zwei Hotdogs ab, die sie essen wollten, während sie auf Orr warteten. Hunger hatten sie eigentlich keinen, aber Tyler hatte als Soldat gelernt, dass man besonders dann bei Kräften bleiben muss, wenn man unter Druck steht.

»Wie sieht Orr eigentlich aus?«, fragte Stacy.

»Dunkles Haar. Natürliche Bräune. Braune Augen. Ein wenig kleiner als ich. Römische Nase, gebrochen und schief zusammengewachsen. Ihm fehlt die Spitze des linken Zeigefingers. Es laufen hübschere Exemplare herum.«

»Ich kann es nicht erwarten, ihn kennenzulernen.«

Zwanzig Minuten vergingen. Sie lehnten sich an die Wand neben der Stadionkasse. Stacy hielt Ausschau in die eine Richtung, Tyler in die andere. Zweimal deutete sie auf Männer, auf die Tylers Beschreibung passte, aber keiner war Orr.

Auf die Minute pünktlich sah Tyler ihn um die Ecke biegen. In seiner fülligen Jacke und Mariners-Mütze sah er genauso aus, wie Tyler sich erinnerte. Über seiner Schulter hing eine Tasche. Die Hände hatte er in die Hosentaschen gesteckt. Ein Fan wie alle anderen.

Er kam allein. Einen halben Meter vor Tyler blieb er stehen. Die beiden Männer sahen sich einen Moment lang abschätzend an. Tyler musste sich beherrschen, Orr nicht an die Gurgel zu fahren und seiner selbstgefälligen Miene für immer ein Ende zu machen.

»Wir sind alleine gekommen«, sagte er.

»Weiß ich«, grinste Orr. »Ich habe Sie beobachtet. Sie sollten beim Essen wirklich nicht so schlingen.« Er blickte zu Stacy hinüber. »In Wirklichkeit sehen Sie noch viel schärfer aus.«

»Sie können mich mal.«

»Das hab ich mir schon lange gewünscht.«

»Ich schlage Ihnen etwas vor«, sagte Tyler. »Sie lassen meinen
Vater und Stacys Schwester frei, und ich verzichte darauf, Sie umzubringen.«

»Dieses großzügige Angebot muss ich leider ausschlagen.«

»Oder vielleicht ein Tauschgeschäft?« Er nickte zwei Streifenpolizisten zu, die auf der Kreuzung den Verkehr regelten. »Ich wette, die beiden Herren würden mir zur Hand gehen.«

Orr wackelte mit dem Finger. »Sie dürften mich doch mittlerweile gut genug kennen. Ich denke an alles. Sie erinnern sich an die Bombe auf der Fähre? Ich habe zehn Pfund desselben Sprengstoffs unter dieser Jacke. Der Zünder steckt in meiner Tasche. Was dem Lastwagen zugestoßen ist, könnte auch hier passieren, wenn Sie sich eine Dummheit erlauben.«

Stacy stockte der Atem. Sie ließ ihren Blick über die vielen Eltern mit Kindern schweifen. »Das würden Sie nie tun«, sagte sie.

»Honey, Sie haben ja keine Ahnung, was ich alles tun würde.«

»Ich bin ganz Stacys Meinung«, fiel Tyler ein. »Wenn ich eine Sache so minutiös geplant hätte, würde ich doch nicht alles ruinieren.«

Orr schürzte die Lippen. »Ich kenne Sie nicht sehr gut, Locke, aber ich erkenne bereits Ihre große Schwäche.«

»Ach ja? Und die wäre?«

»Sie bilden sich ein, jeder Mensch müsste so vernünftig und logisch sein wie Sie.«

»Und Sie sind es nicht?«

»Die Tapferen tun, was sie können. Die Verzweifelten, was sie müssen. Die Verrückten, was man am allerwenigsten erwartet. Zu welcher Gruppe gehöre ich wohl?«

Tyler ließ sich Orrs Bemerkung durch den Kopf gehen. Orr schien nicht auf den Kopf gefallen, sondern bei klarem Verstand und zurechnungsfähig zu sein, trotzdem wollte er, dass sie so
etwas Hanebüchenes wie »die Gabe des Midas« fanden. Tyler wusste wirklich nicht, was er glauben sollte. Dass Orr noch immer die Hand in der Tasche hatte, machte ihn nervös. Ihm blieb also keine Wahl, er musste es beim Status quo belassen.

»Okay«, lenkte er ein. »Unterhalten wir uns also. Sie haben angeblich einen Beweis dafür, dass es ›die Gabe des Midas‹ tatsächlich gibt?« Es drängte ihn zu erfahren, was Orr unter »Beweis« verstand.

»Den habe ich«, entgegnete er. »Aber zuerst muss ich Ihnen eine Geschichte erzählen.«

»Eine Geschichte?«, warf Stacy ein. »Die Geschichte des Midas kennen wir.«

»Die nicht.«

»Ich behaupte, dass Sie uns auf eine sinnlose Suche schicken wollen«, fuhr Stacy fort, ohne auf seinen Einwand einzugehen. »›Die Gabe des Midas‹ gibt es nicht.«

»In diesem Punkt muss ich Ihnen leider widersprechen, und ich sage Ihnen auch gleich warum. Weil ich die Sache selbst erlebt habe.«

Tyler prustete los. »Sie haben gesehen, wie sich etwas in Gold verwandelte? Ich meine, Sie haben den alten König persönlich kennengelernt?«

»In gewisser Weise, ja.«

»Wie das?«

Orr nahm seinen Matchbeutel von der Schulter und legte ihn behutsam auf den Boden. So wie er in sich zusammensackte, hatte Tyler das Gefühl, dass der Gegenstand darin kaum größer als ein kleines Brot war, dafür aber umso schwerer.

»Ich war neun Jahre alt, da fuhren meine Eltern mit mir nach Italien. Neapel. Wo meine Familie herstammt, falls Sie das noch nicht aufgrund meines Aussehens erraten haben sollten. Dort trieb ich mich die meiste Zeit auf der Straße herum, mit einem
Mädchen namens Gia. Wir machten auch Ausflüge in die Höhlen und ihre Verbindungsstollen, und dabei fanden wir ihn.«

»In den Stollen?«, hakte Tyler nach.

»Neapel ist auf Tuffstein errichtet. Die Griechen, die ursprünglichen Erbauer der Stadt, entdeckten, dass Tuff leicht abzubauen ist. Sie schlugen Stollen und Höhlen in den Hang, aus denen sie Baumaterial holten. Sie merkten aber auch, dass sie Zisternen ausheben und mit Aquädukten verbinden konnten, die Wasser in die Stadt brachten. Unter Neapel winden sich viele Kilometer alter Stollen, von denen manche bis auf den heutigen Tag gänzlich unerforscht sind.«

»Und da unten drin haben Sie den alten König Midas gefunden? «, fragte Stacy mit deutlicher Verachtung in der Stimme.

Orr nickte. In seinen Augen brannte ein Feuer. »Nie in meinem ganzen Leben werde ich das vergessen. Wir stießen auf eine Kammer, die komplett aus Gold war. In der Mitte stand ein solider Goldwürfel, dessen Kantenlänge zwei Meter betrug. Auf diesem Würfel lag die goldene Statue eines Mädchens. Sie war völlig unversehrt, bis auf eine fehlende Hand.«

Tyler zweifelte nun nicht mehr daran, dass Orr übergeschnappt war. Warum war er einfach weggegangen, wenn das stimmte? Warum hatte er nicht mit jemandem über seinen Fund gesprochen?

»Und worin besteht nun der Beweis? Fotos werden Sie vermutlich keine haben.« Und selbst wenn, was besagte das heutzutage schon?

»Ich habe etwas Besseres. Ich werde es Ihnen zeigen.« Orr wandte sich zu dem Matchbeutel auf dem Boden, nahm ihn auf und reichte ihn Tyler.

»Seien Sie vorsichtig. Nehmen Sie den Inhalt nicht heraus. Öffnen Sie den Beutel nur, und sehen Sie sich an, was drin ist.«

Der Beutel war noch schwerer, als Tyler erwartet hatte. Er
legte ihn wieder vorsichtig hin und zog den Reißverschluss auf. Dann hockten er und Stacy sich davor und sahen hinein.

Anfangs konnten sie nichts erkennen, bis Tyler ihn zum Licht drehte. Er fühlte etwas Weiches und nicht, wie er auf Grund des Gewichts erwartet hatte, etwas Hartes. Aber dann sah er den wolkigen Himmel in einer gelb-metallischen Reflexion. Und er erkannte, was er sah.

Stacy blieb die Luft weg.

In dem Verpackungsmaterial aus Schaumstoff ruhte eine goldene Hand.
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Stacy wollte ihren Augen nicht trauen. Die goldene Hand hörte am Handgelenk auf, und sie war nicht massiv.

Tyler hob sie ein paar Zentimeter an, sodass er sie deutlicher erkennen konnte. Die Adern, Sehnen, Muskeln und Knochen waren an der Schnittstelle bis auf das kleinste Kapillar mit allen Einzelheiten ausgeführt. Jede Pore und jedes Fältchen auf dem Handrücken waren wiedergegeben. Sogar das feine Gitterwerk des Knochenmarks fehlte nicht. Als hätte man eine Querschnittzeichnung in einem Anatomiebuch vor sich.

»Die fehlende Hand der Tochter des Midas«, sagte Orr stolz. »Ich habe sie im vergangenen Jahr erworben. Sie gehört zu der Skulptur, die ich als Junge gesehen habe.«

»Sie kann nicht echt sein«, wandte Tyler ein.

Stacy schüttelte langsam den Kopf. »Ich kenne diese Hand.«

Tyler sah sie zutiefst erstaunt an. »Du kennst sie?«

»Im vergangenen Jahr waren die Nachrichten voll davon. Jemand hatte das Tresorgewölbe eines Londoner Auktionshauses ausgeraubt. Das kostbarste Beutestück war eine goldene Hand.«
Sie erinnerte sich lebhaft daran, weil die Experten über diese Hand verblüfft gewesen waren. Man hatte keine Ahnung, wie sie hergestellt worden sein könnte.

»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich weiß, was ich suche«, sagte Orr.

»Sie haben zwei Wachmänner getötet.«

Orr zuckte mit den Schultern. »Sie waren im Weg.«

Stacy verzog angewidert den Mund darüber, dass Orr die Morde als Bagatelle abtat.

»Aber das kann unmöglich eine echte Hand sein«, sagte Tyler. »Es muss sich um ein Kunstwerk handeln.«

»Wenn Sie genau hinsehen, erkennen Sie, dass es unmöglich ist, dergleichen in einer Form zu gießen oder zu meißeln.«

Stacy studierte die Hand noch einmal und sah, dass Orr recht hatte. Die Überschneidungen von Adern und Sehnen, ihre Anordnung in der Hand hätte selbst ein begnadeter Goldschmied nicht so fein ausführen können.

»Wie viel ist so etwas wohl wert?«, fragte sie sich laut.

Orr gab ihr eine Antwort. »Bei dem heutigen Goldpreis an die achtzigtausend Dollar. Nur nach dem Gewicht, natürlich. Ich wette, die Hand würde auf einer Auktion mehrere Millionen einbringen. Das heißt, falls sich überhaupt ein Käufer findet. Gestohlene Ware wird man schwer wieder los.«

»Warum zeigen Sie sie uns?«, fragte Tyler.

»Weil Sie wirklich davon überzeugt sein müssen, dass es das gibt, was Sie suchen. Sonst halten Sie mich für einen Spinner, der hinter einem Phantom herjagt. Sie würden mir nur etwas vormachen und hoffen, dass Sie Ihren Vater finden. Was Sie übrigens komplett vergessen können.«

»Sie haben alles im Griff, stimmt’s?«, sagte Tyler.

Orr grinste wieder. »Nicht alles. Deshalb brauche ich Sie beide.«


»Ja dann«, sagte Tyler. »Wir folgen Ihren Anweisungen.«

Orr streckte die Hand aus. »Ich nehme wieder die Tasche.« Tyler schloss den Reißverschluss und reichte sie ihm.

»Und jetzt?«, fragte Stacy.

»Angenommen, wir nehmen Ihnen Ihre Geschichte ab«, begann Tyler. »Angenommen, ›die Gabe des Midas‹ gibt es tatsächlich, und irgendwo unter Neapel liegt ein Schatz begraben. Sie haben ihn schon gesehen. Sie wissen, wo er ist. Warum gehen Sie nicht einfach hin und holen ihn? Wozu der ganze Aufwand? «

»Ich habe ihn zwar schon einmal gesehen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich weiß, wie ich ihn wiederfinde.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Stacy.

»Die Geschichte ist lang und kompliziert, aber sie lässt sich wie folgt zusammenfassen: Zu dem Schatz führen zwei Wege. Der Weg, den Gia und ich damals genommen haben, ist nicht mehr offen, die Gründe dafür können Ihnen egal sein. Deshalb muss ich den zweiten Zugang finden. Den Weg des Archimedes. Mit der Karte, die er hinterlassen hat.«

»Archimedes hat vor über zweitausend Jahren gelebt. Glauben Sie allen Ernstes, dass diese Karte noch existiert? Oder dass sie noch gültig ist? Neapel ist von den Griechen, Syrakusern, Römern und Italienern überbaut worden. Ohne die Ausbrüche des Vesuv zu berücksichtigen, durch die es in regelmäßigen Abständen unter Asche begraben wurde.«

»Als Gia und ich in den Höhlen waren, kamen wir zu einer Zisterne, in die hoch über unseren Köpfen Licht durch einen Brunnen fiel. Das ist der Eingang, den ich suche. Leider gibt es Abertausende von Brunnen in Neapel. Nicht alle sind auf Karten erfasst, und viele sind verschüttet.«

»Warum der Test auf der Fähre?«, fragte Tyler.

»Ich hätte Sie für diesen Auftrag ja wohl nicht so einfach anheuern
können, oder?«, konterte Orr. »Sie hätten mich angezeigt. Nachdem Sie das Rätsel des Archimedes gelöst haben, traute ich Ihnen auch zu, dass Sie die Karte finden. Ich habe übrigens ein Zeitlimit.«

»Wann ist unsere Uhr abgelaufen?«, sagte Stacy und verzog das Gesicht, als ihr die Zweideutigkeit der Frage bewusst wurde.

»Sie haben Humor«, sagte Orr. »Ich brauche die Karte bis zum Sonntagabend. In Neapel.«

»Soll das ein Witz sein? Heute ist Mittwoch. Vier Tage für ein Rätsel, das sich jemand vor zweitausendzweihundert Jahren ausgedacht hat?«, fragte Tyler.

»Mir bleibt keine andere Wahl. Wenn ich die Kammer des Midas nicht bis dahin gefunden habe, fällt der Schatz in die Hände des Fuchses.«

»Wer ist der Fuchs?«

»So wird Gia genannt. Wir sind Konkurrenten. Wenn sie denkt, Sie könnten sich Ihrem Ziel auch nur andeutungsweise nähern, knallt sie Sie sofort ab. Vor ihr müssen Sie auf der Hut sein.«

»Aber wir haben nicht die geringste Ahnung, wo wir beginnen sollen!«

»Keine Sorge. In der Nacht, als ich die goldene Hand in meinen Besitz brachte, habe ich auch die Kopie eines alten Manuskripts des Archimedes mitgenommen.«

»Daraus stammten also die Bauanweisungen des Geolabiums? «

»Richtig. Ich habe den Text von einem pensionierten Professor übersetzen lassen. Er war jedoch schon über achtzig und wäre der Aufgabe, die nun vor Ihnen liegt, nicht gewachsen gewesen. «

»Wie heißt er?«

»Das tut nichts zur Sache. Er lebt nicht mehr.«


Stacy bezweifelte, dass der Professor eines natürlichen Todes gestorben war.

»Ich maile Ihnen einen Ordner mit Fotografien des Archimedes-Codex sowie der Übersetzung zu«, fuhr Orr fort. »Er müsste Ihnen gute Anhaltspunkte für die Suche geben. Ich bin mir sicher, dass wir etwas Wichtiges übersehen oder missverstanden haben. Sie müssen feststellen, was das war. Ich will täglich über Ihre Fortschritte informiert werden. Wenn Sie das versäumen oder ich sonst irgendwie den Eindruck habe, Sie hintergehen mich, schneide ich beiden Geiseln ein Ohr ab. Verstanden?«

Stacy schluckte.

»Wir halten Sie auf dem Laufenden, aber wir wollen einen Beweis, dass es meinem Vater und Stacys Schwester gut geht«, verlangte Tyler.

»Ich habe Ihnen bereits Videos von ihnen geschickt.«

»Ich will jeden Tag eines, und dazu den Beweis, dass ihre Ohren noch intakt sind, sonst stellen wir sofort unsere Suche ein.«

Orr dachte über die Forderung nach und nickte dann. »Okay. Einmal am Tag.« Er warf einen Blick auf die Menge, die auf einen der vier Eingänge zuströmte, um das Spiel nicht zu verpassen, das gerade begonnen hatte. »Sieht so aus, als müsste ich gehen. Ich melde mich.« Orr hängte sich die Tasche über die Schulter.

»Und das war alles?«, fragte Stacy erstaunt.

»Schreiben Sie sich eines hinter die Ohren: Mir wird sich nie wieder im Leben eine solche Chance bieten. Deshalb nehme ich die Sache bitterernst. Das sollten Sie auch tun. Ich bin am Sonntag in Neapel. Wenn Sie bis dahin die Lösung nicht gefunden haben, können Sie sich den Weg sparen.«

Alle Schleusen des Himmels schienen sich zu öffnen, und die Wolken wollten schier bersten, als Orr in der Menschenmenge verschwand.


»Am liebsten würde ich ihn umbringen«, zischte Stacy. »So etwas habe ich noch nie laut gesagt, und es war mir noch nie so bitterernst.«

Tyler, der ebenfalls wie gebannt hinter Orr hersah, nickte nur. Sie beobachteten ihn, bis er um die Ecke bog und verschwand.
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Tyler konnte es kaum erwarten, die Dokumente zu lesen, die Orr gemailt hatte, aber Stacy bestand darauf, zuerst trockene Kleider aus ihrem Hotel zu holen und danach zu Tyler zu fahren, in dessen Haus sie mehr Platz haben würden, um ihre neuen Unterlagen auszubreiten. Während Tracy sich umzog, fuhr Tyler kurz zu Gordians Hauptverwaltung. Er druckte Orrs E-Mail aus und überprüfte eine Idee, die ihm im Zusammenhang mit dem Geolabium gekommen war. Eine Stunde später stand er wieder vor Stacys Hotel.

Stacy trug dieselbe Jacke und auch dieselben Stiefel, hatte aber das T-Shirt und die Jeans gewechselt. Tyler war davon ausgegangen, dass sie nur ihre Aktentasche mitbringen würde. Überrascht sah er, dass sie ihren Koffer hinter sich herzog.

»In den Kofferraum damit«, sagte sie, als sie bei seinem Sportwagen angekommen war.

»Was hast du vor?«

»Wenn wir wirklich bis in die Nacht hinein arbeiten, wäre es Zeitverschwendung, mich zurück ins Hotel zu bringen.«

»Und deshalb quartierst du dich bei mir ein?«

»Ganz ruhig. Ich habe nicht die Absicht, über dich herzufallen. Ich bin nur einfach effizient. Außerdem bist du unverheiratet. «

Tyler warf einen kurzen Blick auf seine Hand. Er war einmal
verheiratet gewesen und hatte den Ring noch lange nach dem Tod seiner Frau getragen, aber nun lag er in seiner Nachttischschublade. Er würde Karen immer lieben, aber er hatte sich vorgenommen, ihr Andenken dadurch in Ehren zu halten, dass er sein Schicksal akzeptierte.

Er sah noch einmal Stacy an. »Aha. Und wie willst du wissen, dass ich nicht anderweitig liiert bin?« Er hatte nichts dagegen, dass sie bei ihm übernachtete. Ihn amüsierte nur, wie unverfroren sie zu Werk ging.

»Hmm«, sagte Stacy, als wäre ihr diese Möglichkeit gar nicht in den Sinn gekommen. »Gibt es da etwa jemanden?«

Tyler hatte vor einiger Zeit eine Frau kennengelernt, aber es war zu schwierig gewesen, ihre Beziehung durch Telefonate und E-Mails aufrechtzuerhalten. Dilara war die meiste Zeit mit Ausgrabungen in der Türkei beschäftigt, wo sie die Arche Noah entdeckt hatten, während er sich in der ganzen Welt herumtrieb. Sie hielten Kontakt, aber solange sie die meiste Zeit des Jahres zehntausend Meilen entfernt voneinander verbrachten, konnte sich ihre Beziehung nicht entwickeln.

»Nein«, sagte er scheinbar entrüstet, »aber du brauchst nicht so erstaunt zu tun.«

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin einfach davon ausgegangen, dass du so bist wie ich. Engagiert. Arbeitswütig. Keine Zeit für Romantik.«

»Klingt wie mein Steckbrief.«

Sie nahm die dicke Mappe vom Beifahrersitz und stieg ein.

»Ist das die Datei, die Orr geschickt hat?«

Tyler nickte. »Ich habe zwei Kopien des englischen Textes gemacht und eine des Originals für dich.«

Zehn Minuten später hatten sie Tylers Viertel erreicht. Er bog auf die Einfahrt seines zweistöckigen Hauses, das wie eine Mittelmeervilla wirkte und über dem Puget Sound und Seattle am
Hang hing. Er fuhr den Viper in die mittlere Parklücke seiner Garage. Rechts neben einer Werkbank stand eine Ducati und links ein Porsche-Geländewagen, der einen Platten hatte.

Tyler deutete auf den Reifen und sagte: »Deshalb mussten wir uns alle in den Viper zwängen. Normalerweise fahre ich bei regnerischem Wetter nicht damit.«

Im Haus trat Stacy ans Fenster. »Meine Schwester wäre von dieser Aussicht begeistert.«

Tyler stellte ihren Koffer in die Diele. »Du kannst das Gästezimmer rechts nehmen. Die Bettwäsche ist halbwegs frisch.«

Stacy warf ihm einen Blick zu, als wollte sie sagen: Nun komm mal zurück auf den Boden der Realität.

»War nur ein Witz. Ich wasche sie täglich.«

»Vermutlich liegt die Wahrheit in der Mitte.«

Sie machte eine Tour durch das Wohnzimmer, dann ging sie in die Küche und ließ die Hand über die Arbeitsplatte aus Granit und die Schränke aus Kirschholz gleiten. »Wow. Dein Haus kann sich sehen lassen! Gordian muss ziemlich gut zahlen.«

Tyler setzte sich und zog drei Stapel aus der Mappe. »Du redest, wie dir der Schnabel gewachsen ist, sehe ich das richtig?«

»Ich will nur sagen, dass du dazu stehst, dass du viel verdienst. Ein großes Haus. Roter Sportwagen. Porsche. Motorrad.«

»Als Teilhaber der Firma werde ich angemessen entschädigt, und ich genieße die Früchte meiner Arbeit.«

»Schön für Sie, Dr. Locke.«

»Sollen wir anfangen, Dr. Benedict?«

»Nichts dagegen. Hast du etwas zu trinken?«

Tyler wies mit dem Kinn auf den Kühlschrank. »Bedien dich. Für mich eine Diätcola.«

Zuerst zeigte Tyler ihr die Rückseite des Geolabiums, die sie nicht hatte sehen können, als es noch mit der Bombe verbunden war.


Die beiden Scheiben auf der Vorderseite waren mit griechischen Buchstaben beschriftet. Die Rückseite war mit nur einer Scheibe versehen, die in gleichmäßigen Abständen dreihundertsechzigmal eingekerbt war. Jede dreißigste Kerbe trug eine Zahl, wie die Himmelsrichtungen auf einem Kompass. Tyler wusste nicht, wofür sie gut sein sollten. Stacy vermutete, dass die Antwort in der alten Handschrift zu finden sei.

Sie verbrachten den restlichen Nachmittag damit, die Übersetzung des Codex zu lesen, wobei Stacy immer wieder einen Blick auf die Fotokopie des Originals warf. Einen Teil kannte Tyler schon vom Bau des Geolabiums, der weitaus größere Teil war jedoch neu für ihn.

Das eng geschriebene Griechisch war mit Zeichnungen und mathematischen Formeln gespickt. Der Codex umfasste zweihundertsiebenundvierzig Seiten. Jede einzelne war eine Kostbarkeit, auf der der größte Ingenieur der Antike zeigte, was für ein Genie er war. Tyler wünschte sich, er könnte jede Seite studieren, aber nur achtunddreißig nahmen Bezug auf König Midas und das Gerät, das Archimedes Geolabium getauft hatte.

An einer Stelle erwähnte Archimedes sogar, dass er die goldene Hand persönlich gesehen habe, was Orrs Annahme untermauerte, dass der Codex wirklich zu dem Schatz des Midas führen sollte. Eine Erklärung für die Kerben war aber nirgendwo zu finden.

Bei der Durchsicht der Kopie des Originals stellte Stacy fest, dass der Text urplötzlich abbrach. Entweder fehlten einige Seiten, oder Archimedes war nicht fertig geworden.

Tyler brauchte lange, um den Text zu lesen. Immer wieder unterbrach er seine Lektüre, um eine Frage an Stacy zu richten. Gegen sieben Uhr hatte er den gesamten Codex einmal gelesen. Nach einigen Telefonaten war klar, wie ihr nächster Schritt aussehen würde.


Um Punkt sieben hämmerte es so heftig an die Haustür, dass Stacy zusammenfuhr. Tyler erkannte den Rhythmus und rief: »Herein!«

Das Schloss klickte, und Grant riss die Tür auf. Er war allein.

»Wo hast du Aiden gelassen?«, fragte Tyler.

»Miles hat ihn mitgenommen. Sie dürften in einer Stunde zurück sein.«

»Hast du mich in Bremerton entschuldigt?«

»Ich habe gesagt, dass du aus wichtigem Grund verhindert bist.«

»Gut.« Das Projekt war noch nicht in einer kritischen Phase. Fünf Tage würde er es auf Eis legen können. Stacy hatte im Sommer sowieso Sendepause, sie konnte sich ihren Terminkalender ohne größere Schwierigkeiten freischaufeln.

»Hast du etwas von deinem Vater gehört?«, wollte Grant wissen.

Tyler zeigte ihm das Video, und Grant lächelte.

»Der ist hart im Nehmen«, lautete sein Kommentar.

»Tolle Eigenschaft beim Militär, aber versuch mal, sein Sohn zu sein.« Tyler bemühte sich, über seinen lahmen Witz zu lächeln. Bei aller Kritik an seinem Vater wollte ihm aber nicht aus dem Sinn gehen, dass er in dem Video eine Augenbinde trug, als wäre er ein Kriegsgefangener.

»Der kommt da wieder raus.« Grant versetzte Tyler einen Schlag auf die Schulter. »Wie sieht es mit Abendessen aus? Ich bin so verhungert, dass ich einen gebutterten Affen essen könnte.«

»Wir müssen etwas kommen lassen. Im Kühlschrank stehen nur Getränke. Kochst du nicht?«, fragte Stacy.

»Ich koche sogar gerne«, sagte Tyler, »aber in letzter Zeit war ich nicht einkaufen.«

Grant prustete. »Wenn er sagt, er kocht gern, dann bedeutet
das, dass er ein Stück Fisch auf den Grill werfen kann. Wie es so schön heißt: ›Eine Mondlandung ist das nicht gerade‹. Ich bestelle uns ein paar Pizzen.«

Eine Stunde später waren sie satt, und Grant war auf dem Laufenden darüber, was sie in Safeco Field erlebt hatten.

Um Viertel nach acht pochte es noch einmal an die Tür. Diesmal ging Tyler persönlich öffnen. Draußen standen Miles Benson und Aiden MacKenna. Miles saß in seinem iBot-Rollstuhl, aber er stand auf allen vier Rädern und balancierte nicht auf zweien.

Tyler hatte Aiden noch nicht gesehen, seit er das schwarze Gerät am Kopf trug.

»Wie klappt es mit dem Cochlear-Implantat?«

»Hä?«, machte Aiden.

Tyler erhob die Stimme. »Ich habe gefragt, wann der Scherz einen Bart bekommt?«

»Nie.«

Tyler führte die Neuankömmlinge ins Haus. Aiden ging sofort zu Stacy.

»Und wer ist diese blonde Schönheit?«, fragte er und nahm ihre beiden Hände in seine.

»Stacy Benedict«, stellte sie sich vor. »Sie haben eine wunderbare Stimme.«

»Sehr liebenswürdig von Ihnen. Ich freue mich, auch die Ihre hören zu können. An das hässliche Ding oben auf meiner Birne muss ich mich allerdings erst noch gewöhnen. Aber es ermöglicht mir, so wundervolle Laute zu hören, wie Sie sie von sich geben.«

»Ist ja schon gut, Aiden«, sagte Tyler. »Stacy, das ist Aiden MacKenna, unser interner Softwareexperte und Database-Guru. Und ich möchte dir Miles Benson, den Präsidenten von Gordian, vorstellen.«


Bevor Miles nach Seattle zurückgeflogen war, hatte er alles in die Wege geleitet, um etwas über Sherman Lockes Entführer herauszufinden. Tyler weihte Miles und Aiden in die Zusammenhänge ein. Zuerst wollten sie ihm kein Wort glauben, aber als sie das Video von Tylers Vater sahen, zweifelten sie nicht länger.

»Das muss unbedingt alles inoffiziell bleiben«, warnte Tyler sie. »Keine Polizei, kein FBI. Selbst Gordian muss hinter den Kulissen bleiben. Das war der Grund dafür, dass ich euch gebeten habe, hierher zu mir zu kommen. Bloß, ohne Gordians Ressourcen schaffe ich es nie.«

»Hast du dir das wirklich gut überlegt?«, fragte Miles.

»Stacy und ich haben das Thema gründlich durchgekaut. Wir sind felsenfest davon überzeugt, dass Orr seine Drohungen wahrmacht, wenn er merkt, dass wir das FBI an Bord geholt haben.«

Miles sah Stacy an. Sie nickte zustimmend.

»Nun gut«, lenkte er ein. »Wir werden die Sache also unter dem Deckel halten. Gordians Ressourcen stehen euch zur Verfügung. «

»Mich kannst du ebenfalls einplanen«, meldete sich Aiden zu Wort. »Ihr könnt frei über meine Zeit verfügen.«

»Danke, Leute.«

Grant zu fragen, wäre einer Beleidigung gleichgekommen. Tyler wusste, dass sein bester Freund ihm den Rücken decken würde, wie er es bereits in der Armee getan hatte.

»Mir ist nur schleierhaft, warum dieser Orr euch ganz alleine auf die Jagd schickt«, fing Miles wieder an. »Er scheint doch ein enormes Risiko einzugehen, wenn er euch dieses Geolabium einfach überlässt.«

»Genau das kam auch mir spanisch vor«, sagte Tyler. »Mir war auch schon aufgefallen, zu welch einem passenden Zeitpunkt
der Lastwagen detoniert ist. Nämlich erst, als wir in Sicherheit waren.«

Nun ging Grant ein Licht auf. »Du meinst, er wusste, wo wir uns befanden?«

»Ganz genau. Deshalb habe ich das Geolabium in die Firma gebracht und im Radiofrequenzraum unter die Lupe genommen. «

»Was ist denn das für ein Raum?«, fragte Stacy.

»Da testet man die elektronischen Emissionen von Handys und anderen Kommunikationsgeräten.«

»Und dort hast du festgestellt, dass das Geolabium ein Signal abgibt«, sagte Grant.

Tyler nickte. »Es ist mit einem GPS-Tracker ausgestattet. So behält Orr uns im Auge.«

»Hast du das Signal decodieren können?«, fragte Miles.

»Noch nicht, aber ich habe mit jedem unserer Detektoren zwei Bitbündelübertragungen aufgezeichnet.«

»Unsere Kommunikationsleute sollen sich an die Dekodierung machen. Mit ein bisschen Glück finden wir Orr.« Miles tippte eine Nachricht in sein Handy ein.

»Und wie kann ich mich nützlich machen?«, fragte Aiden.

»Wir müssen unbedingt Jordan Orr aufstöbern. Versuche, alles über ihn zu finden, was du kannst. Wenn wir eine heiße Spur haben, können wir uns an das FBI wenden.«

»Mach ich.«

»Prima«, sagte Tyler. »Stacy hatte eine Idee, die uns vielleicht weiterbringt. Sie meint, dass man den Codex, bevor er zu dem Auktionshaus geschickt wurde, von der Wachstafel getrennt hat, die bei ihm lag. Auf dieser Wachstafel könnte stehen, wozu das Geolabium dient.«

»Wie kommt sie denn darauf?«, fragte Grant perplex.

»Das erklären wir dir, wenn wir in der Luft sind.«


»Ab in den Urlaub?«

Tyler wandte sich an Miles. »Ich habe mit großer Freude vernommen, dass wir uns bei Gordian bedienen dürfen. Wir brauchen einen Geschäftsjet der Firma. Unser nächstes Ziel ist England. «




16. KAPITEL

Jordan Orr nahm noch einen Schluck Kaffee und unterdrückte ein Gähnen. Es war höchste Zeit, dass sie mit ihrem Lieferwagen im Hafen von Baltimore ankamen. Crenshaw hatte die fünf Stunden, die der Flug von Seattle nach Baltimore-Washington International dauerte, durchgeschnarcht, sein Boss hingegen hatte die Augen immer nur einige Minuten lang schließen können. Es war Viertel nach zwei Uhr morgens. Am liebsten wäre er direkt zur Lagerhalle gefahren. Doch an dem Abstecher in den Hafen ging kein Weg vorbei, die Verladung musste noch in dieser Nacht stattfinden.

Auf dem leeren Parkplatz wartete ein Schwerlaster auf sie. Gegen die Rückseite seines Anhängers lehnte ein muskulöser Schwarzer in blauem Overall. Er schwitzte, obwohl vom Wasser eine kalte Brise herüberblies. Seit drei Jahren schmuggelte Greg Forcet Waren für Jordan Orr, doch noch nie hatte Orr ihm einen so brisanten Auftrag gegeben.

Nachdem er den Lieferwagen eingeparkt hatte, sah er sich zufrieden um. Sie waren allein. Er stieg aus, Crenshaw folgte ihm. Als der Schwarze Orrs Begleiter sah, bedachte er ihn mit einem giftigen Blick.

»Wer ist das?«

»Ein Freund.«

»Sie haben noch nie jemanden mitgebracht.«


»Er ist okay.« Crenshaw nickte, sagte aber nichts.

»Wenn Sie meinen.«

»Ist die Ladung fertig?«

Forcet wischte sich über die Stirn. »Wie verlangt. Es war eine Heidenarbeit, das Ding auseinanderzunehmen. Ich habe zwei volle Stunden dafür gebraucht. Das kostet Sie zwei Riesen mehr.«

»Geht in Ordnung. Gab es Probleme?«

»Nein. Ich bin nur froh, dass Sie mich gewarnt hatten. Die Kapsel war so unerträglich heiß, dass ich ohne hitzefeste Handschuhe aufgeschmissen gewesen wäre.«

»Ich hatte Ihnen ja gesagt, das kommt von der chemischen Reaktion. Bevor man weiß, was los ist, erhitzen sich diese Batterien. Deshalb sind sie am sichersten in dem Wärmeschutzbehälter untergebracht, den ich Ihnen gegeben habe. Haben Sie ihn versiegelt?«

»Alles unter Dach und Fach.«

»Dann sehen wir doch mal nach.«

Forcet hob die Tür des Anhängers, um sein Werk vorzuführen. Vor ihnen stand der schwarze Metallkasten, den Orr als Wärmeschutzbehälter bezeichnet hatte. Der Deckel saß fest darauf, stellte er zufrieden fest. Hinter dem Kasten lag der grüne Zylinder, den sein Handlanger auseinandergenommen hatte, um an die Kapsel zu gelangen. Er war etwa 1 Meter 20 lang, an seiner Basis mit kyrillischen Buchstaben versehen und rundum mit Kühlfinnen ausgestattet. Auf dem Boden lagen Metallhalterungen, Muffen und Werkzeug verstreut. Die Seiten des Behälters, in dem die Kapsel geliefert worden war, lehnten an der Anhängerwand.

Crenshaw hielt ein Gerät in die Höhe und wedelte mit etwas, das wie ein Mikrofon aussah, vor der offenen Tür herum.

»Was ist das?«, erkundigte sich Forcet.


»Äh, ein Temperaturmessgerät«, erwiderte Crenshaw. »Wir müssen aufpassen, dass das Ding nicht zu heiß wird.«

»Und? Habe ich es richtig gemacht?« Forcet mochte es nicht, wenn man die Qualität seiner Arbeit anzweifelte.

Crenshaw wedelte noch ein paarmal hin und her, dann piepste das Gerät, und Crenshaw nickte. »Wir befinden uns noch unterhalb des Grenzbereichs.«

»Wir brauchen aber Hilfe beim Verladen«, sagte Orr.

»Da pack ich mit an, gratis«, erwiderte Forcet.

Zu dritt hievten sie den schweren Wärmeschutzbehälter in den Lieferwagen.

»Woraus ist das Ding eigentlich gemacht? Aus Blei?«, fragte Forcet.

Orr lachte, nicht weil die Frage ein Witz war, sondern weil Forcet genau ins Schwarze getroffen hatte. Die Wände des Kastens bestanden aus über sieben Zentimetern Blei.

Als Nächstes war der finnenbewehrte Zylinder an der Reihe.

Wieder wischte sich Forcet den Schweiß von der Stirn, nachdem das schwere Metallteil verstaut war.

»Es ist wirklich heiß hier«, sagte er. »Was zum Teufel ist das eigentlich? Ein Motor?«

Normalerweise stellte Forcet keine Fragen, aber in dieser Nacht hatte er zum ersten Mal den Inhalt eines Behälters gesehen, der für Orr bestimmt war.

»Es ist ein Radioisotopengenerator«, erwiderte Orr.

»Wow! Wofür braucht man den?«

»Um weit vor der Küste liegende Leuchtfeuer mit Energie zu versorgen. Völlig automatisch. Die Dinger kommen zwanzig Jahre ohne Wartung aus.« Orr tätschelte den zylindrischen Generator an der Stelle, wo ein vergilbter, abgerissener Rest der einzige Hinweis auf das Etikett mit dem Strahlungssymbol war, das hier einmal klebte. »Der hier kommt von einer Halbinsel
im Nordpolarmeer. War eine monatelange Suche.« Wenngleich nicht so lange, wie er befürchtet hatte. Das im Sommer schmelzende Packeis an Russlands Nordküste erleichterte neuerdings den Zugriff auf dieses Vermächtnis der Sowjetunion beträchtlich.

»Sieht uralt aus.«

»Wahrscheinlich hat das Ding dreißig Jahre auf dem Buckel. «

Forcet lachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie mit einem uralten Generator wollen, und ich will es auch gar nicht wissen.« Er legte sich die Hand auf den Magen. »Ich brauche Pepto-Bismol oder so was Ähnliches, wenn ich nach Hause komme.«

Er wollte gerade wieder in den Anhänger steigen, als Orr seine Pistole zog und ihm zweimal in den Rücken schoss. Crenshaw machte einen Satz und kreischte vor Angst laut auf. Forcet brach zusammen. Blut lief ihm aus dem Mund, und dann hörte er auf zu atmen.

»Gütiger Gott!«, rief Crenshaw. »Du hättest mich gefälligst warnen können!«

»Nun sei doch nicht blöde! Wenn ich dich gewarnt hätte, hätte ich doch auch ihn gewarnt.«

Er steckte die Pistole weg und nahm ein Fläschchen Crack aus der Tasche, das er in den Overall des Toten steckte. Es sollte nach einem Rauschgiftschmuggel aussehen, bei dem etwas schiefgelaufen war.

»Ich war noch nie dabei, wie jemand erschossen wurde«, jammerte Crenshaw. Er trat ein paar Schritte von dem Leichnam zurück.

»Jetzt bist du um eine Erfahrung reicher. Glückwunsch.«

Es waren nur noch die Metallteile übrig, die Forcet von dem Generator abgeschraubt hatte. Orr und sein Komplize konnten sie mühelos heben. In zehn Minuten war alles im Lieferwagen
verstaut. Nichts wies daraufhin, dass zwischen ihnen und Forcet ein Kontakt bestanden hatte.

Bevor sie in den Wagen stiegen, holte Crenshaw noch einmal den Geigerzähler hervor.

»Wie ist die Strahlung jetzt?«, fragte Orr. Auch er war nicht erpicht darauf, in ein radioaktives Auto zu steigen.

»Um die 0,02 Millisievert«, sagte Crenshaw. »Das wird für die Dauer unserer Fahrt zum Lagerhaus weniger sein als die Strahlenbelastung durch eine Röntgenaufnahme.«

Sie stiegen ein. Orr warf einen Blick auf den Bleibehälter. Das Strontium-90 würde bei über zweihundert Grad Celsius vor sich hinkochen. »Wie wäre die Strahlung bei geöffnetem Deckel?«

»So um die zwanzig Sievert pro Stunde.«

»Garantierter Tod nach drei Tagen. Perfekt.«

Orr legte den Gang ein. Er warf noch einmal einen kurzen Blick auf die Leiche neben dem Lastwagen. Schuldgefühle verspürte er keine. An der Strahlenkrankheit zu sterben, war ein grauenvoller Tod. Schwitzen und Übelkeit waren nur der Anfang. Erbrechen, Durchfall und innere Blutungen wären gefolgt.

Deshalb war Orr der Meinung, seinem alten Schmuggler einen Gefallen getan zu haben. Nach mehr als zwei Stunden in unmittelbarer Nähe der Kapsel wäre der Mann sowieso in einer Woche qualvoll verreckt.




17. KAPITEL

Stacy hatte sich eine Reise mit den üblichen Strapazen eines regulären Acht-Stunden-Flugs von Seattle nach Heathrow vorgestellt. Doch keine eineinhalb Stunden nachdem Tyler seinem Teilhaber Miles Benson erklärt hatte, warum er einen Firmenjet
brauchte, saß sie schon zum ersten Mal an Bord eines privaten Düsenflugzeugs. Sie hatte es sich in einem geräumigen Ledersessel bequem gemacht, und die einzigen Passagiere außer ihr waren Tyler und Grant.

Obwohl oder vielleicht auch weil sie gerade erst vor wenigen Stunden dem Tod entronnen war, genoss sie den Luxus.

»Fliegst du immer so komfortabel?«, fragte sie Tyler, als die Düsen losdonnerten und das Flugzeug zum Start ansetzte.

»Normalerweise sitze ich im Cockpit.«

»Du bist auch Pilot? Ich kann mich nicht erinnern, etwas in dieser Richtung bei meiner Vorbereitung auf das Interview gelesen zu haben.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es hatte ja nichts mit dem Thema zu tun.«

»Du machst wohl Witze? Ein gut aussehender Ingenieur, der fliegen kann? Meine Zuschauer fänden das garantiert toll.«

Grant lehnte sich zu Stacy. »Er mag zwar einen Doktor in Maschinenbau haben, aber lassen Sie sich davon nicht hinters Licht führen. Insgeheim steht er einzig und allein auf Star Trek.«

»Und Sie? Sie sind nicht nur ein ehemaliger Profiringer, Elektroingenieur mit einem Master der Uni Washington, SEAL der Armee —«

»Halt, halt, halt. Diese Beleidigung lasse ich nicht auf mir sitzen. SEALs gehören in die Navy. Ich war zuerst Pionier und dann Ranger.«

»Ich bitte um Vergebung. Und um das Maß voll zu machen, können Sie auch einen Jet fliegen.«

»Ich? Himmel, nein.«

»Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich sei in eine Versammlung der Anonymen Überflieger geraten.«

»Ich bin Helikopterpilot.«


Stacy verdrehte die Augen. »Vielleicht sollte ich Sie in meiner nächsten Sendung vorstellen.«

Das Flugzeug erreichte allmählich seine Reisehöhe. Tyler räusperte sich. »Ich würde gern Grants Lebenslauf dahingehend ergänzen, dass er eine Leidenschaft für billige Partnerschaftsprogramme hat …«

»He!«, protestierte Grant.

»… aber wir sind vielleicht besser beraten, wenn wir uns überlegen, wie wir in London vorgehen wollen, und schlafen sollten wir auch für eine Weile.«

Sie lösten die Gurte und setzten sich an einen Tisch. Stacy öffnete die Datei mit der Übersetzung des Archimedes-Codex auf ihrem Laptop.

»Wann landen wir?«

»Etwa um vierzehn Uhr Ortszeit«, sagte Tyler. »Das dürfte früh genug sein, um noch etwas auf die Beine zu stellen.«

»Mir schwante bereits, dass du ein Workaholic bist.«

»Ich versuche nur, effizient zu sein. Das ist auch der Grund, warum wir in London getrennte Wege gehen sollten.«

»He«, fiel Grant ihm ins Wort, »wie wäre es, wenn ihr mich erst einmal auf den neuesten Stand bringt? Ich war schließlich nicht die ganze Zeit dabei. Warum genau sind wir auf dem Weg nach England?«

»Wollen Sie eine ausführliche oder eine kurze Antwort?«, fragte Stacy.

»Es dauert noch ein paar Stunden, bis ich einschlafen kann, also ausführlich bitte.«

»Haben Sie schon einmal etwas vom Mechanismus von Antikythera gehört? Auch Antikythera-Computer genannt?«

»Tyler erwähnte ihn, als er das Geolabium baute.«

Über den Internetzugang des Flugzeugs holte Stacy Fotos von drei korrodierten Bronzeteilen auf ihren Bildschirm, von
denen das größte den Durchmesser einer Grapefruit hatte. In jedem Teil waren komplizierte Zahnradübersetzungen erkennbar.

»Als hätte jemand seine Uhr tausend Jahre im Regen liegen lassen«, witzelte Grant.

»Etwa zweitausend Jahre«, verbesserte Tyler ihn.

»Gefunden wurden die Metallreste im Jahr 1900 in einem Schiffswrack vor der griechischen Insel Antikythera«, fuhr Stacy fort. »Jahrelang hat kein Hahn danach gekräht, bis eines Tages einem Archäologen auffiel, wie ausgeklügelt die Zahnräder waren und dass man ähnlich anspruchsvolle Apparate erst wieder tausendfünfhundert Jahre später baute. Man spricht deshalb auch von der ersten analogen Rechenmaschine der Welt. Der Fund war so spektakulär, wie es etwa ein IBM-Computer wäre, den man heute in einem mittelalterlichen Burgverlies entdeckte.«

»Was kann man damit berechnen?«, fragte Grant.

»Darüber redet man sich seit Jahren die Köpfe heiß, die meisten Wissenschaftler vermuten, dass man damit astronomische Berechnungen durchführen kann, Planetenbewegungen, Sonnenwenden und Tagundnachtgleichen, vielleicht sogar Sonnenfinsternisse vorhersagen kann. Die Pflanzzyklen in der Antike und auch die Verehrung der Götter richteten sich nach den wichtigen Ereignissen des Himmels. Vielleicht diente das Gerät dazu, sie zu berechnen.«

Als Nächstes zeigte sie Grant das Bild eines glänzenden Bronzegeräts hinter einer Glaswand. Die Vorderseite war mit zwei Scheiben und einem seitlichen Knopf versehen. Die Wände waren transparent, sodass die Zahnräder im Inneren sichtbar blieben; griechische Buchstaben markierten einige der Punkte.

»Hier ein Nachbau aus dem Archäologischen Nationalmuseum in Athen«, erklärte Tyler. »Man hat die geretteten Stücke geröntgt.«


»Sieht ganz wie das Geolabium aus, das du gebaut hast«, warf Grant ein.

»Sie sind sich ähnlich, aber die Markierungen auf dem Geolabium sind komplett, und es hat zwei Knöpfe statt nur einem.«

»Der Codex ist also eine Art Bauanleitung für einen Antikythera-Rechner«, folgerte Stacy.

»Oder etwas Vergleichbares«, sagte Tyler. »Wirklich aufregend finde ich aber etwas ganz anderes. Der Codex beweist nämlich, dass der Entwurf von Archimedes stammt.«

Grant grinste. »Du meinst den Typ, der ›Heureka‹ schrie, als er den Todesstrahl erfand?«

Grants breitem Grinsen entnahm Stacy, dass er sehr wohl wusste, dass er zwei Überlieferungen des größten Erfinders, Ingenieurs und Mathematikers der Antike vermischte.

»Fast getroffen«, sagte sie.

»Angeblich saß Archimedes in seiner Badewanne und grübelte über ein Problem nach, das er für seinen Herrn, den Herrscher Hieron von Sizilien, lösen musste«, begann sie. »Man hatte ihm eine Krone geschenkt, die angeblich aus reinem Gold war. Der König wollte wissen, ob das tatsächlich zutraf, ohne die Krone zu beschädigen. Archimedes hatte die Idee, dass er vermittels der Wasserverdrängung eines Goldbarrens vom Gewicht der Krone feststellen konnte, ob die Wasserverdrängung der Krone ebenso groß war. Wäre sie größer oder kleiner, wäre der Krone ein anderes Metall beigemischt. Splitterfasernackt rannte er auf die Straße und schrie: Heureka! Ich hab’s gefunden!

Der König holte sich ebenfalls Hilfe bei Archimedes, als er Waffen brauchte, um die Belagerung der Römer im zweiten punischen Krieg im Jahr 214 vor unserer Zeit abzuwehren. Die zeitgenössischen Historiker berichten von einem Todesstrahl, den Archimedes erfunden haben soll, indem er das Sonnenlicht
mit Parabolspiegeln bündelte, sodass die feindlichen Schiffe im Hafen von Syrakus in Flammen aufgingen. Seine Großtat nachzumachen, ist aber noch nicht wieder gelungen, obwohl Studenten von Tylers Universität und auch die Mythbusters im Fernsehen es versucht haben. Man vermutet deshalb, dass die Geschichten übertrieben sind.

Archimedes’ Ruf als Erfinder und Wissenschaftler war anscheinend so groß, dass selbst Übertreibungen Glauben fanden.«

»Der Codex beschreibt aber nicht nur, wie man das Geolabium baut«, fuhr Tyler nun mit offenkundiger Begeisterung fort, »er ist auch das einzige Exemplar eines bisher verschollenen Archimedes-Traktats. Darin sind Dutzende von Geräten dargestellt, nicht nur das Geolabium.«

Stacy wünschte sich, sie könnte seine technische Begeisterung teilen, aber ihr lag mehr daran, wie sie das Geolabium zur Befreiung ihrer Schwester einsetzen konnte.

»Das ist ja alles megacool«, sagte Grant, »aber was zum Teufel hat es mit dem alten König Midas zu tun?«

Tyler warf Stacy einen Blick zu, aber sie zuckte nur mit den Schultern.

»Wir vermuten, dass das Geolabium uns zu einer Karte führen wird, die uns zeigt, wo der Schatz des Midas versteckt ist.«

Stacy wies auf den Bildschirm des Laptops. »Eine Zeile der Handschrift lautet: ›Wer über diese Karte verfügt, der verfügt über die Reichtümer des Midas.‹«

»Ah, Reichtümer«, strahlte Grant und rieb sich die Hände. »Jetzt kommen wir endlich zur Sache. Was sagt uns die Karte?«

Stacy lehnte sich im Sessel zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Das wissen wir nicht. Die Anweisungen sind nicht komplett. Es fehlen zwei Teile.«

»Weißt du noch, wie wir das schwedische Home Entertainment Center zusammenbauen wollten, das du gekauft hattest?
«, wandte sich Tyler an Grant. »Von dem die Bauanleitung fehlte? Gleiches Problem.«

»Ein Glück, dass wir Ingenieure sind, sonst hätten wir länger als eine halbe Stunde gebraucht, um zu merken, dass wir am falschen Ende angefangen hatten.«

»In unserem Fall erläutern die fehlenden Stellen, wie man das Gerät bedient«, griff Stacy wieder den Faden auf. »Der erste Schritt bestand darin, alle drei Scheiben auf die Zwölf-Uhr-Position zu stellen, so, wie man eine Skala justieren würde. Wie das geht, haben wir durch das Stomachion gelernt.

»Stomachion?«, fragte Grant gedehnt.

»Man kann auch Rätsel oder Puzzle sagen, es ist griechisch«, erläuterte Stacy. »Aber nun wissen wir nicht, wie es weitergeht. Im Codex ist die Rede von drei Schlüsseln, derer es bedarf, um das Geolabium zu entziffern. Sie bilden so eine Art Hindernis, damit jemand, der den Codex findet, nicht an die Karte gelangt, solange er nicht im Besitz der beiden anderen Schlüssel ist.«

»Wie ein mit Codewort und Fingerabdruckscanner doppelt geschütztes Sicherheitssystem«, erläuterte Tyler.

»Der erste Schlüssel ist die Bauanleitung, mit der man das Geolabium bauen und justieren kann. Und das Gerät ist vielleicht eine Version des geheimnisvollen Mechanismus von Antikythera? «, fasste Grant Stacys Erläuterungen zusammen.

Stacy nickte. »Wir haben das Geolabium, wir haben es justiert, nun brauchen wir die beiden anderen Schlüssel, damit wir es bedienen können.«

»Und wer oder was sind diese beiden anderen Schlüssel…?«, fragte Grant.

Stacy markierte eine andere Stelle des Codex. »Hier steht etwas von einer versteckten Botschaft. Dieses Wort hier heißt steganos, bedeckt, und dieses hier kommt von graphein, was schreiben heißt.«


»Steganografie.«

»Wörtlich ›bedeckt schreiben‹, also ›geheimes Schreiben‹. «

Tyler meldete sich zu Wort. »Ich halte die Wachstafel, die vermutlich vor der Versteigerung von dem Codex getrennt wurde, für den zweiten Schlüssel.«

»Und nun bin ich mit Raten an der Reihe«, sagte Grant. »Der Käufer dieser Wachstafel wohnt in England.«

»Richtig. Die Tafel wurde von VLP Industries gekauft. Das ist eine Holding, die in Kent einen Landsitz gepachtet hat.«

»Glaubst du, der Besitzer lässt dich einen Blick auf die Wachstafeln werfen?«

»Das hoffen wir. Stacy und ich werden persönlich hinfahren. «

»Während ich in möglichst vielen Pubs auf Spurensuche gehe?«, fragte Grant hoffnungsvoll.

Stacy gefielen die beiden Freunde. Sie verloren ihren Humor nicht, selbst wenn die Lage mehr als ernst war.

»Das stellen Sie sich wohl so vor«, ging sie gutgelaunt auf seinen Ton ein.

Sie suchte eine andere Stelle des Texts. »Hier wird der dritte Schlüssel erwähnt.«

»Und was bedeutet das für mich?«

»Dass du ins Britische Museum gehst«, erklärte Tyler.

»Museum?«, fragte Grant, als habe man ihm aufgetragen, einen Müllwagen zu durchwühlen. »Warum denn das?«

»Im Codex heißt es, der dritte Schlüssel werde ›durch das Gemach der Jungfrau‹ offenbart. ›Der Sitz des Herakles und die Füße der Aphrodite weisen den Weg.‹

»Ist das Britische Museum der beste Ort, um etwas über dieses ›Gemach der Jungfrau‹ zu erfahren, was immer es sein mag?«


»Nicht unbedingt, aber es gibt dort Fachleute, die etwas von den Elgin Marbles verstehen.«

Grant sah sie verständnislos an.

»Das sind Marmorstatuen und Friese, die im frühen neunzehnten Jahrhundert von Lord Elgin aus dem Parthenon entfernt wurden. Sie werden derzeit im Britischen Museum ausgestellt. «

»Jetzt gebe ich ganz auf.«

»Ich glaube, dass Archimedes eventuellen Schatzsuchern eine Nuss zu knacken geben wollte«, erläuterte Stacy. »In der Antike gab es ein berühmtes ›Gemach der Jungfrau‹ … auf Griechisch heißt es Parthenon.«

Grant lachte ungläubig. »Wie der Tempel auf der Akropolis in Athen?«

Stacy wies auf das Manuskript. »So wie ich es interpretiere, steht da: ›Man bringe das Geolabium zum Parthenon. Der Sitz des Herakles und die Füße der Aphrodite weisen den Weg.‹«

»Und was soll das nun wieder heißen?«

Sie schwieg, verlegen, aber vor allem frustriert, weil sie keine Antwort wusste und das Leben ihrer Schwester davon abhing. »Ich habe mich auf klassische Literatur spezialisiert, nicht auf antike Architektur. Deshalb brauchen wir an diesem Punkt einen Fachmann. Ich kann nicht sagen, wieso und warum, aber der dritte Schlüssel zur Karte des Archimedes ist der Parthenon.«




18. KAPITEL

Orr und seine Spießgesellen hatten Sherman Locke die Armbanduhr abgenommen, er wusste also nicht, wie viel Uhr es war, als das Garagentor ihn weckte. Er fühlte sich noch satt von
dem Sandwich und dem Wasser, das man ihm zum Abendessen gegeben hatte, und deshalb vermutete er, dass es mitten in der Nacht war. Er stand auf und ging zu der Öffnung in seiner Tür. Die Glühbirne in seinem Raum war für die Nacht ausgemacht worden, aber die provisorische Bedeckung des Fensterschlitzes in seiner Tür ließ einen schmalen Spalt frei, durch den ein wenig Licht in die dunkle Zelle drang. Der General entdeckte, dass er sogar einen kleinen Ausschnitt der Lagerhalle überblicken konnte.

Was sie eigentlich vor ihm verborgen halten wollten, war ihm nicht klar, ihre Gesichter jedenfalls nicht. Er hatte beide Kidnapper genau gesehen. Tröstlich war das nicht, denn es bedeutete, dass man keinerlei Absicht hatte, ihn hier wieder lebend herauszulassen.

Sein Ziel musste also die Flucht sein, seine und die des Mädchens mit Namen Carol. Er hatte sie einige Male rufen hören, aber so schwach, dass sie in dem Raum untergebracht sein musste, der am weitesten von seinem entfernt lag. Ein paarmal hatte er es mit Klopfzeichen versucht, aber sie hatte nicht reagiert. Durch die Betonblöcke würde er nicht mit ihr sprechen können, denn er würde so laut schreien müssen, dass Gaul ihn hören würde.

Als er wieder durch den Spalt spähte, sah er, dass ein zweiter Lieferwagen rückwärts in die Halle fuhr und neben dem Wagen parkte, mit dem er entführt worden war. Er beobachtete zwei Männer. Der dunkelhaarige Fahrer war gut in Form, sein Beifahrer wirkte fett und teigig. Sie gingen zur Rückseite des Lastwagens, wo bereits Gaul und Philipps warteten. Beide rieben sich noch den Schlaf aus den Augen. Sie schienen etwas im Lieferwagen Liegendes zu betrachten.

»Bist du ganz sicher, dass man es unbedenklich anfassen kann, Orr?«, fragte Gaul. Er richtete sich an den Fahrer. Der General hörte ihre Stimmen nur gedämpft.


»Crenshaw«, sagte Orr zu seinem Beifahrer, »zeig ihnen die Werte.«

Crenshaw stand mit dem Rücken zum General, deshalb konnte dieser nicht sehen, was der Mann in der Hand hielt. Crenshaw bewegte den Arm mehrere Male vor und zurück und hielt dann etwas hoch, das wie ein Voltmeter aussah.

»Siehst du?«, fragte Crenshaw. »Alles im grünen Bereich.«

»Trotzdem gefällt mir die Sache nicht.«

»Gefallen dir zwei Millionen Dollar?«, konterte Orr barsch. Seinem Ton nach zu schließen, dachte der General, war er der Anführer.

»Was für eine Frage!«, entgegnete Philipps.

Zwei Millionen Dollar, dachte der General. So hoch waren ihre Forderungen?

»Betrachte es als Berufsrisiko«, knurrte Orr. »Und jetzt hilfst du uns, und zwar dalli, es auf den Boden neben den Tisch da zu stellen.«

Zu viert wuchteten sie einen Gegenstand aus dem Lieferwagen. Der General sah kurz einen schwarzen Metallkasten, der auf jeder Seite nicht höher als dreißig Zentimeter sein konnte. Obwohl er klein war, quälten sich die vier Männer. Was auch immer darin war, es schien ungewöhnlich schwer zu sein.

Nachdem sie den Kasten abgestellt hatten, gingen sie zurück zum Lieferwagen.

»Was machen unsere Gäste?«, fragte Orr.

»Der General war nicht zum Aushalten, aber wir haben ihn in den Griff gekriegt. Das Mädchen ist noch groggy von den Flunies.«

Orr blickte direkt auf die verdeckte Öffnung in der Tür des Generals, aber dieser ging davon aus, dass er ihn nicht erkennen konnte.


»Und was ist mit dem ganzen restlichen Dreck hier?«, maulte Gaul.

»Fahr den Lieferwagen ans andere Ende der Halle, und schmeiß ihn in die Ecke. Ich will nicht, dass irgendwelche Kids auf einem Schrottplatz darüberstolpern und das FBI alarmieren«, befahl Orr.

Gaul und Philipps führten seinen Befehl aus. Nach vielleicht fünfundvierzig Metern hielten sie an der rückwärtigen Wand. Sherman konnte nicht sehen, was sie aus dem Auto warfen, aber alle paar Sekunden fiel scheppernd ein Stück Metall auf den Boden. Je nach Gewicht war der Aufprall lauter oder leiser.

Orr und Crenshaw unterhielten sich gedämpft miteinander. Der General verstand nur Fetzen.

»… Lastwagen … bis Montag … genug Sägemehl … Bank … dreißig Jahre …«

Mehr konnte er nicht hören, weil der Lieferwagen wieder angelassen wurde und zu seinem ursprünglichen Platz zurückfuhr.

Da ihm das Fahrzeug nun nicht mehr die Sicht verstellte, konnte er sehen, was man ausgeladen hatte. Er hatte schon immer einen Adlerblick gehabt, auch wenn er jetzt eine Lesebrille brauchte. In die Ferne konnte er aber nach wie vor hervorragend sehen.

Sein Blick fiel auf einen grünen, auf der Seite liegenden, mit Finnen ausgestatteten Zylinder. Irgendwie kam ihm das Ding bekannt vor. Erst hielt er es für einen ungewöhnlichen Kompressor, aber dann sah er die Beschriftung am unteren Rand und wusste, dass er ihn an ein Foto erinnerte. Schließlich war er während der letzten drei Jahre, die er in der Air Force diente, Vizedirektor der Defense Threat Reduction Agency gewesen, jener DTRA, die für die Verteidigung gegen Massenvernichtungswaffen zuständig war. Und als ranghöchster militärischer
Leiter der Agentur hatte man ihn über jede größere Gefährdung der nationalen Sicherheit informiert, die von nuklearen, chemischen oder biologischen Waffen drohte.

Es lag nun zwei Jahre zurück, dass er mit einem Team nach Moskau gefahren war, um Sicherheitsfragen zu erörtern, vor allem die Gefahren, die von Kernwaffen und spaltbarem Material in der Hand von Schurken ausgingen. Man befürchtete, dass Terroristen an Uran oder Plutonium gelangten, mit dem sie ihre eigenen Atombomben bauen und in amerikanischen Städten zur Explosion bringen konnten.

Bei diesen Gesprächen war es unter anderem auch um mögliche Quellen für radioaktive Substanzen gegangen, wie beispielsweise Radioisotopengeneratoren. Die USA rüstete damit Satelliten wie Voyager aus. Die Sowjetunion hatte viele hundert unbemannte Leuchtfeuer und Signalstationen an entlegenen Küsten ihres Landes mit diesen Energiequellen ausgestattet, weil damit die regelmäßige Wartung und Betankung der traditionellen Dieselgeneratoren entfiel. Und irgendwann hatte man diese Radionuklidbatterien, wie sie auch genannt wurden, vergessen.

Seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion und den sich anschließenden Kürzungen des Militärhaushalts hatte man diese atomaren Kleinkraftwerke einfach sich selbst überlassen. Da sie unbemannt waren, waren sie zu einer großen Verlockung für Diebe geworden, die das Metall zu Geld machen wollten. Bei der Demontage kam es immer wieder vor, dass die Kapseln mit dem gefährlichen Strontium-90 freigelegt wurden.

In der ehemaligen Sowjetrepublik Georgien etwa hatten drei Dorfbewohner zwei dieser Kapseln entweder gestohlen oder waren sonst irgendwie in ihren Besitz gelangt. Sie enthielten fünf Kilo des hochgiftigen Stoffes. Die Kapseln generieren elektrischen Strom durch Hitze, deshalb dachten die Männer, sie
wären ein guter Ersatz für ihre Lagerfeuer gegen die winterliche Kälte in den Bergen des Kaukasus.

Innerhalb von wenigen Stunden wurden sie krank und wären ohne sofortige Hilfe an der Strahlendosis gestorben, der sie ausgesetzt gewesen waren. Zwei mussten monatelang im Krankenhaus bleiben und erholten sich nie wieder vollständig. Sie waren nur deshalb nicht an der Strahlenkrankheit gestorben, weil die Kapseln noch teilweise durch Blei geschützt gewesen waren.

Bei dem Reaktorunglück in Tschernobyl hatte man die ganze Stadt Prypjat für immer evakuieren müssen, obwohl die Strahlenbelastung dort niedriger gewesen war als die Belastung durch die Kapseln, wenn der Bleischutz fehlte.

Und der grüne Gegenstand, der da rund fünfzig Meter von ihm entfernt lag, sah genau wie einer dieser Radioisotopengeneratoren aus, die man ihm und seinem Team in Moskau vorgeführt hatte.

Nun ging ihm auf, warum sich die Männer so abmühen mussten, als sie den Behälter schleppten. Er war vermutlich aus Blei.

Er durchschaute zwar noch immer nicht, warum diese Leute ihn und das Mädchen Carol in ihre Gewalt gebracht hatten. Um eine simple Entführung handelte es sich aber bei Weitem nicht, das war ihm nun klar geworden. Seine Geiselnehmer drehten ein großes Ding.

Er musste Tyler unbedingt eine Botschaft übermitteln. Sein Sohn musste erkennen, in welch tödlicher Gefahr sie alle schwebten.

Flucht war nicht länger das oberste Ziel des Generals.
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19. KAPITEL

Dank einem starken Rückenwind traf der Gulfstream-Businessjet zehn Minuten verfrüht in Heathrow ein. Gordians Londoner Niederlassung hatte auf Tylers Bitte einen Range Rover geschickt, mit dem er und Stacy in Richtung Westen zu VLP Industries fahren konnten. Er hatte dort angerufen und um einen Termin gebeten. Anfangs hatte man ihn abwimmeln wollen, erst nachdem Stacy eingesprungen war und erklärt hatte, es ginge um eine Fernsehreihe und ein altes Rätsel des Archimedes, hieß es, dass man sie und Tyler um sechzehn Uhr erwarte.

Grant machte sich direkt auf den Weg ins Herz Londons. Da der Berufsverkehr bereits eingesetzt hatte, nahm er den Heathrow Express bis Paddington und von dort die U-Bahn zum Britischen Museum. Er hatte vergleichsweise mühelos einen Termin erhalten. Mit einigen wohlformulierten Andeutungen, die er dem Codex entnommen hatte, konnte Grant einen Archäologen namens Dr. Oswald Lumley dafür gewinnen, ihm Fragen zu den Giebelfiguren des Parthenons zu beantworten.

Tyler stellte das sorgfältig verpackte Geolabium in den Kofferraum ihres Range Rovers, für den Fall, dass er es bei VLP Industries brauchte. Er wünschte Grant viel Erfolg und verließ mit Stacy den Flughafen.

Unterwegs rief er Aiden MacKenna an, ob er etwas Neues über Jordan Orr in Erfahrung gebracht hatte.

Aiden klang groggy. In Seattle war es kurz nach sechs Uhr morgens.


»Hast du etwa die ganze Nacht durchgemacht?« Tyler fuhr gerade auf der M3 in Richtung Roxton.

»Ich habe zwischendurch mal kurz gedöst«, antwortete Aiden. »Schlaf kann ich später nachholen.«

»Danke, Aiden.« Tyler war sehr froh darüber, dass er mit Freunden zusammenarbeitete, die sich ein Bein ausrissen, um ihm zu helfen. »Warst du schon erfolgreich?«

»Wie zu erwarten war, haben sich die persönlichen Angaben, die Orr machte, als er dich beauftragte, das Geolabium zu bauen, als falsch herausgestellt. Nun scheint er ganz von der Bildfläche verschwunden zu sein. Ohne Fingerabdrücke kommen wir nicht weiter.«

Vor seiner Abreise hatte Tyler das Geolabium genau untersucht, aber Orr war nicht so schlampig gewesen, Fingerabdrücke zu hinterlassen.

»Was ist mit dem Raubüberfall auf das Auktionshaus?«, fragte Stacy.

»Scotland Yard hat die Ermittlungen eingestellt«, erwiderte Aiden. »Es wurde kein Täter gefasst, und von den geraubten Kunstgegenständen ist nie wieder einer aufgetaucht.«

»Als hätte sich die Bande an ihrer Beute gesundgestoßen und lebte jetzt in Saus und Braus auf Fidschi.«

»Vielleicht hat aber Orr den Rachen noch nicht voll genug. Ich hab mal ein paar Berechnungen angestellt. Du hast gesagt, die goldene Mädchenfigur habe auf einem soliden Goldwürfel mit einer Kantenlänge von knapp zwei Metern gelegen, richtig?«

»Und die Wände sollen auch aus Gold gewesen sein«, ergänzte Tyler.

»Wer weiß, wie dick es ist. Wenn man aber bloß einmal den Würfel selbst nimmt und berücksichtigt, wie schwer Gold ist, dann würde er bei vierundzwanzig Karat knappe hundertzwanzigtausend Kilogramm wiegen. Geschmolzen und auf
dem freien Markt verkauft, brächte er allein seine vier Milliarden Dollar.«

Stacy hätte sich beinahe verschluckt. »Vier Milliarden?«

»Abhängig vom Tagespreis für Gold.«

Tyler war so sehr mit dem Rätsel des Archimedes und der Entführung seines Vaters beschäftigt gewesen, dass er noch gar nicht berechnet hatte, welche Summen überhaupt im Spiel waren. Als er nun diese Zahlen von Aiden hörte, ging ihm auf, in welcher Gefahr sie alle schwebten. Es gab Verbrecher, die ihre eigenen Familien für ein Hundertstel dessen abschlachteten. Kein Wunder, dass Orr Himmel und Hölle in Bewegung setzte, um sich den Schatz unter den Nagel zu reißen. Und seine Geheimniskrämerei war noch viel weniger verwunderlich, denn ihm würde nur ein Bruchteil der Summe zustehen, wenn die italienische Regierung Wind von der Sache bekäme.

»Was ist mit dem Ortungsgerät?«, fragte Tyler. »Konnte Miles das Signal dekodieren?«

»Noch nicht. Ich melde mich, sobald wir ein Ergebnis haben. «

»Okay. Und gib mir sofort Bescheid, wenn du etwas über Orr herausgefunden hast.«

»Auf jeden Fall«, sagte Aiden und legte auf. Tyler zweifelte keine Minute daran, dass Aiden fündig würde, vorausgesetzt, dass es etwas zu finden gab.

»Wenn Orr in Wahrheit hinter dem Gold des Grabgewölbes her ist, warum kommt er uns dann mit dieser Geschichte, er habe die Berührung des Midas mit eigenen Augen gesehen?«

»Weil er mit uns spielt«, entgegnete Stacy. »Leute wie ihn habe ich schon öfter kennengelernt. Es macht ihm einfach Spaß, uns am Gängelband zu führen. Es gibt ihm einen Kick.«

»Ich versuche nur, die Dinge aus seiner Perspektive zu sehen. Was hat es mit der Hand auf sich?«


Stacy hob die Arme. »Da bin ich mit meinem Latein am Ende. Archimedes erwähnt die Hand in seinem Codex. Er hat sie mit eigenen Augen gesehen. Das bedeutet, sie ist mindestens zweitausendzweihundert Jahre alt.«

»Ich weiß. Das macht mir Sorgen.«

»Weil sie so alt ist oder weil sie so echt aussieht?«

»Beides.«

»Wie bereits gesagt, ich bin keine Expertin, aber die Hand sah verblüffend natürlich aus.«

»Wie immer sie entstanden sein mag, mit Magie hat es auf jeden Fall nichts zu tun.« Tyler weigerte sich vehement, daran zu glauben, eine magische Kraft könne einen alchemistischen Prozess auslösen, der gegen alle Gesetze der Chemie verstieß.

»Würdest du das Leben deiner Familie darauf verwetten?«, fragte Stacy.

Tyler blieb ihr die Antwort schuldig. Es kam nicht darauf an, was er persönlich glaubte. Seine Aufgabe bestand darin, die Karte des Archimedes zu finden, damit Orr seinen Vater freiließ.

Schweigend setzten sie ihre Fahrt fort, bis sie dreißig Minuten später das Tor des Landsitzes erreicht hatten. Tyler drückte auf den Klingelknopf.

»Was wollen Sie?«, fragte ihn unwirsch ein Mann mit einem starken italienischen Akzent.

»Mein Name ist Tyler Locke. Wir werden erwartet.«

»Ja. Fahren Sie hinauf zum Haus.«

Die drei Meter hohen Torflügel öffneten sich langsam. Tyler fuhr den Range Rover auf einer gewundenen, mit Backsteinen gepflasterten Zufahrt von etwa achthundert Metern hinauf, an deren Ende ein Haus aus grauem Stein stand.

Erst als sie näher gekommen waren, erkannte er, was für ein
Koloss es war. Die Fassadenbreite betrug mindestens dreißig Meter.

Davor parkten mehrere Autos, aber nur eines erweckte seine Aufmerksamkeit. Es war ein roter Ferrari 458 Italia, dessen Höchstgeschwindigkeit rund dreihundertzwanzig Stundenkilometer betrug. Tyler war ein Autoliebhaber. Er lieh sich regelmäßig Wagen aus, die für Autohersteller und Versicherungsgesellschaften auf Gordians Rennstrecke in Phoenix getestet wurden. Ein Ferrari Italia war noch nicht dabei gewesen.

Er stellte den Range Rover neben den Ferrari und warf noch einen bewundernden Blick auf ihn, bevor er sich auf den Weg zur Haustür machte.

Hinter seinem Rücken ertönte das Geklapper von Hufen.

Ein kastanienfarbenes Pferd hielt auf sie zu. Tyler wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Was ist?«, fragte Stacy.

»Ich habe was gegen Pferde.«

Stacy sah ihn an, als hätte er gesagt: »Ich hasse Regenbogen.«

»Wer hat was gegen Pferde?«

»Ich.«

»Und warum?«

»Weil sie groß und unberechenbar sind.«

»Es sind freundliche Tiere.«

»Stimmt ja, du bist auf einer Farm aufgewachsen.«

»Als Teenager habe ich praktisch auf meinem Pferd gelebt. Canter hieß es. Bist du jemals geritten?«

»Ja«, antwortete Tyler wortkarg.

Die Reiterin, eine auffallend gut aussehende Frau Anfang dreißig in makelloser Reitkleidung und Helm, hielt bei ihnen an. Ihr schwarzer Pferdeschwanz baumelte bei jeder Kopfbewegung hin und her.

»Wunderschön, nicht wahr?«, wandte sie sich an Tyler. Sie
sprach mit einem leichten italienischen Akzent. »Ich habe gesehen, wie Sie ihn gemustert haben.«

Tyler ging davon aus, es entweder mit der Eigentümerin des Anwesens oder einer ihrer Angehörigen zu tun zu haben, und wollte nicht gleich in der allerersten Minute ins Fettnäpfchen treten.

Er nickte vorsichtig und sagte: »Das kann man wohl sagen. Was für eine Rasse?«

»Rasse?« Sie sah an ihrem Pferd hinunter und lachte. »Viel Ahnung von Pferden scheinen Sie nicht zu haben.« Sie tätschelte den Hals ihres Tieres. »Das ist Guiseppa, eine Araberstute. Mit ›wunderschön‹ meinte ich meinen Ferrari.«

Tyler stimmte in ihr Gelächter mit ein.

»Mit springenden Pferden kenne ich mich aus«, sagte er, auf Ferraris Logo anspielend. »Fünfhundertsechzig Pferdestärken in diesem Fall. Es muss Spaß machen, damit zu fahren.«

Die Italienerin begutachtete Tyler, als wäre er ein Hengst, den sie reiten wollte.

»Das macht es. Vielleicht drehen wir später eine kleine Runde.«

So wie sie es sagte, klang es anzüglich.

Sie stieg ab und näherte sich ihm, Guiseppa am Halfter. Tyler zwang sich, stehen zu bleiben. Stacy hingegen streichelte das Pferd. Guiseppa beschnüffelte Stacys Hand.

»Siehst du? Sie ist ein Schatz.«

Tyler fragte sich, warum Frauen immer solche Pferdenarren waren.

»Hat er für unsere Pferdefreunde nichts übrig?«, fragte die Reiterin.

»Ich habe eine Schwäche für Motoren.« Er hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Tyler Locke, und das hier ist Stacy Benedict. Wir haben heute am frühen Nachmittag angerufen.«


Die Italienerin drückte erst ihm, dann Stacy fest die Hand.

»Als ich hörte, worüber Sie mit mir reden wollten, musste ich Sie unbedingt kennenlernen. Seien Sie willkommen in meinem Heim. Mein Name ist Gia Cavano.«

Bei dem Namen Gia schnappte Stacy einmal kurz nach Luft. Tyler hatte seine Überraschung besser unter Kontrolle, obwohl es auch seiner Meinung nach kein Zufall war, dass ausgerechnet die Besitzerin der wichtigen Wachstafeln denselben Namen wie die Kinderfreundin Orrs trug. Wie lautete seine Warnung noch? Sie würde Stacy und ihn kaltblütig umbringen, wenn sie Wind davon bekäme, dass sie ebenfalls auf der Suche nach der Kammer des Midas waren.




20. KAPITEL

Grant verließ die U-Bahn an der Haltestelle Holborn. Bei seiner Größe konnte er sich mühelos in der Menschenmenge des Berufsverkehrs behaupten, auch wenn er gegen den Strom schwimmen musste. Die Leute fluteten rechts und links an ihm vorbei oder machten ihm Platz. Er schritt kräftig aus, um die verlorene Zeit aufzuholen. Die Fahrt von Heathrow in die Innenstadt hatte länger als erwartet gedauert. In einem Beutel, den er sich über die Schulter gehängt hatte, befand sich die Übersetzung des Archimedes-Codex.

Nur noch fünfzehn Minuten bis zu seiner Verabredung mit Dr. Lumley. Trotzdem blieb er beim Überqueren der Straßen stehen und ermahnte sich, erst nach rechts zu schauen und dann nach links, um nicht überfahren zu werden. Er war seit vielen Jahren nicht mehr in England gewesen und wäre gern durch den Stadtteil Bloomsbury geschlendert, um zu sehen, was sich verändert hatte, aber das musste bis zu seinem nächsten Besuch warten.
Grant wusste, dass sein Freund Tyler sich große Sorgen um seinen Vater machte, auch wenn er einen unerschütterlichen Optimismus zur Schau stellte. Das Verhältnis zwischen Vater und Sohn war lange Jahre ziemlich unterkühlt gewesen, aber seit einiger Zeit herrschte Tauwetter. Sie sprachen wieder miteinander, wenn auch nur sporadisch. Aber wenn jemand dein eigen Fleisch und Blut bedroht, kommt es nicht darauf an, wie eng oder locker die Bindung ist.

Grant und Tyler waren zwar keine Blutsverwandten, aber wenn Grant seinem Freund bei dem verrückten Rätsel helfen konnte, in das er verwickelt war, würde er alles in seiner Macht Liegende tun.

Fünf Minuten später schritt Grant durch den Vorhof des Britischen Museums. In der Eingangshalle stand ein kleines Schild, mit dem um eine Spende gebeten wurde, denn der Besuch des Museums war kostenlos. Grant hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Geld zu wechseln, deshalb steckte er zwanzig Dollar in den Schlitz, bevor er sich zu dem Innenhof, dem Great Court, aufmachte.

In dem mit Marmor gepflasterten Hof drängten sich die Touristen, die auf dem Weg zu berühmten Altertümern wie etwa dem Rosettastein waren. Dennoch war der Court dank des sich weit in die Höhe wölbenden, von einem Gitterwerk aus Stahl getragenen Glasdachs, das den kreisförmigen Bau des alten Lesesaals der Bibliothek umfing, von Licht durchflutet und wirkte sehr geräumig.

Grant wartete an der Information, bis man den ungläubigen Amerikaner vor ihm überzeugt hatte, dass Harry Potters Quidditch-Besen wirklich nicht in diesem Museum ausgestellt war.

»Ich möchte zu Dr. Lumley«, sagte er.

Nach einem kurzen Anruf erschien eine Mitarbeiterin, um Grant zu dem Archäologen zu bringen. Sie führte ihn durch
ein Labyrinth von Sälen und Treppen, bis sie schließlich in einen engen Raum kamen, in dem sich auf jeder freien Fläche die Bücher türmten.

Ein kleiner Mann mit schütterem Haar kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Sein gestreiftes Hemd, das über dem Bauch spannte, hatte schon bessere Tage gesehen. Wie viele Archäologen sah er nicht danach aus, als würde er den ganzen Tag mit Hanteln trainieren.

»Dr. Lumley«, begrüßte ihn Grant.

»Und Sie müssen Grant Westfield sein«, erwiderte der Archäologe. Er sprach es zwar nicht aus, aber seine hochgezogenen Brauen machten deutlich, dass er nicht damit gerechnet hatte, von einem bulligen Ringer aufgesucht zu werden. »Ich freue mich, dass Sie zu mir kommen.«

»Und ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich nach so kurzfristiger Anmeldung Zeit für mich nehmen.«

»Keineswegs. Keineswegs. Der alte Codex, von dem Sie sprachen, hat mich neugierig gemacht.«

In der Hoffnung, Stacys Ruf würde ihm einen Termin bei einem der Kuratoren verschaffen, hatte Grant sich als Berater ihrer Sendereihe ›Jagd auf die Vergangenheit‹ ausgegeben. Die Zentrale hatte ihn zu verschiedenen Archäologen durchgestellt, und Dr. Lumley war schließlich bereit gewesen, den Anruf anzunehmen.

Nach ihrem Gespräch hatte er dem Archäologen eine Seite des Originals gefaxt, das zu dem Abschnitt der Handschrift gehörte, den sich der Gelehrte ansehen sollte. Von Archimedes oder Midas war darin nicht die Rede, nur von Herakles und Aphrodite. Da das Manuskript vor der Auktion nicht der Fachwelt vorgestellt worden war, konnte der Kurator nicht wissen, dass er es mit der gestohlenen Abschrift der Abhandlung des Archimedes zu tun hatte.


Dr. Lumley wies auf einen Stuhl. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.«

Sie setzten sich, und Grant erzählte seinem Gegenüber kurz, warum er sich für den Codex interessierte, insbesondere für die Stelle, die sich auf den Sitz des Herakles und die Füße der Aphrodite bezog. Dann zeigte er ihm die übersetzte Textpassage. Dr. Lumley ließ sich volle zehn Minuten Zeit, sie zu lesen. Bei einigen Stellen holte er überrascht tief Luft.

Schließlich sah er auf und sagte: »Bemerkenswert.«

»Können Sie uns helfen, die Stelle zu deuten?«

»Ich glaube, ja. Oder wenigstens zum Teil. Aber ich würde die Marmorbilder gern noch einmal in Augenschein nehmen, bevor ich mich zu ihnen äußere.«

»Großartig«, sagte Grant. »Sehen wir sie uns an.«

»Entschuldigen Sie, aber vorher muss ich noch einen Kollegen anrufen, bevor er das Haus verlässt.«

»Kein Problem. Ich gehe schon voraus.«

»Gut. Wenn Sie die Strecke zurückgehen, die Sie gekommen sind, finden Sie Wegweiser, die Sie direkt zu den sogenannten Elgin Marbles führen. Ich bin gleich bei Ihnen.«

Beschwingt von der Aussicht auf neue Informationen nahm Grant immer gleich zwei Stufen auf einmal. Er war neugierig, was Dr. Lumley ihm erzählen würde. Hoffentlich ließ er ihn nicht zu lange warten.

 



Kaum war Grant Westfield außer Hörweite, nahm der Archäologe, der sich scheute, seinen Anruf über die Zentrale laufen zu lassen, sein Handy zur Hand. Er wählte eine Nummer.

Beim zweiten Klingelton meldete sich eine weibliche Stimme. Mit zitternder Stimme sagte Dr. Lumley: »Ich glaube, ich habe gefunden, was Sie suchen.«




21. KAPITEL

Hätte Tyler die Wahl gehabt, hätte er lieber auf dem Absatz kehrtgemacht, statt der Aufforderung Gia Cavanos Folge zu leisten, in ihrem Arbeitszimmer auf sie zu warten, während sie ihr Pferd in den Stall brachte.

Der getäfelte Raum auf der Rückseite des Hauses bot einen spektakulären Blick über die vielen Hektar Weideland, die zu dem Landsitz gehörten. Seitlich sah man die Stallungen liegen. Im offenen Kamin brannte ein Feuer, das die kalte Zugluft in Schach halten sollte, die von den hohen Fenstern kam.

Ein braungebrannter, muskulöser »Assistent« der Hausherrin mit viel Gel im Haar hatte sie zu dem Zimmer geführt. Er ließ sie allein und schloss die Tür hinter sich. Tyler war sich ziemlich sicher, dass er sie bewachte. Es war auch nicht auszuschließen, dass man sie belauschte.

»Glaubst du, Orr hat uns ins offene Messer laufen lassen, weil er wusste, dass seine alte Freundin die Wachstafeln besitzt?«, flüsterte Stacy.

»Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Tyler.

»Und doch haben wir nicht aufgepasst«, fuhr sie fort.

»Wieso?«

»VLP — ich wette, das steht für Volpe Industries, und das ist Italienisch für Fuchs. Orr nannte sie ›der Fuchs‹. Ihr Spitzname vermutlich.«

Es wäre ihnen im Traum nicht eingefallen, dass ausgerechnet Orrs Erzfeindin im Besitz einer der fehlenden Schlüssel zu dem Rätsel wäre.

»Glaubst du, sie weiß, warum wir hier sind?«, fragte Stacy.

»Wenn sie es nicht weiß, werfen wir einen Blick auf die Wachstafeln und ziehen dann schnellstens Leine.«


»Und wenn sie doch auf dem Laufenden ist?«

Tyler zog eine Augenbraue hoch. »Dann sitzen wir ganz schön in der Patsche.«

Ihm gefiel es gar nicht, dass sie ausgerechnet dem einzigen Menschen in die Arme gelaufen waren, vor dem Orr sie gewarnt hatte. Gia erinnerte ihn an die Grinsekatze aus Disneys Alice im Wunderland. Sie lächelte und schnurrte, war in Wirklichkeit aber heimtückisch und niederträchtig.

Die Tür öffnete sich, und die Hausherrin trat in einem eleganten grauen Hosenanzug ein, der für ihre sportliche Figur maßgeschneidert zu sein schien. Ihr rabenschwarzes Haar reichte bis über die Schultern und umrahmte die mahagonibraunen Augen und die hohen Wangenknochen.

Auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch ließ sie Tyler keine Sekunde aus den Augen.

»Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie warten ließ«, schnurrte sie, »aber jetzt fühle ich mich ein ganzes Stück wohler. «

Sie setzte sich und forderte ihre Besucher auf, ebenfalls Platz zu nehmen.

»Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich für uns Zeit nehmen«, erwiderte Tyler.

»Wenn ich mich nicht täusche, geht es um die alten Wachstafeln, die ich vor etwa zwei Jahren erworben habe. Darf ich fragen, warum Sie sich dafür interessieren?«

Bevor Tyler antworten konnte, räusperte sich Stacy. »Ich moderiere eine Fernsehreihe mit dem Titel ›Jagd auf die Vergangenheit‹ . Wir wären sehr daran interessiert, die Wachstafeln in einer Sendung vorzustellen.«

Nicht übel. Vielleicht würde es klappen, wenn Stacy das Fernsehen vorschob, dachte Tyler. Er verstand zwar nicht, warum die Leute unbedingt bekannt sein wollten, wusste aber, dass
die meisten für fünfzehn Minuten im Fernsehen alles tun würden.

»Und Sie sind der Produzent?«, wandte sich Gia Cavano an Tyler.

»Ich wirke als Berater mit.«

»Und warum interessieren Sie sich für die Tafeln, Ms Benedict? «

»Wir glauben, sie könnten ein sehr interessantes Licht auf die griechische Kultur zu Zeiten des Zweiten Punischen Krieges werfen.«

»Ich verstehe. Sie sind Archäologin?«

»Altphilologin. Mein Schwerpunkt ist Griechisch.«

»Beeindruckend. Und Sie wollen meine Tafeln filmen?«

»Nicht heute. Wir wollen sie nur begutachten, um zu sehen, ob sie unseren Erwartungen entsprechen.«

»Das dürfte kein Problem sein. Sie befinden sich sogar in diesem Raum.«

Gia Cavano zog eine Schublade auf und drückte auf einen Knopf. Zwei Paneele der Täfelung glitten zur Seite, und eine Vitrine wurde sichtbar, in der unter anderem zwei illuminierte Handschriften, ein Kurzschwert und eine aus zwei Hälften bestehende Wachstafel von der Größe einer alten kleinen Schiefertafel lagen.

Stacy sprang auf und näherte sich ehrfürchtig der Vitrine, Tyler folgte ihr. Auch Gia Cavano stellte sich zu ihnen. Sie legte ihre Hand auf Tylers Arm. Unaufdringlichkeit war nicht ihre Stärke.

»Diese Tafeln sind wirklich nicht alltäglich«, erklärte sie. »Können Sie lesen, was darauf steht?«

»Ja«, antwortete Stacy wie aus der Pistole geschossen. Sie beugte sich zu den beiden zusammengebundenen Tafelhälften. Die beiden Rechtecke waren mit Bienenwachs überzogen,
am Rande sah das Holz hervor, auf das es aufgetragen war. Die Buchstaben waren so gut lesbar, als wären sie vor einer Woche und nicht vor zweitausend Jahren eingeritzt worden. Trotz ihrer prekären Lage war Tyler ganz kribbelig vor Aufregung. Wenn Stacy sich nicht täuschte, sah er gerade mit eigenen Augen die Handschrift des großen Archimedes.

»Die Inschrift lautet: ›Wer nach der Wahrheit strebt, soll den größten Schatz erraten. Schau nicht nach außen, sondern nach innen. Die Himmel, der Mond, die Sonne und die Planeten werden für immer dein sein. Der Parthenon ist der Schlüssel‹.«

Gia Cavano klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet. Genau so hat mein Experte es auch übersetzt, wenngleich er ein wenig länger dafür brauchte als Sie. Haben Sie eine Ahnung, worauf sich das beziehen könnte?«

Stacy streifte Tyler mit einem kurzen Blick und schüttelte den Kopf. »Das klingt ziemlich mysteriös. Aber genau so etwas zeigen wir gern in unserer Sendung.«

Auflachend setzte sich Gia Cavano wieder.

»Bitte, Dr. Benedict, diese Farce ist wirklich nicht länger nötig. Wenn Sie sich setzen, erzähle ich Ihnen etwas, das für Sie beide interessant sein dürfte.«

Stacys Gesicht zuckte nervös. Auch Tyler war plötzlich besorgt. Das klang gar nicht gut. Aber zurück konnten sie nun nicht mehr. Am besten hörten sie sich an, was ihre Gastgeberin zu sagen hatte. Sie gingen wieder zu ihren Sesseln.

»Sie kennen ganz offensichtlich eine alte Handschrift, die gestohlen wurde, bevor ich sie kaufen konnte«, begann sie. »Sie enthält einen Hinweis auf eine Karte, die zum Schatz des Königs Midas führen soll.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Tyler.

»Weil Dr. Benedict hier anrief und sich nach einem Rätsel des Archimedes erkundigte. Wenn man den Codex nicht
kennt, gibt es keinen Grund, sich meine Wachstafeln ansehen zu wollen.«

»Sie ziehen voreilige Schlüsse.«

»Keineswegs.« Sie holte tief Luft. »Ich war neun Jahre alt, da sind ein Junge und ich in meiner Heimatstadt Neapel in die Kellerwohnung eines verfallenen Hauses eingedrungen. Wir entdeckten ein geheimes Zimmer, von wo aus es in ein unterirdisches Labyrinth ging. Hinter einer Biegung hörten wir die Stimmen zweier Männer. Wir krochen zu ihnen, bis wir sehen konnten, dass sie Säcke mit weißem Pulver in Holzkisten stapelten. Da haben wir begriffen, dass das geheime Zimmer dazu diente, Drogen vor der Polizei zu verstecken.«

Ihr Blick war in weite Ferne gerichtet, als sie in Gedanken wieder in die Vergangenheit eintauchte.

»Die Männer mussten uns gehört haben, denn sie schwiegen plötzlich und kamen dann in unsere Richtung gerannt. Der eine schwang einen Kuhfuß, der andere schoss mit einer Pistole auf uns. Wir konnten nicht mehr zurück zu der Stelle, von der aus wir das Labyrinth betreten hatten. Die beiden Männer hetzten uns durch die dunklen Gänge. Sie fluchten, ihr Boss würde sie umbringen, wenn wir entkämen und ihr Geheimnis verrieten. Auf unserer kopflosen Flucht verliefen wir uns. Wir rannten viele Kilometer, doch die Männer blieben uns auf den Fersen. Bis wir im Schein unserer Taschenlampen auf einmal etwas aufleuchten sahen. In dem Glauben, dass wir endlich ans Tageslicht gefunden hätten, hetzten wir weiter.«

Jetzt erst wurde Tyler bewusst, dass er auf die Kante seines Sessels gerutscht war. Gia Cavano erzählte viel packender und ausführlicher als Orr.

»In einem höhlenartigen Gewölbe, das ganz und gar aus Gold war, hielten wir an. Sie denken vielleicht, dass ich übertreibe, aber es war wirklich so, dass jede Oberfläche metallisch
glänzte. In der Mitte stand ein goldenes Podest, darauf lag eine Frau. Sie war bis in jede Einzelheit lebensgetreu nachgestaltet und, abgesehen von einer fehlenden Hand, unversehrt. An einem Ende der Höhle brodelte es heiß in einem kleinen See. Am anderen Ende des Raumes stand auf einer Art natürlicher Empore der Sarg des König Midas.«

»Wieso wussten Sie denn, dass es der Sarg des Midas war?«, fragte Stacy kritisch.

»Weil wenig später etwas geschah. Wir versteckten uns hinter der goldenen Frau, obwohl wir fürchteten, dass man uns dort gleich entdecken würde, aber es gab keinen Ausgang aus der Höhle. Wir saßen in der Falle. Nur als die Männer das Grabgewölbe betraten, vergaßen sie uns vollständig.«

»Verständlich«, sagte Tyler.

»Nachdem sie ein paar Minuten lang ehrfurchtsvoll alles bestaunt hatten, brach ein Streit zwischen ihnen aus. Sie waren sich uneins, was sie mit dem Schatz tun sollten. Sie hatten nicht vor, ihren Boss einzuweihen, konnten sich aber nicht darüber einigen, wie man das Gold unbemerkt wegschaffte. Vermutlich glaubten sie, in dem Sarkophag wären Goldbarren oder Münzen versteckt und wollten nachsehen. Doch kaum war der mit einer Pistole bewaffnete Mann am Sarg angelangt, erschlug ihn sein Komplize hinterrücks mit seinem Kuhfuß. Er nahm die Pistole an sich und steckte sie sich in den Hosenbund. Dann wuchtete er den Sargdeckel gerade so weit hoch, dass er mit der Hand hineinreichen konnte. Keine Sekunde später zog er sie jedoch mit einem schrillen Schrei heraus, als wäre er gebissen worden. Der Deckel fiel polternd wieder auf den Sarg.«

»Was war denn passiert?«

»Das weiß ich nicht. Er hielt die Hand von sich, als stünde sie in Flammen. Er versuchte, sie an seiner Hose abzuwischen, schrie aber nur umso lauter. Als Nächstes fuhr er sich mit der
Hand an die Kehle. Vor Qualen taumelnd, rutschte er aus und fiel in den See.«

Ihre Augen glänzten vor Begeisterung.

»Da geschah das Wunder. Wir verließen unser Versteck, um den Mann im Wasser zu beobachten. Und wir wurden Zeuge, wie sich seine Hand ganz allmählich zu Gold verwandelte. Bei den Fingerspitzen fing es an und setzte sich langsam in Richtung seiner Handfläche fort. Fünf Minuten später war seine ganze Hand aus Gold. Er war ein Opfer der Gabe des Midas geworden. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«

Tyler beherrschte sich sehr, nicht die Augen zu verdrehen. Für seinen Geschmack spann die gute Frau ein Seemannsgarn, das einfach zu phantastisch klang.

»Und warum sind Sie später nicht einfach wieder zu der goldenen Kammer gegangen und haben sich die Reichtümer geholt? «

»Sie können mir glauben, dass ich sie seit jenem Tag suche. Wir haben natürlich unseren Eltern von dem goldenen Gewölbe erzählt – die toten Männer haben wir ihnen allerdings verschwiegen – , aber sie waren furchtbar böse, dass wir die ganze Nacht unterwegs gewesen waren. Für sie war klar, dass wir uns eine Geschichte aus den Fingern saugten, um unserer wohlverdienten Strafe zu entgehen. Die baufälligen Häuser wurden kurze Zeit später abgerissen, und an ihrer Stelle entstand das italienische Gesundheitsministerium. Ich bin einmal in das Kellergeschoss gegangen, als das Gebäude fertig war. Der Eingang zu den unterirdischen Gängen war durch das Fundament zubetoniert. «

»Was für eine erstaunliche Geschichte«, sagte Tyler. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«

»Wohl eher im Gegenteil. Sonst hätten Sie diesen Job nicht angenommen. Wie viel zahlt er Ihnen?«


»Wer?«, fragte Stacy ein wenig vorschnell.

»Der Mann, der mir den Codex gestohlen hat.«

»Ihnen?«, fragte Tyler.

»Der Codex und die goldene Hand – genau die, die dem Mädchen im Gewölbe des Midas fehlt – sollten versteigert werden. Ich wollte beides haben, bevor jemand merkte, dass sich dahinter ein Geheimnis verbarg. Sie wurden zusammen mit anderen Kostbarkeiten gestohlen. Bis auf den heutigen Tag ist davon keine einzige wieder aufgetaucht. Ich hielt den Täter für tot.«

»Was bringt Sie auf den Gedanken, wir wüssten etwas über die Sache?«, sagte Tyler.

»Heute Nachmittag habe ich einen Anruf erhalten. Jemand wollte Fragen zu einem alten griechischen Text beantwortet haben, in dem es um den Parthenon geht. Der Besitzer dieser Handschrift behauptet, der Assistent von Stacy Benedict zu sein.«

Tyler sank das Herz in die Hose. Sie sprach von Grant.

»Diese Handschrift können Sie nur dann kennen, wenn Sie mit dem Mann zusammenarbeiten, der sie gestohlen hat«, fuhr Gia Cavano fort.

»Der Junge, der in jener lange zurückliegenden Nacht bei mir war, ist der Dieb des Codex. Er war nicht nur mein Freund, er war mein amerikanischer Cousin. Sein Name ist Jordan Orr, und ich werde ihn erledigen.«




22. KAPITEL

In der speziell für die Marmorbildnisse des Parthenons erbauten Duveen Gallery wanderte Grant an den Metopenreliefs entlang. Sie hatten einst den Tempel der Göttin Athene auf der Akropolis verziert. Die meisten waren beschädigt, zum einen von der
Explosion, die 1687 den Parthenon zerstört hatte, zum anderen hatten Wind und Wetter das Ihrige getan, und nicht zuletzt hatte die Demontage durch Lord Elgin Spuren hinterlassen.

An beiden Enden der langen Galerie stand ein Teil der großen Skulpturen, mit denen die dreieckigen Giebelfelder des Parthenons verziert waren. Wie fast allen Statuen, die Grant in Museen gesehen hatte, fehlten auch diesen die Köpfe und Hände.

»Sie sind großartig, nicht?«, ließ sich plötzlich Dr. Lumley vernehmen. Der Kurator hatte die Galerie von Grant unbemerkt hinter einer Touristengruppe betreten.

»Kaum zu überbieten«, schwindelte Grant, obwohl er nicht beeindruckt war. Vielleicht entging ihm etwas. »Auf den Schildern ist die Rede von einer Explosion? Was hat es damit auf sich?«

»Eine wahre Tragödie. In den ersten zweitausend Jahren hatte das Gebäude zwar darunter gelitten, dass es anfangs in eine Kirche, später in eine Moschee umgewandelt wurde, aber es blieb unverkennbar der einstige Tempel der Göttin Athena. Bis 1687 die Türken, die gegen Venedig Krieg führten, Athen eroberten. Aus irgendeinem Grund waren sie der Meinung, der Parthenon sei ein geeigneter Platz für ihr Pulverlager. Die Venezianer beschossen es so lange, bis sie es trafen und es explodierte. Dabei wurde das ganze Gebäude in die Luft gesprengt und viele Säulen und Skulpturen zerstört.«

Grant nickte verständnisvoll. Er und Tyler waren am Bau eines Munitionsdepots für die Marinebasis in Bremerton beteiligt. Während der Planung hatten sie sich mit historischen Unglücksfällen bei Lagerung oder Transport von Munition befasst. Im Ersten Weltkrieg war beispielsweise das Schiff SS Mont Blanc im Hafen von Halifax mit einem anderen Schiff kollidiert und dabei explodiert. An Bord befand sich das Äquivalent von dreitausend Tonnen TNT. Die Verluste beliefen sich auf
rund zweitausend Menschen. Zwei Quadratkilometer der Stadt wurden zerstört, entweder durch die Druckwelle oder die Achtzehn-Meter-Flutwelle, die durch die Explosion ausgelöst wurde. Es handelte sich um die größte von Menschen verursachte Explosion der Geschichte, bis eine Atombombe Hiroshima und Nagasaki dem Erdboden gleichmachte.

Die Zerstörung des Parthenons stand nicht auf ihrer Liste, vermutlich, weil sie knapp vierhundert Jahre her war. Aber überrascht war Grant nicht, dass die Explosion so großen Schaden verursacht hatte. Im Gegenteil, er konnte kaum glauben, dass überhaupt noch etwas von dem Tempel stehen geblieben war.

»Eine Schande«, sagte er.

»In der Tat.«

»Sind das alle Skulpturen?«

Dr. Lumley lachte leise. »Himmel, nein. Lord Elgin erwarb nur etwa die Hälfte der Marmorstatuen. Die verbleibenden sind im neuen Akropolis-Museum in Athen. Natürlich möchten die Griechen jetzt alle haben, aber damit mögen sich die Regierungen auseinandersetzen.«

»Was soll das heißen?«

»Die Griechen argumentieren, dass die Türken kein Recht hatten, die Statuen an Lord Elgin zu verkaufen, der sie an das Britische Museum weiterverkaufte. Das Britische Museum vertritt die Position, die Kunstwerke seien im Britischen Museum besser aufgehoben. Seit die Griechen jedoch das hochmoderne neue Akropolis-Museum gebaut haben, entfällt dieses Argument gegen eine Rückführung.«

»Und wie sehen Sie das Ganze?«

»Ein erneuter Transport dürfte eine riskante Sache sein, aber ich bleibe lieber neutral. Ich bin Archäologe, kein Politiker.«

»Befinden sich die Statuen hier, auf die in der Handschrift Bezug genommen wird?«


»Das könnte der Fall sein. Es ist in dem Manuskript vom ›Sitz des Herakles‹ und von den ›Füßen der Aphrodite‹ die Rede.«

Der Archäologe wies auf eine lagernde männliche Figur des östlichen Giebeldreiecks. Ihr Haupt war intakt, aber die Hände fehlten.

»Können Sie die Tatze erkennen?« Grant kniff die Augen zusammen, dann nickte er. Die Umrisse dessen, was eine große Katzenpfote gewesen sein mochte, ragten unter den Gewändern der ruhenden Figur hervor.

»Wir glauben, dass es eine Löwenpranke darstellt, was darauf hindeuten würde, dass diese Figur Herakles ist.«

Der Archäologe ging zur gegenüberliegenden Seite und wies auf zwei weibliche Torsos, von denen einer gegen den anderen lehnte. »Niemand hat bisher bestimmen können, wen diese beiden Figuren darstellen. Ich vertrete die Theorie, dass es sich um Aphrodite handelt, die sich an ihre Mutter Dione schmiegt.«

Grant warf einen Blick unter die Figuren und sah, dass sie auf einem Marmorsockel standen.

»Was befand sich unter den Statuen?«, fragte er.

»Sie standen im Giebeldreieck, das auf den Säulen ruht.«

»Der Sitz des Herakles und die Füße der Aphrodite sind Bezugspunkte. Wofür?«

»Es wäre vielleicht hilfreich, wenn ich wüsste, wonach Sie suchen?«

Den König Midas konnte Grant unmöglich ins Spiel bringen, aber er wusste, dass er nur Neugierde wecken würde, wenn er allzu große Ausflüchte machte. Er zögerte.

»Wir vermuten, die beiden Punkte könnten einen Hinweis auf eine Karte bilden. Etwas, was mit der Architektur des Parthenons zusammenhängt.«

»Eine Karte? Wie interessant. Vielleicht spielt das goldene Rechteck dabei eine Rolle.«


»Wie das?«

»Es gilt als das perfekte Rechteck, weil seine Maße so gefällig sind. Bei den Proportionen des Parthenons haben die alten Baumeister mehrmals darauf zurückgegriffen. Das Symbol phi, das für den goldenen Schnitt wichtig ist, leitet sich von Phidias ab, dem Erbauer des Parthenons. Sehen Sie her.«

Dr. Lumley holte ein Notizbuch hervor und zog eine Linie, die er auf zwei Drittel der Länge mit einem Punkt markierte. Die längere Strecke nannte er A, die kürzere B. »Beim Goldenen Schnitt entspricht A geteilt durch B der Summe von A plus B geteilt durch A.« Er zeichnete ein Rechteck, dessen kurze Seite A und dessen lange Seite A plus B war. »Ein goldenes Rechteck hat Seiten, deren Proportionen sich am Goldenen Schnitt orientieren, wodurch es ästhetisch besonders befriedigend ist.«

»Und der Parthenon ist nach diesen Proportionen gebaut?«

»Das nicht. Aber die Fassaden haben die Form eines Goldenen Rechtecks, und man kann noch viele weitere Goldene Rechtecke zwischen den Säulen erkennen, aus denen die Fassade besteht.«

Grant würde die Spekulationen des Archäologen Tyler und Stacy mitteilen, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, ob sie ihnen tatsächlich helfen würden, die Karte zu finden.

»Ich danke Ihnen sehr, Dr. Lumley«, sagte er und verabschiedete sich mit einem Händedruck. »Darf ich Sie anrufen, wenn ich noch weitere Fragen habe?«

»Gerne.« Er gab Grant seine Mobilnummer. »Jederzeit, Tag und Nacht.«

Grant wandte sich zum Gehen, aber Dr. Lumley berührte ihn am Arm, um ihn zurückzuhalten.

»Mr Westfield, darf ich fragen, ob Ihr Manuskript irgendwann in naher Zukunft ausgestellt wird? Es dürfte faszinierende Einblicke in die griechische Kultur der Antike bieten.«


»Ich weiß nicht, was mit dem Codex geplant ist.«

»Es wäre eine Schande, wenn ein so wichtiges Werk nicht den Gelehrten zugänglich gemacht würde. In unserem Museum wäre es in allerbesten Händen.«

»Ich bin sicher, dass es gut untergebracht wird.«

»Sollten Sie daran interessiert sein, es zu verkaufen, kenne ich einen Käufer, dem sehr viel daran gelegen wäre.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Es sei denn, Sie möchten es dem Museum als Leihgabe zur Verfügung stellen oder schenken.«

Wieso kennt dieser Lumley schon jemanden, der auf die Handschrift wartet?, dachte Grant.

Er packte den Kurator am Arm. »Haben Sie etwa mit jemandem über den Codex gesprochen?« Dr. Lumley wand sich unter Grants festem Griff, und Grant ließ ihn los.

»Es tut mir schrecklich leid, aber mein Kontakt sucht seit geraumer Zeit nach diesem Codex. Sie hat mir angedeutet, dass sie ein ansehnliches Sümmchen dafür zahlen würde.«

»Sie würden es verkaufen?«, fragte Grant erstaunt.

Der Mann senkte verlegen die Augen, wie ein Teenager, der von seinem Vater beim Autofahren erwischt wurde.

»Sagen wir, als Vermittler auftreten. Als Kurator wird man schlecht bezahlt, und meine Scheidung war teuer. Ich dachte, es würde niemandem schaden …«

»Wann haben Sie diese Interessentin informiert?«

»Während Sie warteten. Ich versichere Ihnen, ich habe die allerbesten Absichten.«

Aber sie vielleicht nicht, dachte Grant und warf einen prüfenden Blick durch die Galerie.

»Wie heißt die Interessentin?«

Der Archäologe biss sich auf die Lippen. »Gia Cavano. Ich halte für sie Ausschau nach alten Handschriften.
Ich habe Ihnen hoffentlich keine Unannehmlichkeiten bereitet. «

Grant erkannte den Namen sofort wieder. Orrs Kinderfreundin hatte also beste Kontakte zum Britischen Museum. Interessant.

Grant wollte gerade sein Handy nehmen, um Tyler eine SMS zu schicken, als er einen Hünen von Mann in einem grauen Anzug erblickte, der eifrig einen Plan des Museums zu studieren schien. Zwischendurch schaute er jedoch kurz auf und ließ seinen Blick über die Besucher der Galerie gleiten. Nur auf Grant ruhte sein Auge etwas länger. Inmitten der Touristen in Shorts und Regenjacken wirkte der Riese mit den dunklen Haaren so fehl am Platz wie ein Wolf unter Lämmern.

Dennoch erwog Grant gerade, seinen Verdacht als Verfolgungswahn abzutun, als ein dritter verstohlener Blick in seine Richtung ihn überzeugte. Er hätte seinen Kopf verwetten wollen, es mit einem Handlanger Gia Cavanos zu tun zu haben.




23. KAPITEL

Tyler und Stacy lauschten Gias Geschichte mit wachsendem Unbehagen. Das Verhältnis zwischen Gia und ihrem Cousin schien tatsächlich so schlecht zu sein, wie Orr es ihnen gegenüber angedeutet hatte, als er sie vor Gia warnte.

Jordan Orr, mit Gia über seine Mutter verwandt, war ein Cousin zweiten Grades. Nach dem Besuch der Verwandten in Neapel war die Familie mit dem Vorsatz in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt, jedes Jahr oder wenigstens alle zwei Jahre Ferien in der Heimat der Großeltern zu machen, aber nach jenem ersten Besuch hörte Gia nichts mehr von ihrem Cousin. Als sie
erwachsen war und den Schatz des Midas suchen wollte, wusste sie nicht, wie sie mit Orr Kontakt aufnehmen konnte.

Es lag fünf Jahre zurück, dass Orr nach Europa gekommen war und sich bei Gia gemeldet hatte. Erst bei dieser Gelegenheit erfuhr er vom Bau des Gesundheitsministeriums an der Stelle, an der sie ursprünglich den Eingang zur Grabkammer des Midas entdeckt hatten. Die Fundamente zu durchbrechen, wäre sehr aufwändig gewesen, und danach hätten sie wahrscheinlich viel Zeit benötigt, um sich in dem unterirdischen Stollenlabyrinth zu orientieren und das Grabgewölbe zu finden. Ihnen fiel jedoch die Brunnenöffnung wieder ein, die sie gesehen hatten. Cousin und Cousine beschlossen, gemeinsam nach diesem Weg zum Midas-Schatz zu suchen.

Drei Jahre lang studierten sie jedes historische Dokument, in dem es um Midas oder Gold ging, aber nirgendwo fanden sie eine Erwähnung des Gewölbes, das sie mit eigenen Augen gesehen hatten.

Dann wurden die Kopie des Archimedes-Manuskripts und die goldene Hand auf dem Dachboden eines englischen Herrenhauses entdeckt und sorgten weltweit für Schlagzeilen. Sie wussten sofort, dass die goldene Hand zu der Statue des liegenden Mädchens gehörte. Sie wussten deshalb auch, dass die eine Zeile der Handschrift, die überall zitiert wurde, mitnichten zu einer Sage gehörte, sondern einen sehr konkreten und realen Hintergrund hatte.

Wer über diese Karte verfügt, der verfügt über die Reichtümer des Midas, lautete das Zitat.

Der Codex würde sie zu der Karte führen. Die beiden Schatzsucher waren sich jedoch darüber im Klaren, dass sie keine Chance hätten, an das Manuskript zu gelangen, wenn ihr genauer Inhalt bekannt würde. Sie beschlossen daher, den Codex vorher zu stehlen.


Gia stellte die Männer zur Verfügung, darunter zwei ihr ergebene Leute, die sie auf dem Laufenden hielten, ohne dass ihr Cousin davon wusste. Der Raub ging reibungslos über die Bühne, aber danach herrschte plötzlich Funkstille. Sie war davon ausgegangen, dass das Fluchtboot mit Mann und Maus gesunken war.

»Die Wachstafeln habe ich mehrere Monate später gekauft«, schloss sie ihre Geschichte. »Ich habe dem Anbieter ein gutes Angebot gemacht. Ich hatte das dumpfe Gefühl, die Tafeln könnten etwas mit Midas zu tun haben, wusste aber nicht, was. Und ich dachte, das würde für immer so bleiben. Bis zu Ihrem Anruf.«

»Wie kommen Sie darauf, dass wir etwas über diese Suche wissen?«, fragte Stacy.

»Jordan muss leben, und die Handschrift muss in seinem Besitz sein. Er weiß, dass ich in wenigen Tagen in das Gewölbe des Midas zurückkehren werde, und er versucht mir zuvorzukommen. Jordan hat mich schmählich verraten. In meiner Heimat ist die Loyalität zwischen Familienmitgliedern allerhöchstes Gebot. Ich werde ihm seinen Verrat heimzahlen.«

Sie drückte auf einen Knopf, und ihr Leibwächter kam mit dem Paket, das Tyler in den Kofferraum des Range Rovers gelegt hatte, zur Tür herein. Er stellte es auf den Schreibtisch.

Beim Auspacken des Geolabiums glitzerten Gia Cavanos Augen.

»Faszinierend. Sie müssen mir später erklären, wozu es dient.«

Sie hüllte es wieder in seine Verpackung und sagte dabei etwas auf Italienisch zu ihrem Leibwächter. Schließlich nickte der Mann und packte das Geolabium erneut aus.

»Was wollen Sie damit?«, fragte Tyler.

»Sie müssen mir helfen, Jordan zu finden.«


»Das würden wir wohl gern, aber wir wissen selbst nicht, wo er ist.«

»Lügen ist nicht Ihre Stärke, Dr. Benedict.«

Gia Cavano trommelte mit den Fingern auf ihren Schreibtisch. »Also. Sie brechen die Suche ab und sagen mir, wo Orr steckt. Wie viel wollen Sie dafür?«

»Wie viel?«

»Ich beteilige sie an dem Goldschatz.«

Tyler und Stacy sahen sich an, als dächten sie über den Vorschlag nach. Tyler wusste, dass die Italienerin ihnen ein einmaliges Angebot machte. Er spielte kurz mit dem Gedanken, sich tatsächlich mit ihr gegen Orr zu verbünden, verwarf ihn jedoch gleich wieder, weil das Risiko zu groß war. Würden er und Stacy ihren Auftrag nicht ausführen, müssten Stacys Schwester und sein Vater sterben.

»Angenommen, wir wüssten tatsächlich etwas. Wer garantiert uns, dass Sie uns unseren Anteil auszahlen, wenn wir Ihnen Ihren Cousin ans Messer liefern?«, fragte Tyler.

Gia Cavano lächelte.

»Erinnern Sie sich an das Ministerium für Gesundheit? Es gehört mir beziehungsweise wird mir ab Montag gehören. Die Sparmaßnahmen haben die Regierung gezwungen, es zu verkaufen. Sobald es mir gehört, lasse ich den Tunneleingang freilegen. Danach ist alles nur noch eine reine Frage der Zeit. Entweder Sie gehen genau so leer aus wie Jordan, oder Sie nennen mir Ihren Preis.«

»Und wenn wir tatsächlich nicht wissen, wo sich Ihr Cousin aufhält?«

»Ich brauche nicht lange, um die Wahrheit herauszufinden.« Sie dachte offensichtlich an Folter.

Tyler überlegte. »Drei Millionen Dollar. Für jeden von uns.«


Stacy drehte sich so schnell zu ihm, dass ihr Haar sein Gesicht streifte. »Was hast du vor?«

Tyler legte die Hand auf ihren Arm. »Wenn sie die Million verdreifacht, die Orr jedem von uns zahlen will, habe ich nichts dagegen, für den höher Bietenden zu arbeiten.«

Er sah Stacy ruhig an. Sie nickte langsam.

Gia Cavano zog die Augenbrauen hoch. »Deal. Drei Millionen. «

Wieder drückte sie auf den Knopf. Der Leibwächter kam mit einer Pistole in der Hand zurück. Er durchsuchte Tyler und nahm ihm sein Leatherman und sein Handy ab. Stacy musste ebenfalls ihr Telefon abgeben.

»Was soll das heißen? Wir waren uns doch einig geworden? «, protestierte Tyler.

»Tut mir leid, aber bis es so weit ist, muss ich Sie im Auge behalten. Wenn Sie Ihre Ware abliefern, zahle ich jedem von Ihnen drei Millionen, aber bis dahin sind Sie meine Gäste.«

Wieder sagte sie etwas auf Italienisch zu ihrem Leibwächter. Tyler konnte nur raten, dass es um den Raum ging, in dem sie eingesperrt werden sollten.

»Ich muss etwas erledigen. Pietro zeigt Ihnen, wo Sie untergebracht werden. Ich gehe davon aus, dass es Ihnen nichts ausmacht, sich ein Zimmer zu teilen.« Grinsend verließ sie den Raum.

Stumm sahen Tyler und Stacy sich an.

»Wissen Sie was«, wandte sich Tyler unvermittelt an den Leibwächter, »mit dem Ding da könnten Sie sich ins Auge schießen.«

Der Mann verzog keine Miene. Tyler bildete sich nicht ein, dass sein Witz überragend komisch war, hätte der Leibwächter jedoch das geringste Englisch verstanden, hätte er zumindest die Augen verdreht.


Sie gingen durch die Eingangshalle und unterhielten sich im Vertrauen darauf, dass er kein Wort verstand.

»Und jetzt?«, sagte Stacy.

»Wir verduften.«

»Wie?«

»Ich überlege noch.«

»Überleg schneller.«

Der Leibwächter sagte etwas auf Italienisch und gestikulierte, sie sollten die geschwungene Marmortreppe hinaufgehen.

In der ersten Biegung stand eine wuchtige Porzellanvase auf einem kleinen Holzsockel.

Tyler wies auf die Vase. »Vorsicht.«

Stacy warf ihm einen gereizten Blick zu. »Du machst dir Gedanken um eine blöde Vase, statt …« Da stieß Tyler sie bereits mit der Hüfte dagegen.

Die Vase wackelte. Instinktiv wollte Stacy das wertvolle Kunstwerk retten, und das versuchte auch der Leibwächter.

Eine Sekunde lang war er abgelenkt. Tyler rammte ihn gegen die Wand, sodass sein Kopf gegen die Täfelung prallte, gleichzeitig schlug Tyler nach seinem Handgelenk. Die Pistole fiel polternd auf den Marmor. Pietro fiel hinterher. Wieder schlug er mit dem Kopf auf und rollte Stufe für Stufe die Treppe hinunter. Er atmete zwar noch, war aber bewusstlos.

Tyler hob die Waffe auf und nahm sein Leatherman und sein Handy wieder an sich. Er steckte auch Pietros Telefon ein und reichte Stacy ihres. »Schnell genug?«

Es hatte sich alles so blitzartig abgespielt, dass Stacy noch immer die Vase hielt.

»Was…«, stammelte sie und schob die Vase zurück.

»Komm.« Tyler packte sie am Arm, rannte die Treppe hinunter und schlug die Richtung zum Arbeitszimmer ein.

»Verdammt, wir sollten abhauen.«


»Nicht ohne die Wachstafeln.«

Im Arbeitszimmer schlossen sie die Tür hinter sich. Tyler packte die Pistole am Lauf und zerschmetterte mit dem Griff das Glas der Vitrine.

»Gib mir die Tafeln«, sagte Stacy. »Sie sind hochempfindlich. «

Sie nahm die beiden zusammengebundenen Tafeln aus der Vitrine und legte sie aufeinander. Tyler wollte gerade die Tür öffnen, um zu seinem Range Rover zu rennen, als Rufe zu hören waren. Man hatte anscheinend Pietro entdeckt.

»Mist! Und was machen wir jetzt?«

Tyler deutete auf die Wiesen. »Durchs Fenster.«

Er nahm Pietros Handy und wählte schnell eine Nummer.

»Aiden MacKenna.«

»Tyler hier.«

»Wessen Telefon benutzt…«, begann Aiden, aber Tyler fiel ihm ins Wort.

»Aiden, schneide diesen Anruf mit, und lege um Himmels willen nicht auf.«

Tyler schob das Handy so hoch er konnte auf eine Reihe Bücher im Regal, sodass es außer Sichtweite war.

Stacy gab Tyler Zeichen, sich zu beeilen. »Nichts wie weg!«

Er riss das Fenster auf. Mittlerweile würden alle alarmiert sein. Wie viele weitere Pietro-Typen Gia Cavano um sich hatte, wusste Tyler nicht, er wäre aber nicht überrascht gewesen, wenn sie sich eine Privatarmee hielte.

Er half Stacy nach unten und sprang dann selbst hinterher. Sie wollte um das Haus rennen, Tyler zog sie in die andere Richtung.

»Die Autos stehen aber dort«, protestierte sie.

»Dort werden sie auf uns warten.«

»Holen wir nicht das Geolabium?«


»Das geht jetzt nicht. Diese Richtung.« Sie rannten auf die Ställe zu. Tyler hoffte, dass einer der Leute, die auf dem Anwesen arbeiteten, sein Auto dort geparkt hatte. Cavanos Männer würden bald wissen, welche Richtung sie eingeschlagen hatten.

Eine halbe Minute später hatten sie die Ställe erreicht. Tyler bedeutete Stacy, hinter ihm zu bleiben.

Mit der Pistole in der Hand riss er die Stalltür auf. Kein Mensch war zu sehen. Außer den schnaufenden Pferden, die mit den Hufen scharrten, war kein Laut zu hören.

Es war jedoch auch kein Fahrzeug zu sehen.

»Pech«, sagte Tyler. »Ich war davon ausgegangen, dass sie einen Pick-up oder so etwas Ähnliches hier stehen hätten. Ohne Auto stecken wir fest.«

»Wieso?«, fragte Stacy und deutete auf die Boxen. »Die sind noch tausendmal besser als ein Auto.«

Tyler wurde kreidebleich, sobald er Stacys Vorschlag begriff. Er sollte auf ein Pferd steigen.




24. KAPITEL

Nachdem sich Dr. Lumley überschwänglich bei Grant entschuldigt hatte, begab er sich zurück in sein Büro. Grant war allein. Während er an den griechischen Statuen und Vasen vorbeiging, warnte er Tyler per SMS, dass jemand hinter dem Codex her war.

»Zu spät«, lautete die Antwort. »Wir sitzen im Schlamassel. Alles Weitere in Heathrow.«

Das klang alles andere als beruhigend, aber im Augenblick musste Grant erst einmal seine eigene Lage in den Griff bekommen.

Mit dem Mann, der ihn verfolgte, würde er ohne jeden Zweifel
fertigwerden, aber eine Schlägerei würde die Polizei auf den Plan rufen, und das würde die Dinge unnötig komplizieren. Im Notfall könnte er sich durch Krav Maga retten, den von israelischen Kommandos perfektionierten Kampfstil, den er gut beherrschte. Dann fiel ihm aber ein alter Witz über die Kampfsportarten ein.

Jemand wollte einem alten Mann weismachen, Karate sei die älteste Form der Selbstverteidigung. Daraufhin der Mann: »Aber nicht älter als rennen.«

Grant rannte selten, denn Geschwindigkeit war nicht seine Stärke. Seine Stärke war seine Stärke.

Er studierte den Grundriss des Museums. Er befand sich zwei Säle hinter der Galerie mit den Statuen des Parthenons. Ausgänge gab es insgesamt nur zwei. Er konnte entweder umkehren und den großen Innenhof durchqueren, oder er konnte seinen Weg weiter fortsetzen, dann würde er am Ausgang beim Museumsshop landen.

Zurückzugehen war nicht seine Art. Vorwärts also. Wenn er erst einmal im Freien war, würde er abtauchen und seinen Schatten im Labyrinth der U-Bahn abhängen.

Der Mann war zehn Meter hinter ihm. Grant musterte sein Spiegelbild in den Ausstellungsvitrinen. Seine Wangen waren von Aknenarben entstellt, und er hatte buschige schwarze Augenbrauen. Bei einem Schönheitswettbewerb hatte er keine Chancen. Allerdings machte er sein hässliches Aussehen durch seine Statur wett. Mindestens zwölf Zentimeter größer als Grant hatte er den Körperbau eines Grizzlybärs. Er fiel nur dann nicht aus dem Rahmen, wenn er aus einer Umkleide der National Football League kam.

Sein Gehabe scheint sagen zu wollen, fahr mir ja nicht an die Karre, dachte Grant. Vermutlich erreichte er seine Ziele weniger durch Köpfchen und Geschicklichkeit als durch Einschüchterung
und brutale Gewalt. Sollte es tatsächlich zu einer Konfrontation kommen, brauchte er sich also keine Sorgen zu machen. Vorausgesetzt er wurde mit ihm fertig, bevor Verstärkung eintraf.

Nach dem nächsten Bogendurchgang wandte er sich nach links, legte einen Schritt zu, durchmaß zwei weitere Galerien und ging am Museumsladen vorbei zielstrebig zum Haupteingang.

Der Weg bis zum Tor in der hohen alten Umzäunung war frei. Von dort bis zur U-Bahn waren es gerade einmal drei Häuserblocks.

Am Tor angelangt, sah Grant einen BMW vorfahren. Zwei Männer stiegen aus und versperrten ihm den Weg. Sie sahen wie zwei mickrige Verwandte seines Verfolgers aus. Einer hatte einen millimeterdünnen, perfekt geformten Oberlippenbart, den zu trimmen ihn eine Stunde gekostet haben dürfte. Der andere hatte einen so spitzen Haaransatz, dass er ihn als Waffe hätte einsetzen können.

Grant drehte sich um und sah, dass sein Schatten ihn bis auf drei Meter eingeholt hatte.

Der Mann mit dem Schnurrbärtchen nannte den Großen Salvatore und sagte etwas auf Italienisch zu ihm.

»Si«, sagte der Angesprochene und fuhr fort: »Mr Westfield, Sie kommen mit uns.«

Grant musterte die drei Männer, die ihn umzingelt hatten. »Und wenn mir nicht danach ist?«

Salvatore schlug seinen Mantel zur Seite, ließ ein Pistolenhalfter sehen und warnte Grant, dass er in diesem Fall keine zehn Meter weit käme.

»Soll ich dir mal was sagen? In London sind diese Dinger illegal. Wenn die Bobbies dich damit erwischen, gibt’s tüchtig Ärger.«


»Ärger haben Sie.«

»Gia Cavano hat euch geschickt?«

Salvatores Augen flackerten kurz, als er den Namen hörte. »Einsteigen!«

»Willst du hier wirklich Staub aufwirbeln?«

Der Mann kniff verwirrt die Augen zusammen. Vermutlich kannte er die Wendung nicht und wusste nicht, was Grant damit sagen wollte. »Einsteigen.«

Die drei Männer rückten Grant immer dichter auf die Pelle.

»Ich soll also einsteigen?«

»Sofort.«

Sie waren nur noch eineinhalb Meter von ihm entfernt.

»Da kann ich nur sagen, ihr könnt mich mal.«

Salvatore nickte den beiden zu.

Das war die Reaktion, die Grant sich erhofft hatte.

Es waren Schlägertypen, von Nahkampf schienen sie noch nie etwas gehört zu haben, denn sonst hätten sie nicht nach seinen Armen gegriffen, sondern sich bedeckt gehalten.

Grant holte weit aus und traf den Mann mit dem Schnurrbart mit brutaler Gewalt im Nacken. Bevor ihm sein Kumpan zu Hilfe kommen konnte, hatte Grant bereits seinen Ellbogen zurückgestoßen und dem anderen in die Schläfe gerammt. Beide Männer gingen zu Boden.

Zwischenzeitlich hatte Salvatore seine Pistole gezogen, stand aber so dicht bei Grant, dass dieser ihm auf das Handgelenk schlagen konnte. Scheppernd fiel die Waffe auf die Steinplatten. Als Nächstes schmetterte Grant sein Knie in die Leiste seines Gegners. Schlicht, aber wirkungsvoll. Salvatores Beine gaben nach, er stürzte kopfüber und hielt sich dabei jaulend vor Schmerzen den Schritt.

Wie die meisten echten Kämpfe, die Grant erlebt hatte, dauerte auch dieser weniger als fünf Sekunden.


Kopfschüttelnd entwaffnete er die drei Männer. Wie leicht er sie schachmatt gesetzt hatte, verblüffte ihn.

Er entfernte die Munition aus den Waffen und warf sie auf den Boden. Dann rannte er auf die Fahrerseite des noch laufenden BMWs und stieg ein. Warum sollte er Gia Cavanos Leuten die Jagd erleichtern? Er würde die drei Blocks zur U-Bahn im Auto zurücklegen und es dort seinem Schicksal überlassen.

Beim Einlegen des Ganges strahlte er die Männer auf dem Gehsteig an und rief durch die offene Scheibe: »Ein heißer Tipp, Salvatore, bring beim nächsten Mal mehr Leute mit.«

Dann trat er aufs Gas. Salvatore, noch immer auf den Knien, überschüttete ihn mit italienischen Flüchen. Grant verstand zwar kein Wort, aber es klang geradezu nobel.




25. KAPITEL

»Auf diesen Satansbraten kriegst du mich nicht drauf«, protestierte Tyler.

Er hielt Wache an der Stalltür, während Stacy hastig ein zweites Pferd sattelte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er nervös mit dem Griff seiner Pistole spielte. Ihn schien die Furcht gepackt zu haben. Wie sehr sie ihn bewundert hatte, als er in aller Ruhe die Bombe entschärfte oder völlig gelassen den Killer Pietro fertiggemacht hatte! Doch jetzt war anscheinend sie an der Reihe, ihn zu beruhigen.

»Komm, Dummkopf«, sagte sie. »Ist doch nur ein Pferd. Und unsere einzige Chance.«

»Du kannst reiten. Ich versuch es mit dem Auto.«

»Nun mach keinen Unsinn! Du bringst dich noch um. Sag nicht, dass du noch nie auf einem Pferd gesessen bist?«

»Doch. Vor etwa fünfundzwanzig Jahren. Deshalb nehme
ich es auch lieber mit unserer schönen Neapolitanerin auf.« Er vermied es, Stacy in die Augen zu sehen.

Sie hatten hin und her überlegt, wie sie sich in Sicherheit bringen konnten. Es war unmöglich, die Autos vor dem Haus zu erreichen, ohne in die Hände ihrer Verfolger zu fallen. Ein Anruf bei der Polizei hätte ihnen aber auch nichts genützt. Gia Cavano hätte ausgesagt, dass sie ihren Leibwächter angegriffen, in ihrem Arbeitszimmer eine Vitrine zerschmettert und sie obendrein auch noch beraubt hatten. Man würde sie festnehmen, und dann würde aus ihrem Rendezvous in Neapel erst recht nichts werden.

Zu Stacys schönsten Kindheitserinnerungen gehörte ihr Pferd Canter. Mit ihm war sie in ihrer Freizeit Dressur geritten, Parcour gesprungen, und im Herbst nach der Ernte hatte sie mit ihm sogar Karnickel gejagt. Sie war schon eine Weile nicht mehr geritten, aber als sie die Pferde sattelte, kamen ihr die Handgriffe schnell wieder in den Sinn. Maschinen entwickelten sich immer weiter, aber die Reitausrüstung hatte sich in Jahrhunderten kaum verändert. Sie war in Rekordzeit fertig.

»Die Pferde sind so weit«, sagte sie. »Kommst du jetzt mit oder nicht?«

»Nein.«

»Du steigst auf ein Motorrad, aber nicht auf ein Pferd?«

»Ein Motorrad fährt dahin, wohin ich will.«

Hier lag das Problem. Er war das Produkt des Maschinenzeitalters und mochte es nicht, dass Pferde ihren eigenen Willen hatten. Er musste irgendetwas Schreckliches erlebt haben, aber dem nachzugehen, war jetzt keine Zeit.

Sie ging auf ihn zu und packte ihn am Arm. »Du steigst jetzt auf dieses verdammte Pferd, und wir machen, dass wir wegkommen, hast du mich verstanden?«

Kugeln prallten von der Stalltür, und beide duckten sich instinktiv.
Durch einen Spalt sahen sie vier Männer, die auf die Stallungen zurannten und Schüsse abgaben.

»In Ordnung«, knurrte Tyler. »Du hast gewonnen.«

Stacy sprang auf und hielt Tyler die Zügel hin. Er sah sie an, als wollte sie ihm ein schmutziges Taschentuch reichen, aber eine weitere Salve brachte ihn endlich in Bewegung. Er setzte einen Fuß in den Steigbügel, und hievte sich in wenig reiterlicher Manier in den Sattel. Dann klopfte er auf das Leder.

»Und wo ist das Horn?« Er suchte den Griff an den Westernsätteln.

»Das hier ist ein englischer Sattel. Da gibt es so etwas nicht. Halte nur die Füße in den Steigbügeln, und lass die Zügel nicht los. Folge mir. Den Rest macht dein Pferd von ganz allein.«

Sie ritt zu dem Tor am gegenüberliegenden Ende des Stalles, gab dem Pferd einen kurzen Tritt mit den Absätzen, und es galoppierte an.

Über die Schulter sah sie, wie Tylers Pferd zu traben begann, und Tyler auf und ab hüpfte wie ein Gummiball.

»Sag Galopp!«, schrie sie.

Tyler rief: »Galopp, verdammt!«, und sein Pferd legte los, sodass er sich kaum halten konnte. Es sah idiotisch aus, aber er kam voran.

Sie hatten knapp fünfzig Meter zurückgelegt, als ihre Verfolger aus dem Stall hervorbrachen. Einer hob seine Waffe und zielte, aber Gia Cavano stürzte sich auf ihn und stieß ihn zur Seite. Der Schuss verfehlte sein Ziel.

»Die sind mehr wert als du«, schrie sie so laut, dass selbst Stacy sie verstehen konnte. Ob sie die Pferde oder Tyler und sie selbst meinte, wusste sie allerdings nicht.

Zwei Range Rover kamen die Auffahrt hochgeprescht und hielten schlitternd an. Gia Cavano und ihre Leute stiegen ein, sie gaben offensichtlich nicht auf, sondern wollten nur näher
an sie herankommen, damit keines der kostbaren Pferde zu Schaden kam. Die Geländewagen machten sich an ihre Verfolgung.

Stacy lenkte ihr Pferd auf ein Wäldchen zu ihrer Rechten. Wenn sie und Tyler es bis dahin schafften, würden sie einen Vorsprung herausschlagen können, weil ihre Verfolger einen Umweg machen mussten.

Tylers Blicke schossen von Tracy zu seinem Pferd und wieder zurück. Richtige Angst schien er nicht zu haben, aber wohl fühlte er sich offensichtlich nicht in seiner Haut.

Sie fielen in Trab, um sich besser durch das Dickicht zwängen zu können, und Tyler fluchte, wenn ihm die Zweige des Gebüschs ins Gesicht schlugen.

»Alles okay?«

»Bestens.« Sein Ton klang jedoch eher nach dem Gegenteil.

Als sie das Wäldchen durchquert hatten und eine Weide erreichten, fiel Stacy wieder in Galopp, für sie eine völlig natürliche Art der Fortbewegung. Tyler aber wusste nicht, wie man sich in den Steigbügeln hält, um im leichten Sitz zu galoppieren, und plumpste jedes Mal hart in den Sattel zurück. Sie konnte nur ahnen, welche Qualen sein Allerwertester durchmachte. Nach seinem verzerrten Gesicht waren sie heftig.

Die paar hundert Meter Vorsprung, die sie gewonnen hatten, holten die Geländewagen schnell auf. Es konnte nicht mehr lange dauern, und ihre Verfolger würden wieder auf sie schießen, vermutlich diesmal ohne Rücksicht auf die Pferde.

Da erblickte Stacy den Fluss. Die einzige Brücke in Sicht war ein hölzerner Steg, der gerade breit genug für die Schafe war, die am anderen Ufer weideten. Einfach würde es nicht sein, aber wenn sie behutsam zu Werk gingen, konnten auch ihre Pferde es schaffen.

»Halte auf die Brücke zu!«, schrie sie.


»Bist du verrückt?«, schrie er zurück. »Ich habe keine Lust zu ertrinken!«

»Ich auch nicht!«

Sie ließ sich nicht auf seine Proteste ein, sondern parierte durch und fiel in Trab, damit Tylers Pferd dicht hinter ihr aufschließen konnte.

Dann hielt sie direkt auf den Steg zu. Sie hatten nur einen Versuch.

Stacys Pferd setzte den ersten Huf auf die Bohlen. Sie trieb es vorsichtig an. Das Holz ächzte unter ihrem Gewicht, aber es hielt. Kurz bevor sie das andere Ufer erreicht hatte, hörte sie jedoch hinter sich einen lauten Platsch.

Am anderen Ufer angelangt, drehte sie sich um. Tylers Pferd musste den Steg verfehlt haben und in den Fluss gesprungen sein. Tyler, triefend nass, saß noch im Sattel.

Sein Pferd stürmte die Böschung hinauf. Ein Schwall von Wasser strömte ihm über Kruppe und Schweif. Sie setzten ihren Weg durch eine aufgeschreckte Schafsherde bis auf den nächsten Hügel fort und hielten erst an, als ihnen eine Hecke den Weg versperrte.

»Hast du das mitgekriegt?«, rief Tyler. »Genau darum hasse ich Pferde.«

»Ein John Wayne bist du wirklich nicht, das steht fest.«

»Und dieses Pferd ist nicht Seabiscuit.«

Das Röhren sich nähernder Motoren unterbrach ihr Wortgefecht. Aus sicherer Entfernung sahen sie zu, wie ein Range Rover in letzter Minute eine Vollbremsung machte.

Der Fahrer des zweiten setzte tollkühn alles auf eine Karte, aber er hatte sich verschätzt, und der Geländewagen stürzte in die Fluten. Erst als seine Nase im Schlamm steckte, kam er zum Halt. Die Insassen zwängten sich aus den Fensteröffnungen und wateten zurück zum Ufer.


Die Beifahrertür des trocken gebliebenen Autos öffnete sich. Gia Cavano sprang heraus. Die Arme in die Seiten gestemmt, bedachte sie Stacy und Tyler mit einem hasserfüllten Blick.

Daraufhin gab Stacy in aller Ruhe ihrem Pferd eine leichte Schenkelhilfe und ritt an der Hecke entlang, bis sie eine Öffnung fanden und ihre Verfolger endlich aus den Augen verloren.

»Und wohin nun?«, fragte Stacy auf einmal verwirrt. Sie hatte völlig die Orientierung verloren.

Tyler deutete nach links. »Auf dem Hinweg sind wir durch einen Ort gefahren, er dürfte einen guten Kilometer in dieser Richtung liegen. Von dort aus könnten wir versuchen, mit dem Auto zu entkommen.«

Sie ritten schnell, denn sie hatten Angst, dass Gia Cavanos Männer sie abfangen könnten.

Die Leute in dem malerischen Städtchen beachteten sie nicht. Ein durchnässter Reiter auf der Hauptstraße schien hier eine Alltäglichkeit zu sein.

Plötzlich hörten sie einen Zug pfeifen. Und das brachte sie augenblicklich auf eine Idee. Sie lenkten ihre Pferde zum Bahnhof. Die Eisenbahn bot eine viel bessere Möglichkeit, spurlos von der Bildfläche zu verschwinden als ein Mietwagen. Vor dem Stationsgebäude drückten sie zwei verblüfften Teenagern die Zügel ihrer Pferde in die Hand und sprangen in letzter Minute auf den abfahrenden Zug.

»Können Sie uns sagen, wohin dieser Zug geht?«, fragte Stacy einen Reisenden. Mit einem angewiderten Blick auf den triefenden Tyler erwiderte er: »Victoria.«

Bis Gia Cavano ihre Pferde gefunden und sich zusammengereimt hätte, wohin sie geflohen waren, wären sie schon längst über alle Berge.

Nun fühlte sich Stacy ein ganzes Stück wohler. Lächelnd
nahm sie Tylers Hand, um ihn durch den Wagen zu ziehen. Sie sahen aus wie ein Liebespärchen auf einem Ausflug, der ins Wasser gefallen war.

»War es wirklich so schlimm?«

Tyler warf ihr nur einen finsteren Blick zu und schwieg sich aus. Er lief breitbeinig, und es dauerte eine Weile, bis er sich sachte niedergelassen hatte. Nur einmal machte er den Mund auf. Er fragte den Schaffner, wo er einen Eisbeutel bekommen könnte.




26. KAPITEL

Die Mittagssonne prallte auf das Führerhaus des Sattelschleppers und trug den Sieg über die Klimaanlage davon. Clarence Gibson schlug mit der Hand auf das Armaturenbrett und fluchte herzhaft. Sein großer Hänger war voll beladen, und der Motor quälte sich auf der gewundenen Nebenstraße durch die Appalachen Virginias.

Seit dreißig Jahren fuhr Gibson für Dwight’s Farm Services, und er hatte sich noch nie über seine Arbeit beschwert. Heute hatte er jedoch die Nase voll. Man nahm die Wartung der Fahrzeuge in letzter Zeit einfach zu sehr auf die leichte Schulter. Vor einer Woche hatte er Düngemittel zu einer Farm in Blacksburg gebracht und war liegengeblieben, weil die Antriebswelle ihren Geist aufgegeben hatte. Drei Stunden hatte er am Ende der Welt gewartet, bis ein Abschleppwagen gekommen war.

Er kurbelte die Scheibe hinunter, aber der Fahrtwind brachte ihm keine Erleichterung. Die Luft war zu feucht. Der Schweiß floss ihm in Strömen den Nacken hinab, und sein Hemd war bereits völlig durchnässt. Wenigstens hatte er Radioempfang, auch wenn es nur ein Country-Sender war.


Vor zehn Minuten war er vom Highway abgebogen. Zwischenzeitlich war er zweimal von Autos überholt worden, die nicht hinter seinem stöhnenden Schlepper herfahren wollten. Einer der Fahrer hatte noch nicht einmal die Geduld gehabt, auf eine Überholspur zu warten. Vermutlich ein gedopter Student, der sich irgendwann mit dem Auto ins Jenseits befördern würde.

Nun war glücklich ein drittes Fahrzeug hinter ihm, ein weißer Lieferwagen, der auf der ersten ebenen Strecke seit dem Highway kräftig aufs Pedal trat. Es war kein entgegenkommendes Fahrzeug in Sicht, und so gab Gibson dem Lieferwagen ein Zeichen und fuhr an die Seite, um ihn passieren zu lassen.

Der Wagen schoss an ihm vorbei. Gibson fuhr wieder auf die Straßenmitte und versuchte in der Hoffnung auf ein wenig Kühlung durch den stärkeren Fahrtwind ein höheres Tempo aus seinem Laster herauszukitzeln.

Er neigte den Kopf zur Seite, um mehr von dem frischen Lüftchen zu profitieren, richtete ihn aber mit einem Ruck wieder auf, als er den Lieferwagen Schlangenlinien fahren und sich dann quer zur Fahrbahn stellen sah.

»Was um alles auf der Welt…?«, fluchte er.

Er trat mit aller Kraft in die Eisen und schaffte es gerade, wenige Meter vor dem Lieferwagen zum Halt zu kommen. Seine schweißverklebten Haare standen ihm zu Berge. Wenn der Wagen eine Panne hatte, warum fuhr der Fahrer nicht einfach zur Seite?

In diesem Moment öffnete sich die Tür des Lieferwagens, und zwei schwarz gekleidete, maskierte Männer sprangen heraus. Sie hielten M4 Sturmgewehre in den Händen. Gibson sah nur ihre Augen. Er wollte nach seiner Smith&Wesson.45 im Handschuhfach greifen, aber schon wurde die Beifahrertür aufgerissen. Er starrte in die Tiefen eines Laufs.


Eine Stimme mit einem fremdländischen Akzent schrie: »Raus!«

Gibson hob die Hände.

»Sofort!«

Er löste seinen Gurt und öffnete die Fahrertür. Eine Hand riss ihn ins Freie und schleuderte ihn zu Boden.

Die Beifahrertür knallte zu, und der Mann, der ihn aus dem Führerhaus gerissen hatte, sagte etwas Unverständliches. Es klang nach Arabisch, er meinte, die Sprache aus dem Fernsehen zu kennen.

Terroristen? Aber was wollten die ausgerechnet mit ihm? Er war nicht mehr der Jüngste, und Übergewicht hatte er auch.

»Ich habe keine…«, begann er.

»Klappe halten!«, brüllte der Mann und stieß ihm den Gewehrkolben in den Rücken. Gibson ging nach Luft schnappend in die Knie.

Der größere Mann ging zu dem silbernen Hänger und entfernte einen weißen Gegenstand von der Größe einer Zigarettenschachtel, der unter dem Chassis angebracht gewesen sein musste. Deshalb waren sie in dieser Einsamkeit aufgetaucht. Sie hatten ihn anscheinend mit einem Ortungsgerät verfolgt.

Der zweite Mann packte Gibsons Hände und verdrehte sie hinter seinem Rücken. Kühle Zipcuffs aus Plastik legten sich um seine Handgelenke. Die Männer zogen ihn hoch, schleiften ihn zum Lieferwagen und stießen ihn hinein. Er fiel hin. Ein zweites Paar Zipcuffs schloss sich um seine Knöchel.

Der erste Mann hob sein Gewehr über den Kopf und schrie: »Allahu Akbar!«

»Allahu Akbar!«, erwiderte der andere. Dann rannte er zum Sattelschlepper. Die Tür des Lieferwagens wurde zugeknallt.


Ob mein Lastwagen gestohlen wird?, dachte Gibson. Es schien verrückt, aber sein Verdacht bestätigte sich, als er seinen Schlepper anfahren und beschleunigen hörte.

Es kam Gibson so vor, als habe der Überfall Stunden gedauert, es waren aber alles in allem wohl nur dreißig Sekunden vergangen. Wer immer diese Leute waren, sie hatten den Diebstahl seines Sattelschleppers gut geplant.

Der Lieferwagen fuhr los, und Gibson rollte gegen die rückwärtige Tür. Sein Telefon lag noch auf dem Beifahrersitz seines Lastwagens. Er konnte also nicht um Hilfe rufen. Er wollte sich hinsetzen, aber in den Kurven fiel er jedes Mal wieder um. Nach zwanzig Minuten war er völlig erschöpft. Er fragte seinen Wächter, wohin man ihn brachte, aber eisernes Schweigen war die Antwort.

Schließlich bog der Lieferwagen ab, und das gleichmäßige Summen der Reifen auf dem Asphalt verstummte. Sie fuhren über Steine und unbefestigten Grund. Sie mussten auf irgendeiner Zufahrt sein, dachte er, aber der Lieferwagen fuhr immer weiter bergan, und der gefesselte Lastwagenfahrer wurde immer häufiger wegen der tiefen Querrinnen und Schlaglöcher durchgeschüttelt.

Nach einer halben Stunde stoppte der Lieferwagen endlich. Der Fahrer riss, noch immer maskiert, die Tür auf und richtete eine Beretta 9 mm auf Gibson. Er zückte ein bedrohlich aussehendes Messer, machte aber nichts weiter damit, als die Fußfesseln seines Gefangenen zu durchschneiden.

»Raus!«

Einen kurzen Moment stand Gibson aufrecht, fiel dann aber auf die Knie. Seine Beine waren völlig gefühllos geworden. Darauf kam es aber nun nicht mehr an. Er sah, wo er war. Im dichten Wald des George Washington National Forest. Der überwachsene Weg, auf dem sie gekommen waren, war vermutlich
ein kaum benutzter Brandweg oder vielleicht auch eine Feuerschneise.

Man wollte ihn umbringen.

»Aufstehen!«, brüllte ihn der Mann an.

Gibsons Herz pochte vor Furcht, aber er würde diesem Terroristen die Sache nicht leicht machen. Er kniete sich hin.

»Dann zwingen Sie mich doch«, entgegnete er mit einer Stimme, die viel tapferer klang, als er sich fühlte.

Der Mann versetzte ihm einen Tritt. Gibson fiel heftig zur Seite und rollte in einen Graben. Bevor er sich aufrichten konnte, hörte er den Knall einer Pistole und spürte einen brennenden Schmerz in der Gegend seines rechten Ohrs. Er sackte ganz zu Boden, den Blick von seinem Mörder abgewandt. Der Schuss hatte ihn nicht getötet. Aufstehen oder tot stellen? Er hielt den Atem an.

Die Tür des Lieferwagens knallte zu, das Fahrzeug wendete und fuhr schnell davon.

Gibson blieb eine weitere Minute regungslos liegen, bis ihm dämmerte, dass es wohl keinen verdammt größeren Glückspilz auf Erden gab als ihn. Er setzte sich auf. Blut lief an seiner Wange hinunter, aber er lebte. Die Grabenkante musste die Kugel abgelenkt haben. Beim Anblick des vielen Blutes hatte der Schütze wohl gedacht, es habe ihn erwischt.

Gibson dankte dem Herrn für seine Güte und suchte dann einen scharfen Stein, mit dem er seine Fessel aufschneiden konnte. Er riss den Saum seines Hemdes ab und drückte den Stoff gegen die Wunde. Damit würde er das Blut stillen, gegen seinen schmerzenden Kopf würde die Maßnahme allerdings wenig nützen.

Während er langsam den Weg zurücktrottete, zerbrach er sich den Kopf, warum man es ausgerechnet auf seinen Lastwagen abgesehen hatte. Er konnte begreifen, wenn arabische Radikale
eine Ladung Ammoniumnitrat in ihre Hände brachten, denn den explosiven Teil des Düngers konnten sie für Bomben verwenden, wie etwa die in Oklahoma City.

Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, was zwei Terroristen mit sechsundsiebzig Kubikmetern Sägemehl anfangen wollten.




27. KAPITEL

Missmutig wartete Tyler darauf, dass Grant die Dusche räumte, nachdem er und Stacy wie verabredet im Hotel am Heathrow Airport eingetroffen waren. Sie hatten eine Suite mit einem Wohnbereich zwischen einem Doppelzimmer für die Männer und einem großen Zimmer für Stacy gemietet. Er musste also die Mischung aus Pferdegeruch und Flussschlamm noch eine Weile länger ertragen. Tyler hatte veranlasst, dass ihr Gepäck vom Flugzeug ins Hotel geschickt wurde, und die saubere Kleidung in seinem Koffer schien ihn lockend anzusehen.

Als Grant fertig war, kam Tyler an die Reihe. Er empfand große Dankbarkeit, dass es fließendes Wasser und Duschen gab.

Nachdem sie das Abendessen bestellt hatten, berichtete als Erster Grant von seinen Erlebnissen.

Tyler und Stacy erzählten, was ihnen auf dem Landsitz von Gia Cavano zugestoßen war.

Stacy beschrieb ihre Flucht aus dem Herrenhaus und zog dabei Tyler gnadenlos auf.

»Und als wir es bis zu den Stallungen geschafft hatten, war klar, dass wir uns nur reitend retten konnten, aber Dr. Hasenfuß hier hätte uns beinahe einen Strich durch die Rechnung gemacht, weil er Bammel vor Pferden hat.«


»Ich habe keine Angst vor Pferden«, widersprach Tyler. »Das war einmal. Jetzt hasse ich Pferde.«

»Mir kam es aber so vor, als ob sie dir gewaltige Furcht eingeflößt hätten.«

»Warte mal«, unterbrach Grant sie und wies auf Stacy.

»Du hast ihn dazu gebracht, auf ein Pferd zu steigen?«

»Was ist daran so unglaublich?«

»Hast du mir nicht gesagt, dass du nie wieder im Leben auf ein Pferd steigen würdest?«, fragte Grant.

»Ich hatte keine andere Wahl«, erwiderte Tyler.

Er seufzte. Er erzählte die Geschichte nicht gern.

»Ich war zehn, da nahm mein Vater mich und meine Schwester für ein Wochenende auf eine Ranch mit. Ich war damals scharf auf Gokarts und Motocross, Pferde interessierten mich einfach nicht. Es war überhaupt mein allererster Besuch auf einem Bauernhof.« Er sah zu Stacy. »Du hast offensichtlich viel mit Pferden zu tun gehabt.«

»Ich reite, seit ich vier bin«, bestätigte sie.

»Und ich hatte noch nie ein Pferd aus der Nähe gesehen. Zuerst war ich vorsichtig. Für ein Kind sind die Viecher ja noch größer. Wir erhielten ein paar Stunden Unterricht – Schritt, Trab, Galopp –, und alles war in bester Ordnung. So hellauf begeistert wie meine Schwester war ich zwar nicht, aber ich fand das Reiten okay. Beim Absteigen verfing sich mein Fuß im Steigbügel, und das Pferd erschreckte sich ohne ersichtlichen Grund.«

»So etwas kommt vor.«

»Aber nicht bei einem Auto. Mein Viper hat nie aufs Gas getreten, nachdem ich die Tür geöffnet hatte, um auszusteigen. Egal, das blöde Pferd brannte durch und riss mich mit. Ich hüpfte wie eine Blechdose, die man an den Auspuff eines Wagens von Frischvermählten gebunden hat. Nach mehreren Runden
um die Weide löste sich endlich mein Stiefel, aber vorher schlug ich noch mit dem Kopf gegen einen Zaunpfosten. Ich lag drei Tage mit Gehirnerschütterung und einem Kreuzbandriss im Krankenhaus. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass ich seither nicht mehr auf einem Pferd gesessen habe.«

»Aber nun bist du geheilt?«, fragte Grant.

»Sehr witzig. Ich kann nur hoffen, dass wir das nächste Mal ein paar Geländewagen zur Verfügung haben, wenn wir in der Klemme sitzen.«

»Anders hätten wir es aber wirklich nicht geschafft«, sagte Stacy.

»Mein Pferd hätte aber nicht vom Steg zu springen brauchen. «

Tyler erzählte Grant von dem Ritt über die Weiden und dem Zwischenfall am Fluss.

»Es klingt, als hättet ihr sehr viel mehr Spaß gehabt als ich«, sagte Grant neidisch.

»Warum hast du mir die Geschichte von deinem Reitunfall nicht heute Nachmittag erzählt?«, wollte Stacy von Tyler wissen.

»Dazu war keine Zeit«, erwiderte er. »Außerdem, hätte es irgendetwas geändert?«

Stacy brauchte nicht zu antworten, denn es klopfte an die Tür. Tyler versicherte sich, dass es wirklich ihr Abendessen war, und ließ dann die beiden Kellner eintreten. Das Festmahl füllte drei Servierwagen. Beim Essen dachten sie über ihre nächsten Schritte nach.

»Als Allererstes müssen wir uns das Geolabium zurückholen«, sagte Tyler, »damit wir alle drei Schlüssel zum Rätsel des Archimedes in der Hand haben.«

»Kannst du nicht einfach ein Neues bauen?«, schlug Stacy vor.


»Es würde Wochen dauern, die ganzen Zahnräder nachzubauen«, erklärte Grant. »Sie müssen genau aufeinander abgestimmt werden. Beim ersten Mal musste sich Tyler an einen Bronzeexperten wenden.«

»Und wir haben nur noch vier Tage. Wir müssen uns also einen Weg ausdenken, wie wir es aus dem Herrenhaus holen können.«

»Diese Hoffnung kannst du begraben. Unsere schöne Italienerin fährt heute Abend weg.«

»Woher weißt du das?«

»Sie ging entweder davon aus, dass ich ihre Sprache nicht spreche, oder es war ihr egal. Sie reichte ihrem Leibwächter das Geolabium mit den Worten: ›Leg es in den Kofferraum. Wir nehmen es mit nach München.‹«

»Mist. Das erschwert die Sache natürlich. Okay. Aiden hat mir eine Aufnahme der Gespräche geschickt, die er über Pietros Telefon mitschneiden konnte. Ich hatte gehofft, wir würden erfahren, wann sie eventuell nicht zu Hause ist«, erklärte Tyler, »aber vielleicht erfahren wir stattdessen etwas über ihre Reisepläne. Sie unterwegs abzufangen, könnte sich als die bessere Lösung herausstellen.«

Tylers Handy war im Fluss nass geworden. Auf der Rückfahrt zum Hotel hatten sie in einem Telefonladen ein Neues gekauft, und seine Telefongesellschaft hatte ihm online seine Backups und die alte Nummer geschickt.

»Und was ist mit dem Text auf den Tafeln?«, fragte Stacy.

»Und was ist mit dem ganzen Zeug, das ich über den Parthenon herausgefunden habe?«, fragte Grant.

»Ohne das Geolabium hilft uns das alles nicht weiter. Ich rufe jetzt erst einmal Aiden an und frage, ob es gelungen ist, die Signale zu dekodieren.«

Stacys Kopf schnellte in die Höhe. »O mein Gott! Wenn Orr
merkt, dass wir das Geolabium verloren haben, tut er Carol und deinem Vater etwas an.«

»Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass er es nicht merkt.« Tyler sah auf die Uhr. »Da fällt mir ein, es ist Zeit für unsere tägliche Kontaktaufnahme. Seid Ihr bereit?«

Er wählte und stellte auf Lautsprecher. Orr antwortete sofort.

»Auf die Minute pünktlich. Wie kommen Sie voran?«

Tyler ignorierte die Frage.

»Wie geht es Carol und meinem Vater?«

»Erst sind Sie dran. Dann sende ich den Lebensbeweis.«

Tyler informierte Orr über die Wachstafeln und ihre Verbindung zum Parthenon, ließ es aber bei einem groben Überblick bewenden. Orr brauchte nur zu wissen, dass sie vorankamen.

»Was ist das nächste Ziel?« Orr klang, als fragte er einen Freund nach seinen Ferienplänen.

»München«, antwortete Tyler. »Wir haben ein Dokument gefunden, das uns vielversprechend erscheint.«

»Gut. Machen Sie so weiter. Wir reden morgen wieder miteinander. «

»Nun sind erst einmal Sie an der Reihe.«

»Rufen Sie Ihre E-Mail ab.«

Tyler öffnete seinen Laptop. Abgesehen von Aidens Sendung hatte er noch eine Mail von Orr mit zwei Videos in der Anlage.

Stacy legt die Hand auf den Mund, als sie das erste Video sah. Ihre Schwester saß auf einem Stuhl, an Händen und Füßen gefesselt, ein Mann mit Skimaske und Zeitung stand neben ihr. Sie trug keine Augenbinde, sah sehr verschreckt aus, war aber anscheinend unverletzt.

Tyler drückte Stacys Arm. »Alles in Ordnung?«

Stacy nickte schweigend.

Tyler graute vor dem für ihn bestimmten Video. Sein Vater saß jedoch auf demselben Stuhl und schien in guter Verfassung
zu sein, wenn er auch eine Binde um die Augen trug und sein Gesicht wie bepudert aussah, weil es von grauen Stoppeln bedeckt war. Tyler verglich die Website von USA Today mit der Zeitung im Video, um sich zu vergewissern, dass das Datum tatsächlich stimmte.

Plötzlich stutzte er. Er ließ das Video noch einmal durchlaufen und hielt es an, als die Finger seines Vaters eine Sekunde lang in einer bestimmten Stellung standen. Er zeigte Grant und Stacy die Aufnahme.

»Noch eine Botschaft?«, fragte Grant.

»Ich glaube.«

Stacy runzelte die Stirn.

»Was soll das heißen, ›noch eine Botschaft‹?«

Tyler hatte ihr nichts von der Ersten erzählt, weil er keine falschen Hoffnungen wecken wollte, dass sein Vater vielleicht Carol befreien könnte.

»Du warst erstaunt gestern, als ich behauptete, dass er sich wehren würde«, sagte er zu Stacy.

»Stimmt. Ehrlich gesagt, ich dachte, du wärst nicht ganz dicht.«

Tyler spielte noch einmal das Video vom Vortag.

»Achte auf seine Hände. Er hat mir eine Botschaft geschickt.«

Stacy starrte auf das Video. Dann bekam sie große Augen.

»Zeichensprache!«

»Wenn man nicht darauf achtet, denkt man, er streckt nur die Arme, weil ihn die Fesseln stören.«

»Was hat er gestern gesagt?«

»Wörter konnte er keine bilden, weil man dazu die Hände bewegen muss, deshalb beschränkte er sich auf Buchstaben. Die beiden ersten waren O und K. Ich glaube, er wollte sagte: Mir geht’s gut.

»Und welche Buchstaben hat er dann gemacht?«


»L, M, A«

Stacy überlegte einen Moment, dann lachte sie: »Die können mich mal?«

»Genau. Seine Art zu sagen, dass er nicht kampflos aufgibt.«

»Was hat er heute gesagt?«

Tyler spielte das zweite Video noch einmal.

»Die heutige Botschaft ist etwas schwieriger zu deuten. Zweimal zwei Buchstaben. Genau genommen, erst zwei Buchstaben, dann zwei Zahlen.«

»Vielleicht will er dir sagen, wie viele Entführer es sind.«

»Das glaube ich nicht. Die Zahlen sind neun und null. Neunzig. «

»Und wie lauten die Buchstaben?«

»S und R.«

»SR 90?« Stacy klatschte triumphierend in die Hände. »State Road 90! Er sagt dir, wo er ist!«

Tyler teilte ihre Begeisterung nicht. »Möglich. Aber das würde uns nicht sehr viel helfen. Die Fernstraße 90 ist einige hundert Kilometer lang. Es muss etwas anderes sein.«

»Schauen wir doch einmal nach, was Google meint«, sagte Grant und machte sich an seinem Laptop zu schaffen. Er zog ein langes Gesicht, als er das Ergebnis sah.

»Das gefällt mir aber gar nicht.«

»Warum?«, fragte Tyler.

»Weil als Allererstes Strontium-90 kommt, wenn ich SR 90 eingebe.«

Tyler schauderte, und es kroch ihm kalt den Rücken hinunter. Wenn einer sich mit Strontium-90 auskannte, dann sein Vater. Grant rieb sich die Stirn, als wollte er Kopfschmerzen wegmassieren.

»Was genau ist Strontium-90?«, fragte Stacy.

»Ein hoch radioaktives Isotop«, erklärte Tyler. »Es könnte
sein, dass mein Vater sagen will, dass Orr Strontium-90 in seinen Besitz gebracht hat.«

»Wie radioaktiv ist es?«

»Bei dem Reaktorunglück von Tschernobyl wurde unter anderem SR-90 freigesetzt.«

»Wie kann es in Orrs Hände gelangt sein?«

»Radioaktive Substanzen sind ohne Weiteres auf dem Schwarzmarkt erhältlich«, beantwortete Grant ihre Frage. »SR-90 ist ein Abfallprodukt der Kernspaltung. Es ist im Atommüll enthalten. Die Sowjets haben es als Energiequelle in ihren Radionuklidbatterien eingesetzt.«

»Wenn Orr sich dieses Zeug beschafft hat, könnte er vorhaben, eine schmutzige Bombe zu bauen«, fuhr Tyler fort.

»Und was ist das?«

»Die Atombombe des kleinen Mannes. Man zündet eine konventionelle Bombe zusammen mit radioaktiven Substanzen, und alles wird mit radioaktivem Niederschlag bedeckt. Die Strahlung kann so gefährlich sein, dass eine große Stadt mehrere Jahrzehnte unbewohnbar wird. Aus irgendeinem Grund könnte Orr im Besitz einer solchen Massenvernichtungswaffe sein.«

»Und meine Schwester und dein Vater wurden in …« Stacy verschlug es die Sprache. »O Gott!«

Tyler nickte langsam. Der General und Stacy wurden beide aus Washington, D.C., entführt.
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Tyler wünschte sich, er hätte nicht so viel zu Abend gegessen. Bei der Vorstellung, dass Orr eine Massenvernichtungswaffe baute, drehte sich ihm der Magen um.


»Es tut mir leid, dass ich schon wieder davon anfange, aber wir sollten nun vielleicht doch das FBI verständigen«, sagte Stacy.

»Und was sagen wir denen?«, konterte Tyler.

»Dass Jordan Orr über Strontium-90 verfügt.«

»Ach ja?«

»Hast du doch gerade selbst gesagt.«

»Das ist meine ganz persönliche Meinung. Du hingegen glaubst, es könnte ein Highway sein, und auch das ist durchaus möglich.«

»Oder eine Adresse«, ergänzte Grant. »Oder irgendwelche Initialen. Oder hundert andere Dinge.«

»Dann stellt sich die Frage, was Orr mit der schmutzigen Bombe vorhat. Wenn er die Regierung erpressen wollte, hätte er uns nicht gebraucht.«

»Vielleicht will er das Gewölbe des Midas atomar verseuchen, wenn er es gefunden hat«, schlug Grant vor. »Bei Goldfinger hat es ja beinahe funktioniert.«

Auf Stacys verwirrten Blick hin fuhr er fort: »Du weißt doch, der James-Bond-Film, in dem der Schurke Goldfinger in Fort Knox eine Atombombe zünden will.«

»Aber Goldfinger hatte bereits jede Menge Gold gehortet, dessen Wert in die Höhe getrieben worden wäre, wenn seine Rechnung aufging.«

»Und wenn das FBI deinen Vater und meine Schwester finden würde?«, sagte Stacy.

»Überlegen wir erst einmal, was geschieht, wenn wir das FBI jetzt einschalten. Ich sage ja gar nicht, dass es unbedingt der falsche Schritt wäre, nur müssten wir dann schlauer als Orr sein. Grant, du spielst das FBI.«

»Okay, wenn ich mir nicht extra einen Anzug anziehen muss.«


Tyler stand auf und ging im Zimmer umher: »Ich rufe an, weil mein Vater und eine Miss Carol Benedict entführt wurden. «

»Wann war das?«

»Gestern Vormittag.«

»Und Sie melden sich erst jetzt? Aus London?«

»Wir hatten Angst, Orr könnte sie töten.«

»Und Sie melden sich jetzt, weil…?«, fragte Grant.

»Weil ich eine neue Information erhalten habe. Die Entführer könnten im Besitz einer unbekannten Menge Strontium-90 sein.«

»Ihr Beweis?«

»Mein Vater hat uns eine Botschaft in Zeichensprache geschickt. Ich habe das Video.«

»Vielleicht schickt er Ihnen den Ort, an dem er sich befindet. Wie kommen Sie auf Strontium-90?«

»Mein Vater ist ein General a. D., zu dessen Aufgaben die Abwehr von Bedrohungen durch Massenvernichtungswaffen gehörte.«

Grant schüttelte Tyler die Hand.

»Danke, Dr. Locke. Wir machen uns auf die Jagd nach diesem Jordan Orr und benachrichtigen die zuständigen Behörden im Land, dass uns eine schmutzige Bombe drohen könnte. Übrigens, wir müssen Ihre Telefone anzapfen, und Sie müssen in die Vereinigten Staaten zurückkehren.«

Tyler hielt inne und wies auf Grant: »Und nun merkt Orr, dass man ihm auf den Fersen ist und tötet Carol und meinen Vater.«

»Oder er setzt seine radiologische Waffe vorzeitig ein«, sagte Grant. »Oder er setzt sie nicht ein, denn wir wissen ja nicht sicher, ob er eine hat. Bisher ist es nur ein Verdacht.«

Stacy hob die Hände, sie gab sich geschlagen.


»Okay, okay, okay. Ihr habt mich überzeugt. Wir schalten das FBI nicht ein. Und was für eine Alternative haben wir? Tun wir einfach, was Orr verlangt?«

»Das nicht«, entgegnete Tyler. »Wenn er wirklich im Besitz einer Massenvernichtungswaffe ist und mein Vater sie gesehen hat, wird Orr ihn nie und nimmer am Leben lassen, ob wir ihm nun zum Schatz des Midas verhelfen oder nicht.«

»Und Carol?«

Auf Tylers Schweigen verschränkte Stacy die Arme und ging zum Fenster.

»Ich weiß, dass unsere Lage hoffnungslos zu sein scheint, aber wenn wir das Geolabium wieder in die Hände bekommen, können wir von der Defensive zur Offensive übergehen. «

»Offensive?«, fragte sie.

»Wenn wir Orr das nächste Mal treffen, lassen wir ihn nicht entkommen.«

»Und was ist dann mit deinem Vater und Stacys Schwester?«, wollte Grant wissen.

Tyler holte tief Luft. »Wir tauschen. Sein Leben gegen ihres. Und dann holen wir das FBI.«

»Erzählen wir ihm doch einfach, wir hätten das Rätsel gelöst und treffen uns mit ihm in Neapel«, schlug Stacy vor. »Warum verausgaben wir uns derart?«

»Weil ich felsenfest davon überzeugt bin, dass Orr irgendwie weiß, ob wir lügen. Er muss sich abgesichert haben. Wir müssen etwas vorzuweisen haben. Er durchschaut es, wenn wir bluffen.«

»Und wie sieht unser Plan aus?«

»Wir müssen uns überlegen, wie wir Gia Cavano das Geolabium wieder abjagen können. Hören wir uns doch erst einmal die Aufzeichnung der Gespräche in ihrem Büro an, die
Aiden uns geschickt hat. Dann können wir uns immer noch den Kopf zerbrechen.«

Tyler öffnete die Datei. Die Stimmen waren gedämpft und wurden leiser oder lauter, je nachdem, wie sich die Sprechenden im Zimmer bewegten. Tyler hoffte, das Stacy genügend von der Unterhaltung verstehen würde.

Sie lauschte konzentriert und machte sich Notizen. Tyler war voller Bewunderung für sie. Nie beklagte sie sich, immer konzentrierte sie sich hundert Prozent auf die Aufgaben, die man ihr übertrug. Trotzdem, er konnte sehen, dass der Druck Spuren zu hinterlassen begann. Er kannte das Phänomen aus der Armee. Die Leute wollten stark bleiben für ihre Kameraden, aber ihr gehetzter Blick und ihre gerunzelte Stirn verrieten ihre Furcht.

Deshalb hatten er und Grant ihre Zuflucht zu Witzeleien gesucht, wenn die Lage ernst wurde. Einige ihrer Untergebenen wussten das zu schätzen, andere fühlten sich davon abgestoßen. Das waren jedoch diejenigen, um die sich Tyler die größten Sorgen machen musste. Bisher gab ihm Stacy dazu noch keinen Anlass.

Nachdem sie sich die Datei einige Male angehört hatte, schloss sie sie. »Ich habe das Folgende verstanden: Anfangs flucht Cavano wie ein Henker, dass du ihr Büro in ein Chaos verwandelt hast. Danach sagt ein Mann: ›Bleibt es morgen bei sechs Uhr zwanzig?‹ Sie antwortet: ›Nein, ändere meine Reservierung auf acht Uhr dreißig. Achte darauf, dass der Ferrari in Brüssel ist, wenn ich dort ankomme. Ich rufe Rödel morgen früh an und sage ihm, dass ich nicht vor vier bei Boerst eintreffe. Das Gespräch dürfte nicht länger als zwanzig Minuten dauern.‹« Stacy blickte auf. »Hat jemand von euch eine Ahnung, was das alles bedeuten könnte?«

»Sie fliegt anscheinend nach Brüssel«, sagte Tyler. »Vorher
hast du allerdings einmal gesagt, sie wollte nach München. «

»Sie könnte ja über Brüssel fliegen.«

»Ich suche den Flug«, sagte Grant und saß schon an seinem Laptop. Einige Minuten später kam es von ihm: »Kein Flug. Eurostar. Der Hochgeschwindigkeitszug durch den Tunnel. Fährt in St. Pancras ab.«

»Sie scheint bis Brüssel mit dem Zug zu fahren und von dort mit dem Auto nach München«, sagte Tyler. »Deshalb liegt auch das Geolabium im Kofferraum. Das Auto wird vorausgeschickt, weil man es durch den Tunnel verladen muss. Was haben Boerst und Rödel zu bedeuten?«

Grant suchte wieder. »Rödel finde ich nicht, aber Boerst ist eine deutsche Privatbank mit Sitz in München. Vielleicht arbeitet besagter Rödel dort.«

»Das lässt sich morgen feststellen. Hast du noch weitere Informationen über die Bank?«

»Sie scheint sich auf internationale Immobiliengeschäfte spezialisiert zu haben.«

Grant blätterte auf dem Bildschirm.

»Uninteressant… uninteressant… uninteressant… Hier, warte. Ist das vielleicht cool! Der neue Sitz ist mitten in München und verfügt über eine hochmoderne automatisierte Tiefgarage. «

»Und was ist das?«, fragte Stacy.

Tyler sagte mit verklärtem Gesicht: »Man fährt hinein und stellt sein Auto auf eine bewegliche Plattform. Man steigt aus, nimmt sein Ticket, und die Plattform verschwindet automatisch zu einem unbesetzten Parkplatz in der Garage. Kein Fremder berührt dein Auto. Es ist die perfekte Antwort auf die Parkplatznot in den Innenstadtgebieten.«

»Denkst du, was ich denke?«, fragte Grant.


Tyler nickte. »Falls sie das Geolabium im Auto lässt, wenn sie zu ihrem Termin geht, bietet uns München eine großartige Chance, es wieder in unseren Besitz zu bringen.«

»Fliegen wir noch heute Abend oder erst morgen Vormittag? «, fragte Grant.

»Es war ein langer Tag«, erwiderte Tyler. »Lass uns erst einmal schlafen und wieder einen klaren Kopf kriegen.« Er sah Stacy an: »Das gilt auch für dich. Es reicht, wenn du dich morgen an die Entzifferung der Wachstafeln setzt.«

Tyler und Grant standen auf, aber Stacy machte keine Anstalten, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen.

»Kann ich dich noch eine Minute sprechen?«, sagte sie zu Tyler.

Grant gähnte. »Ich rufe unseren Piloten an und bitte ihn, sich um sieben bereit zu halten. Dann dürften wir gegen neun in München sein. Gute Nacht.«

Er machte die Tür hinter sich zu.

Stacy und Tyler setzten sich. Er sah ihr in die Augen. Sie wollte etwas sagen, brachte es aber nicht heraus. Schließlich brach er das Schweigen.

»Wir kriegen Orr«, sagte er. »Ich verspreche es dir.«

Sie lächelte kläglich. »Das brauchst du mir nicht zu versprechen. Du kannst es ja gar nicht.«

»Stimmt.«

Sie hielt inne, bevor sie weitersprach. »Ich wollte sagen, dass ich so etwas noch nie erlebt habe, aber da fiel mir ein, wie blöde das klingen würde.«

»Das macht nichts. Ich habe so etwas auch noch nicht erlebt. «

»Ja, aber du warst in der Armee. Du hast dem Tod schon öfter ins Auge gesehen.«

»Du auch.«


»Als meine Eltern starben, ja. Aber das ist etwas ganz anderes.«

»Stimmt.«

Sie hielt seinem Blick stand. »Ich will, dass du weißt, dass Carol Jura studiert, weil sie Staatsanwältin werden will.«

»Wenn sie dir ähnlich ist, wird sie bestimmt eine verdammt gute.«

»Ich will damit sagen, dass sie Übeltätern das Handwerk legen will. Sie würde es mir nie verzeihen, wenn wir zulassen, dass Orr Atomwaffen einsetzt. Selbst wenn sie dabei …« Sie verstummte bei dem Gedanken an die Möglichkeit, die sie nicht in Worte zu fassen vermochte.

»Mein Vater würde das auch so sehen. Aber so weit wird es gar nicht erst kommen.«

»Ich frage dich nicht, wieso du das weißt. Aber trotzdem, danke.«

Sie stand auf. Auch Tyler stand auf. Bevor sie sich umdrehte, um in ihr Zimmer zu gehen, umarmte sie ihn fest. Sie reichte ihm kaum bis zur Schulter, und er drückte ihren Kopf liebevoll an seine Brust. Er fühlte die tröstende Wärme ihres Körpers. Wie sehr ihn danach verlangt hatte, war ihm nicht bewusst gewesen. Bevor er merkte, was er tat, streichelte er ihr zärtlich übers Haar.

Sie blieben eine Minute so stehen, keiner wollte den anderen loslassen. Dann löste sich Stacy schweigend aus seinen Armen und ging in ihr Zimmer. Tyler war überwältigt davon, wie allein er sich fühlte.

Er war jedoch auch erschöpft und musste noch einen Anruf machen, bevor er sich hinlegen konnte.

»Hallo, Tyler«, meldete sich Aiden. »Konnte Stacy die Audiodatei übersetzen, die ich euch geschickt habe?«

»Ja. Wir wissen nun, wo wir das Geolabium finden, aber wir brauchen den Standort des Trackers. Wir müssen sicher sein,
dass es dort ist, wo wir denken. Haben unsere Leute die Signale schon entziffert?«

»Damit kann ich dienen. Die Aufnahmen, die du in unserem Labor gemacht hast, waren ausreichend. Der Tracker sendet alle dreißig Sekunden GPS-Koordinaten. Handelsübliche Ware. Ich schicke dir die URL-Adresse, damit du auf dem Laufenden bleiben kannst.«

»Und Orr? Wird er nicht gewarnt, wenn wir seine Daten anzapfen? «

»Na, du kennst mich doch. Ich habe die Webpage geklont, auf der er den Standort des Geräts ablesen kann. Er kann es nicht merken.«

»Reife Leistung.«

»Ich habe sogar noch etwas Besseres für dich. Info über deine neue Freundin Gia Cavano.«

Tyler hatte bei Aiden per SMS um Auskunft gebeten. Er wollte genau wissen, mit wem er es zu tun hatte, auch wenn er sich schon persönlich davon überzeugen konnte, dass die Neapolitanerin gefährlich war.

»Und?«

»Du wirst nicht begeistert sein.«

»Warum?«

»Ich habe ihren Namen gefunden, indem ich kreativ und, etwas geschönt ausgedrückt, am Rande der Legalität die Datenbank von Interpol besucht habe. Man hält sie anscheinend für eine Senkrechtstarterin der Camorra. Ich fand Fotos, auf denen zu sehen ist, was sie angeblich mit ihren Gegnern anstellt. Auf dem schlimmsten war ein Fleischwolf im Spiel. Die Behörden können ihr jedoch nichts nachweisen. «

Aiden hatte recht gehabt. Diese Nachricht gefiel Tyler ganz und gar nicht.


»Was genau ist die Camorra?«, fragte er, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.

»Sie ist das für Neapel, was die Cosa Nostra für Sizilien ist, nur noch einen Tick bösartiger. Euch ist die italienische Mafia auf den Fersen.«
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Gia Cavano saß in der ersten Klasse des Eurostar und nahm ein leichtes Frühstück zu sich. Ihre drei Leibwächter behielten die anderen Passagiere im Auge. Der Hochgeschwindigkeitszug raste mit knapp dreihundert Stundenkilometern durch Frankreich, während sie von Zeit zu Zeit mit den Knöpfen des Geräts spielte, das sie in Tyler Lockes Kofferraum gefunden hatte. Die Scheiben drehten sich anscheinend zufällig, anfangen konnte sie damit nichts.

Aber das Gerät sah schön aus. Vielleicht hatte Locke es gebaut. Bevor sie ihn erledigte, nachdem er das Gold des Midas für sie gefunden hatte, würde sie ihn fragen.

Ursprünglich hatte sie vorgehabt, nach München zu fliegen, aber ihr neues Spielzeug war zu verlockend. Seit sie den Ferrari 458 Italia von einem Deutschen gekauft hatte, der vor ihr auf der Warteliste stand, juckte es sie, damit auf der deutschen Autobahn zu fahren, dem einzigen Schnellstraßensystem weltweit ohne Geschwindigkeitsbeschränkung. Die Spitzengeschwindigkeit ihres Ferraris lag angeblich bei dreihundertfünfundzwanzig Stundenkilometern, und sie war fest entschlossen, sie zu erreichen.

Als Strafe dafür, dass er Orrs Leute hatte entkommen lassen, musste Pietro über Nacht den Ferrari und einen BMW M5 auf einem Lastwagen nach Brüssel bringen. Ihre Leibwächter würden dort zu ihm steigen, und dann sollten sie versuchen, auf der Fahrt nach München mit ihr Schritt zu halten. Normalerweise
fuhr man sieben Stunden von Brüssel. Wenn sie mehr als vier brauchte, würde es an dem hohen Verkehrsaufkommen liegen.

Ein nicht mehr ganz junger Geschäftsmann sah zu ihr herüber. Vielleicht wollte er diesen Donnerstagvormittag aufpeppen, indem er ihr einmaliges Gerät als Vorwand nahm, um sie anzuquatschen. Ihre drei Cousins würden ihn von seinem Vorhaben abhalten. Der Vorteil einer einschüchternden Verwandtschaft. Sie hielt fette Manager davon ab, ihr erbärmliche Avancen zu machen.

Tyler Locke hingegen war genau der Typ, den sie aufregend fand. Hart im Nehmen, gut aussehend, intelligent und nie um einen Ausweg verlegen. Keine gute Figur zu Pferd, aber das ließ sich korrigieren. Nicht viele Männer konnten neben ihr bestehen. Richtige Männer waren Mangelware für eine Frau in ihrer Position.

Seit sechs Jahren war sie das Familienoberhaupt der Cavanos in Neapel. Wenige Frauen und schon gar keine in den Dreißigern hatten eine solche Stellung inne. Die Machos der Mafia duldeten Frauen nur in Ausnahmefällen. Sie hatte sich durch ihre Gerissenheit halten können, aber auch durch ihre Grausamkeit, wenn es galt, ein Exempel zu statuieren. Ihr verstorbener Mann Antonio war vom Chef der mit den Cavanos rivalisierenden Familie Mezzotta ermordet worden, weil er seine Fühler in die Betonbranche ausgestreckt hatte, traditionell das Gebiet der Mezzottas. Daraufhin hatte Gia angeordnet, die gesamte Sippe auszurotten. Sie war so hinterhältig vorgegangen, dass die meisten jetzt eine Müllhalde außerhalb von San Marco verpesteten. Die restlichen Leichen hatte sie an strategisch wirksamen Punkten deponieren lassen, um zu demonstrieren, wer nun das Sagen hatte.

Sie selbst konnte keine Kinder bekommen, deshalb ermunterte sie ihre Cousins, Familien zu gründen. Sie verbürgte sich
dafür, sie reich zu machen, unter der Voraussetzung, dass sie ihr ergeben dienten. Und sie hielt Wort. Einige hatten in Familien aus Albanien, Libyen und England eingeheiratet, wodurch sie ihren Einfluss auf den Waffen-, Drogen- und Finanzsektor ausdehnen konnte. Gewieft wie sie war, hatte sie sich Teilhaberschaften an legalen Unternehmen gesichert, was ihr und ihrer Verwandtschaft einen weitaus besseren Lebensstil erlaubte als ihren Rivalen, denn sie mussten sich nicht wie diese in den Vierteln von Secondigliano verstecken.

Aber Gias Ausgaben waren in letzter Zeit drastisch gestiegen, und dadurch sah sie ihre Position akut gefährdet.

Außerdem waren ihre Expansionspläne noch von einer neuen Seite bedroht. Chinesische und russische Gangs versorgten die rivalisierenden Familien mit Männern und Waffen. Wenn ihr der große Durchbruch nicht bald gelänge, würde sie in der Camorra zur Nebenfigur.

Sie war jedoch im Besitz eines Geheimnisses, und in dieser glücklichen Lage war keine der anderen Familien. Sie würde das Gold des Midas finden. Mit diesem unvorstellbaren Schatz würde sie der neue Boss der Bosse von Neapel werden.

Der letzte Schritt auf diesem Weg war ihre Reise nach München. Hans Rödel, Vizepräsident von Boerst Investments, war ihr Strohmann beim Kauf des Gesundheitsministeriums an der Piazza Cavour. Sie hatte sich für ein ausländisches Unternehmen entschieden, damit die italienischen Behörden keine Lunte rochen. Seit sechs Jahren war sie hinter dem Gebäude her. Die Transaktion stand kurz vor dem Abschluss. Rödel würde ihr helfen, das Gold zu verkaufen. Es musste ohne Aufsehen geschehen, damit die italienische Regierung den Schatz nicht als nationales Kulturgut beanspruchte und sie mit einem Taschengeld abspeiste. Aber sie war wild entschlossen, bis zum Äußersten zu gehen, um das zu verhindern.


Sie verpackte das Gerät wieder und überlegte, was sie mit Tyler, Benedict und Westfield anstellen sollte. Cousin Jordan hatte fähige Leute aufgetrieben, das musste sie ihm lassen, aber er hatte offensichtlich damit hinter dem Berg gehalten, dass es zwischen ihnen eine Verbindung gab. Der Ingenieur schien ihr zu gewitzt zu sein, um ausgerechnet bei ihr aufzukreuzen, wenn er eine Ahnung gehabt hätte, wer sie war.

Sie musste die drei finden! Sie stellten eine tödliche Bedrohung für sie dar. Und sie musste sie dazu bringen, ihr zu verraten, wo sich Jordan aufhielt. Wenn ihr das nicht gelang, würde sie die drei einfach auspusten. Dann stünde es um Jordans Chancen, sich ihr rechtmäßiges Eigentum anzueignen, ein ganzes Stück schlechter.

Eine knappe Woche noch musste sie ihn in Schach halten. Am Montag würde man mit dem Durchbruch beginnen. Zwei Tage sollte sie wohl dafür veranschlagen. War sie aber erst einmal im Besitz des Goldschatzes, wäre das Rennen gelaufen. Es wäre egal, wo Jordan und seine Freunde sich versteckten. Sie würde über unbegrenzte Mittel verfügen, um ihren Rachefeldzug zu führen. Sie würde auf jede einzelne ihrer Leichen spucken.

Ihre toten Feinde waren ein Beweis dafür, dass niemand ungestraft zum Verräter an Gia Cavano wurde.




30. KAPITEL

Während Tyler sich mit dem Beifahrersitz begnügte, steuerte Grant den Audi, den sie dank Gordian Engineering zur Verfügung hatten, vom Münchener Flughafen über die A92 in Richtung Innenstadt. Stacy ging die Ausdrucke der Inschrift auf den Wachstafeln durch. Der Flug hatte keine zwei Stunden gedauert. Es blieb ihnen reichlich Zeit, zum Hauptsitz der Bank zu
fahren und sich umzusehen, bevor Gia Cavano eintraf. Tyler war froh, dass seine Firma das Geld hatte, sein Abenteuer zu finanzieren. Ob Orr auch diesen Faktor berücksichtigt hatte, als seine Wahl auf Tyler fiel?

Stacy hatte während des Fluges über den Tafeln des Archimedes gebrütet. Das Bienenwachs hatte sie, so gut es unter den Umständen möglich war, abgekratzt. Alles in ihr hatte sich dagegen gesträubt, aber sie hätten sonst einen Kernspintomographen einsetzen müssen, und dazu sei keine Zeit, hatte Tyler eingewendet.

Selbst nach zwei Jahrtausenden war die Schrift auf dem nackten Holz durch den Schutz der Wachsschicht bemerkenswert frisch. Sie machten Aufnahmen davon und schickten sie sicherheitshalber an Aiden.

Sie hatten darüber diskutiert, ob sie die Tafeln mitnehmen sollten, wenn sie in die Stadt fuhren. Nach der Erfahrung mit dem Geolabium entschieden sie sich aber dagegen und ließen sie bei den Piloten, die in Bereitschaft blieben. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte Miles gegen die hohen Kosten einer Bereitschaft protestiert, aber da das Leben Sherman Lockes gefährdet war und nun auch noch die Bedrohung durch Strontium-90 im Raum stand, hatte er widerspruchslos zugestimmt.

»Bist du so weit?«, fragte Tyler.

Stacy kritzelte gerade noch ein paar Zeilen auf ihren Block.

»Okay«, sagte sie. »Ich bin so weit.«

»Lass mich raten«, sagte Grant. »Wir müssen irgendwo ein altes Dokument finden.«

»Noch weiter ab vom Schuss könntest du gar nicht liegen«, sagte sie, als sie Tyler ihre Übersetzung reichte.

König Hierons Kundschafter brachte uns ein Geschenk, durch das sich das Kriegsglück zu unseren Gunsten wenden kann. Bei
der Suche nach einem unterirdischen Zugang in die Stadt stieß er in einem Gewölbe aus reinem Gold auf den Schatz des König Midas. Als Beweis brachte er eine goldene Hand von so erlesener Gestalt, dass sie keines Menschen Werk sein kann. Drei Schlüssel, diese Tafeln, eine Handschrift und der Parthenon, bilden den Wegweiser zu dem Schatz, der nicht in die Hände der Römer fallen darf, da sie sonst die gesamte Welt und alle ihre Bewohner beherrschen werden.


Grant sah Tyler, der die Inschrift laut vorgelesen hatte, mit großen Augen an. »Es ist also tatsächlich keine Spinnerei?«

»Scheint so«, erwiderte dieser. »Archimedes hat sich das Rätsel ausgedacht, damit die Römer den Goldschatz nicht finden.«

»Aber warum haben sich die Syrakuser nicht gleich selbst auf Schatzsuche gemacht?«

»Weil der griechische Stadtstaat auf Sizilien zu jener Zeit von der römischen Flotte belagert wurde«, antwortete Tyler. »Es bestand die Gefahr, dass im Fall einer Eroberung, zu der es dann auch tatsächlich kam und die zum Tod des Archimedes führte, die Karte in die Hände der Römer gelangte. Sie hätten sich den Schatz angeeignet und damit hundert Jahre lang ihre Feldzüge finanziert. Das wollte Archimedes unbedingt verhindern. Deshalb wählte er den Parthenon als dritten Schlüssel. Er war das berühmteste Bauwerk der damaligen Welt, aber die Römer hatten keinen Zutritt dazu. Und wir wissen, dass die Römer das Gold in der Tat nie gefunden haben«, ergänzte Tyler, »weil die Kinder Gia und Jordan es mit eigenen Augen gesehen haben. Nun müssen wir den Anweisungen des Archimedes folgen, um den Schatz zu heben.«

»Lies weiter«, bat Stacy. »Ich habe versucht, so klar wie möglich zu sein.«


Wie der Sitz des Herakles zur Insel Megaride weist, weisen die Füße der Aphrodite zur Akropolis der Parthenope.

Richte die Zeiger auf die 12-Uhr-Position aus. Stelle dich selbst vor den Parthenon, lege das Geolabium so auf die Seite, dass du nur noch das Giebeldreieck siehst. Drehe den linken Knopf, sodass der Zeiger auf der ihm zugeordneten Scheibe auf den Sitz des Herakles deutet. Die rückwärtige Scheibe zeigt nun die Richtung an, die von Megaride aus einzuschlagen ist.

Drehe den rechten Knopf, sodass der Zeiger auf der ihm zugeordneten Scheibe auf die Füße der Aphrodite weist. Die rückwärtige Scheibe zeigt nun die Richtung an, die von der Akropolis von Parthenope aus einzuschlagen ist.

Wo sich diese Wege kreuzen, liegt ein Brunnen. Er ist mit dem Zeichen des Skorpions markiert. Von jenem Punkt ab weist das Geolabium den Weg.


Tyler las den Text ein zweites Mal, um sicherzugehen, dass er Archimedes verstand.

»Es ist unglaublich«, sagte er schließlich. »Wir sollen auf trigonometrischem Weg den Brunnen und damit den Ausgangspunkt finden.«

»Und wie geht das? «, fragte Stacy.

»Man findet einen Punkt, indem man sich zweier anderer Punkte bedient. Man braucht nur die Winkel. Dann kann man eine Linie von jedem der Punkte aus ziehen und dort, wo sie sich schneiden, liegt der Punkt, nach dem man sucht. Die Richtungen von der Insel Megaride im Golf von Neapel und der Akropolis in Parthenope, heute das Castel Sant’Elmo, weisen auf den Tunneleingang. Wir werden es nur mit einer Annäherung zu tun haben, denn die Winkel, die uns das Geolabium liefert, werden nicht exakt sein, aber das Areal, das wir absuchen müssen, wird nicht groß sein.«


»Und diese Winkel erhalten wir vom Parthenon?«

»Gewissermaßen. Eins nach dem anderen.« Tyler las den ersten Absatz noch einmal laut vor.

Wie der Sitz des Herakles zur Insel Megaride weist, weisen die Füße der Aphrodite zur Akropolis der Parthenope.


Tyler wandte sich an Grant. »Du hast erzählt, dass Dr. Lumley dir Statuen des Herakles und der Aphrodite auf den Giebeldreiecken des Parthenons zeigte, ja?«

»Ja. Aber beide sind im Britischen Museum.«

»Das macht nichts. Wir können feststellen, wo genau am Gebäude sie angebracht waren. Ich schicke Aiden eine SMS, damit er uns genaue Zeichnungen des Parthenons schickt.«

»Warum das?«, fragte Stacy, während Tyler simste.

»Weil ich glaube, dass Archimedes irgendwann den Parthenon besucht und das Geolabium nach seinen Maßen gebaut hat.«

»Was ist Megaride? «, fragte Grant. »Klingt wie eine Achterbahn in Disneyland.«

»Tyler hat es englisch ausgesprochen. Es dürfte aber ursprünglich griechisch gewesen sein und wird nun italienisch ausgesprochen. Ich weiß, dass ich davon gehört habe. Ich schau mal nach.«

»Ach ja! «, sagte sie. »Megaride ist eine winzige Insel direkt vor der Küste Neapels. Ein uralter Handelsplatz der Griechen. Inzwischen hat man einen Steindamm aufgeschüttet, und nun ist es eine Halbinsel. Darauf steht eine berühmte Attraktion Neapels, das Castel Dell’Ovo. Es wurde aber erst im zwölften Jahrhundert errichtet.«

»Heißt es nicht, dass der zweite Punkt die Akropolis ist?«, wandte Grant ein. »Nach dem, was du nun sagst, würden sich
die Punkte, aus denen sich das Dreieck bildet, in Neapel und Athen befinden?«

»Es heißt ›Akropolis von Parthenope‹«, verbesserte ihn Stacy. »Akropolis nannten die alten Griechen die befestigte Erhebung einer Stadt, sozusagen die Stadtburg. Zu Archimedes’ Zeiten waren die Insel Megaride und die Festung von Parthenope, das damals aber schon Neapolis hieß, Punkte, die ins Auge fielen. Tyler hat eben gesagt, dass es das heutige Castel Sant’Elmo ist.«

» Was sie zu perfekten Triangulationspunkten macht«, bestätigte Tyler. Er studierte die Karte von Neapel, die Stacy aufgerufen hatte. »Wenn wir die Winkel haben, werden wir wissen, wo wir nach dem Eingang suchen müssen.«

»Und wie kommen wir an diese Winkel? «, fragte Stacy.

Tyler las noch einmal die beiden nächsten Abschnitte vor.

Richte die Zeiger auf die 12-Uhr-Position aus. Stelle dich selbst vor den Parthenon, lege das Geolabium so auf die Seite, dass du nur noch das Giebeldreieck siehst. Drehe den linken Knopf, sodass der Zeiger auf der ihm zugeordneten Scheibe auf den Sitz des Herakles deutet. Die rückwärtige Scheibe zeigt nun die Richtung an, die von Megaride aus einzuschlagen ist.

Drehe den rechten Knopf, sodass der Zeiger auf der ihm zugeordneten Scheibe auf die Füße der Aphrodite weist. Die rückwärtige Scheibe zeigt nun die Richtung an, die von der Akropolis von Parthenope aus einzuschlagen ist.

Wo sich diese Wege kreuzen, liegt ein Brunnen. Er ist mit dem Zeichen des Skorpions markiert. Von jenem Punkt ab weist das Geolabium den Weg.


»Alle Zeiger müssen nach oben weisen«, sagte Stacy. »Das war die Justierung, die wir auf der Fähre vorgenommen haben. Dafür mussten wir das Puzzle lösen. Die Scheiben mussten alle sozusagen
auf null stehen, bevor das Geolabium benutzbar war. Archimedes verlangt nun, dass es auf der Seite liegt und man vom Tempel nur noch das Giebeldreieck sieht.«

»Der Archäologe Lumley behauptete, die Fassade des Parthenons sei in der Form eines Goldenen Rechtecks gebaut«, sagte Grant. »Dann ergibt diese Anweisung Sinn. Wenn das Geolabium auch ein goldenes Rechteck ist, würde es perfekt dazu passen.«

»Nur, wir müssen uns auf der Akropolis von Athen befinden, um es zu benutzen«, sagte Stacy. »Nun verstehe ich den Sinn des dritten Schlüssels. Nur ein Grieche konnte nach Athen gehen und den Tempelbezirk des Parthenons betreten. Selbst wenn man die beiden anderen Schlüssel gehabt hätte, wären sie nutzlos gewesen, wenn man nicht die Akropolis in Athen betreten durfte.«

»Richtig. Wir müssen selbst dort oben stehen und wissen, wo genau sich der Sitz des Herakles und die Füße der Aphrodite befinden und dann so lange an den Knöpfen drehen, bis die Zeiger auf die beiden Stellen an den Statuen weisen. Deshalb die Markierungen auf der dritten Scheibe. An ihnen können wir die richtigen Triangulationswinkel ablesen. Wir übertragen sie auf die Insel Megaride und das Castel Sant’Elmo.«

Tyler las noch einmal den letzten Abschnitt.

Wo sich diese Wege kreuzen, liegt ein Brunnen. Er ist mit dem Zeichen des Skorpions markiert. Von jenem Punkt ab weist das Geolabium den Weg.


»Wir suchen also einen Brunnen?«, fragte Grant.

»Viele Eingänge in den Untergrund von Neapel sind Brunnen zu Zisternen, die von den Aquädukten der Stadt mit Wasser beliefert wurden«, erläuterte Stacy. »Der Kundschafter des
Herrschers Hieron muss sich einen Weg durch die unterirdischen Gänge gesucht haben, bis er einen Ausgang fand. Trockenperioden kamen immer wieder einmal vor. Während einer solchen hätte er auch die Gänge benutzen können, die gewöhnlich mit Wasser gefüllt waren. Der griechische Kundschafter markierte den Brunnen mit dem Sternbild des Skorpions. Vielleicht ist das Zeichen sogar noch vorhanden.«

»Wir brauchen also nichts weiter zu tun, als zur Akropolis zu fahren, mit dem Geolabium zum Parthenon zu gehen, es auf die Seite zu legen, die Knöpfe zu drehen, um die Winkel zu finden und sie auf eine Karte von Neapel zu übertragen«, erklärte Tyler.

»So ausgedrückt klingt es ja nach einem Kinderspiel«, sagte Stacy. »Doch ohne Geolabium läuft gar nichts. Und die Triangulation führt uns dann zur Karte.«

»Halt«, sagte Grant und schnipste mit den Fingern. »Es gibt aber keine Karte.«

Keine Karte?, dachte Tyler. Es musste aber eine geben. Wie sollen wir denn sonst das Gewölbe des Midas finden? Aber Grant hatte ganz recht. Am Brunnen würde sie nicht versteckt sein. Der Kundschafter hatte seine Zeichnung nach Syrakus mitgenommen. Und Archimedes hatte sie höchstpersönlich vernichtet, damit sie den Römern nicht in die Hände fiel.

Da kam Tyler die Erleuchtung. Er holte tief Luft vor Bewunderung über das Genie des Archimedes.

Von jenem Punkt ab wird das Geolabium den Weg weisen.


Das Geolabium führte nicht zu einer Karte. Es war selbst die Karte!




31. KAPITEL

Nach zwei Tagen in seiner Zelle beschäftigte sich der General gedanklich vor allem damit, einem Gefängniskoller vorzubeugen. Er hatte seine Entführer überreden können, ihm die Ausgabe von USA Today zu geben, aber da sie überall gekauft sein konnte, sagte sie ihm nichts über den Ort aus, an dem man ihn gefangen hielt. Ernährt wurde er von Sandwiches und Hamburgern. Auch sie lieferten keinen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort. Die meiste Zeit verbrachte er mit Gymnastik. Er musste fit sein, wenn er türmen wollte.

Seine Zelle durfte er nur für das tägliche Video verlassen. Also konnte er entweder versuchen, bei dieser Gelegenheit zu fliehen, oder er musste direkt aus seiner Zelle ausbrechen. Da sie jedoch kein Fenster hatte, war sie so gut wie ausbruchsicher. Eine kleine Öffnung hatte nur die schwere Stahltür. Ihm blieb nichts weiter übrig, als an Händen und Füßen gefesselt zwei oder mehrere Wächter zu überwältigen, die junge Frau zu befreien und dann zu entkommen.

Die Chance war winzig, aber er hatte trotzdem einen Plan ausgetüftelt. Die Frage war, wann er ihn ausführen sollte.

An seinem ersten Tag waren zwei Männer bei ihm gewesen, um das Video aufzunehmen. Am zweiten Tag wurde er von drei Männern bewacht. Sie zu überwältigen, war völlig unmöglich. Er musste warten, bis es wiederum nur zwei waren.

In seiner Zelle trug er keine Handfesseln. Er musste sie allerding sofort anlegen, wenn man sie ihm durch die Öffnung in der Tür reichte. Vielleicht würde er sein Vorhaben durchführen können, wenn die Männer aus irgendeinem Grund abgelenkt waren, aber dann musste sein Timing auf den
Bruchteil einer Sekunde stimmen. Er würde nur eine einzige Chance haben.

Die Garagentür öffnete sich, und durch den Spalt in seiner Zellentür leuchtete der Widerschein der Abendsonne, die in die Lagerhalle flutete.

Der General stand auf und trat an den Spalt. Der zweite Lieferwagen kam zurück und stellte sich neben einen Sattelschlepper, der am Vortag gebracht worden war. Seine Farbe war unverändert, nur stand jetzt Wilbix Construction statt Dwight’s Farm Services auf der blauen Fahrertür. Was der Anhänger geladen hatte, entzog sich seiner Kenntnis.

Crenshaw hatte rund um die Uhr gearbeitet, war dabei aber außerhalb der Sichtweite des Generals geblieben. Er hörte manchmal das Kreischen von Metall, oder er sah das helle Leuchten eines Schweißgeräts, aber mehr nicht. Selten sah er den Mann. Er trug Kopfhörer und nickte zu der Musik, die er vermutlich hörte. Die anderen schien er zu meiden und seinen Kontakt mit ihnen auf ein Minimum zu beschränken.

Die Tür des Lieferwagens öffnete sich. Gaul, Orr und Philipps stiegen aus. Sie waren vollkommen schwarz gekleidet. Gaul steckte einen Gesichtsschutz in die Tasche und öffnete die Seitentür des Fahrzeugs. Gemeinsam mit Philipps zog er zwei gefesselte Männer heraus. Die beiden waren in den Zwanzigern und dunkelhäutig. Der eine trug ein kurzärmeliges weißes Hemd und Hosen, der andere T-Shirt und Jogginghose. Beide schienen aus dem Nahen Osten zu stammen.

»Wer sind Sie?«, fragte der Mann in dem T-Shirt. Er hatte einen starken arabischen Akzent. »Warum entführen Sie uns?«

»Ich habe nichts getan«, schluchzte der andere. »Ich bin legal in diesem Land.«

»Das weiß ich«, erwiderte Orr. »Warum hätte ich dich sonst ausgesucht?«


»Ausgesucht wofür? «, fragte der Mann im T-Shirt.

»War nur so dahingesagt. Bringt sie weg.«

»Ich verstehe das alles nicht. Sind wir verhaftet?«

»Richtig. Ihr seid verhaftet. Und ihr werdet bald verurteilt.«

Sie protestierten weiter, während Gaul und Philipps sie zu den Zellen neben der des Generals brachten und einschlossen. Sherman Locke sah schweigend zu. Er konnte ihnen nicht helfen.

Orr näherte sich der Tür des Generals, und der kroch leise zu seinem Bett zurück. Die Klappe öffnete sich, und Orr starrte seinen Gefangenen an. Der starrte ohne zu blinzeln zurück. Daraufhin lächelte Orr.

»Hallo, General Locke.«

Der General gab keine Antwort.

»Sie sind der stoische Typ. Gefällt mir.«

»Wen interessiert das?«

Orr lachte. »Sie müssen ein großartiger Vater gewesen sein.«

»Mein Sohn schert sich einen Dreck um mich.«

»Blut ist dicker als Wasser. Wenn er sich einen Dreck um sie scherte, wären Sie schon längst ein toter Mann.«

»Vielleicht ist das FBI auf dem Weg.«

»Das glaube ich nicht.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Ich mache schon sehr lange einen großen Bogen um alle Behörden, und noch haben sie mich nicht geschnappt.«

»Einmal ist immer das erste Mal. Für Sie wäre es das letzte Mal.«

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Als ehemaliger Kampfflieger dürften Sie das wissen.«

»Und Sie dürften wissen, dass Tyler Sie nie und nimmer entkommen lässt, was immer Sie aushecken mögen.«

»Sie haben also unsere kleinen Vorbereitungen beobachtet? Ergeben die Teile des Puzzles schon ein Bild?«


»Sie sind entweder ein Verräter und planen einen miesen Terroranschlag, oder Sie sind ein geldgieriger Schuft, der schnell zu Reichtum kommen will.«

Dem General war eingefallen, wie Gaul einmal von Geld gesprochen hatte. Das war das erste und einzige Mal, dass Orrs Augen glitzerten. »Ich setze auf Geldgier. So wie Sie aussehen, ist Ihnen die Politik scheißegal.«

Orr lächelte. »Dieser Pisswettbewerb hat großen Spaß gemacht. Nehmen wir jetzt das Video auf.«

Er warf die Fesseln in die Zelle. Gaul und Philipps warteten draußen. Einer mit einer Pistole, der andere mit dem Taser.

Der General legte die Handschellen an. Drei Männer. Das hieß, dass der richtige Moment immer noch nicht gekommen war.

Laut der Zeitung war heute Freitag. Er hatte Orr sagen hören, der Lastwagen müsse am Montag bereit sein. Wenn ihm der Ausbruch in den nächsten drei Tagen nicht gelang, würde er ihm nie gelingen.




32. KAPITEL

Grant beobachtete Boerst Investments von einem Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus. Die vor zwei Jahren errichtete Hauptverwaltung nördlich des Münchener Marienplatzes war ein Vorzeigeobjekt, das sich geschickt an die umliegende denkmalgeschützte Architektur anpasste. Grant konnte die Einfahrt zu der unter dem Gebäude gelegenen Tiefgarage sehen, aber auch die Tür, die aus der Garage in die gläserne Lobby führte, lag in seinem Blickfeld.

In dem Gebäude neben Boerst präsentierte ein Autohändler seine exotische Luxusware. Ein Lastwagen fuhr vor. Grant beobachtete ihn beunruhigt, aber das Fahrzeug hielt so vor den
Schaufenstern des Händlers, dass Grants Sicht auf Boersts Empfang nicht versperrt war. Ein leuchtend gelber Lamborghini Gallardo wurde angeliefert.

Grant sah auf seine Uhr. Es war fast vier. Er checkte die Daten, die der Tracker des Geolabiums sandte. Gia Cavano war nicht mehr weit. Sie kam pünktlich.

Ihm gegenüber saß Stacy. Sie hatte die Hände um einen Kaffeebecher gelegt. Während sie in dem Café warteten, hatte sie Grant angeboten, sich doch zu duzen, und Grant hatte geschmeichelt zugestimmt.

»Glaubst du, dass bei Tyler alles okay ist?«

Grant fuchtelte mit der Hand. »Ach, dem geht es bestimmt bestens. Vermutlich pennt er.«

»Und du bist sicher, dass alles wie geplant klappt?«

»Wenn die Cavano das Gerät im Auto lässt, und davon gehen wir aus, läuft alles wie geschmiert. Gib Tyler fünf Minuten.«

»Und wenn sie es mitnimmt?«

»Warum sollte sie? Aber das meldet uns sowieso der Tracker. Wie steht es mit dir?«

»Ich kann meine Rolle spielen, kein Problem, nur darf diese Cavano mich nicht sehen.«

»Das wird nicht passieren. Du gehst erst rein, wenn sie schon oben ist.«

Stacy hatte bei Boerst angerufen und sich als Mitarbeiterin der Bewachungsfirma des Gebäudes ausgegeben. Grant hatte sie vorher genau gebrieft. So erfuhren sie, dass die Tiefgarage zwar mit Überwachungskameras gesichert war, die Monitore aber nur von einem einzigen Menschen beobachtet wurden, und das war der Mann am Empfang.

Diese Kameras waren ihr einziges Problem. Deshalb brauchten sie Stacy. Sie sprach nicht nur deutsch, sondern eignete sich auch vorzüglich zur Ablenkung des Rezeptionisten.


Grant sah abschätzig Stacys Baumwollbluse an, die sie unter dem ausgeschnittenen Pulli hoch zugeknöpft trug.

»Bist du dir sicher, dass meine Idee nicht besser funktionieren würde?«

Sie verdrehte die Augen. »Was? Ihm meine Möpse zeigen? Meinst du das wirklich ernst?«

»Bei mir würde es wirken.«

»Weil du die geistige Reife eines Pennälers hast. Außerdem, was wäre, wenn er schwul ist?«

Grant lächelte. »Du hast in jedem Punkt vollkommen recht.«

»Lass das Ganze mal meine Sorge sein. Immerhin mache ich das beruflich, ich meine, ich sorge dafür, dass die Leute hin-und nicht weggucken. Wie weiß ich, dass alles unter Dach und Fach ist?«

»Ich schicke dir eine SMS, wenn Tyler das Gerät gefunden hat.«

Stacy leerte die Tasse. »Bist du schon einmal in einer verrückteren Situation gewesen?«

»Mit Sicherheit waren es nicht viele, die noch verrückter waren. «

Stacy lachte. »Noch verrückter? Da hast du den Unterschied zwischen dir und Tyler und meiner Wenigkeit. Alles, was in den vergangenen zwei Tagen geschehen ist, gehört zu den zehn verrücktesten Erlebnissen meines Lebens.«

»Das liegt daran, dass du nicht bei der Army warst.«

»Und ihr beide habt gedient?«

»Er war Captain, und ich war sein First Sergeant.«

»Der Erste, den er je hatte?«

»Nein, das war mein Rang. Ich war der oberste Unteroffizier seiner Kompanie. Wir waren in etlichen haarigen Situationen. «

»Hat er sich dabei die Narbe am Hals geholt?«


Grant nickte. »Und einen Silver Star und ein Purple Heart dazu.«

Beeindruckt von Tylers Auszeichnungen, wollte Stacy wissen, wie es dazu gekommen war.

Grant holte tief Luft. »Hinterhalt. Wir fuhren von unserem Außenposten in Richtung Bagdad, als eine Straßenbombe neben unserem Konvoi detonierte. Sie zerstörte den Humvee vor uns, was so eine Art supermobiler Geländewagen für alle Zwecke ist, und legte das Fahrzeug an der Spitze lahm. Rundum lauerte der Feind, und wir wussten natürlich nicht, ob noch mehr Bomben auf der Straße auf uns warteten.«

»Klingt entsetzlich.«

»Zwei Kumpel starben sofort. Drei andere waren verletzt. Tyler, ich und zwei andere Soldaten gingen in einem Graben in Deckung. Hilfe würde erst einmal nicht kommen, das hieß, wir mussten weg, aber die verletzten Jungs im ersten Humvee konnten sich nicht mehr bewegen. Während wir ihm Feuerschutz gaben, rannte Tyler zu dem beschädigten Fahrzeug. Er brachte die drei Verletzten in Sicherheit.«

»Und die Wunde?«

»Granate. Obwohl ihm die Kugeln um die Ohren pfiffen, hatte er keinen Kratzer abbekommen. Ich dachte mir schon, dass ihn jemand aufs Korn nehmen würde. Er zog gerade den dritten Soldaten nach hinten, da landete eine Granate neben ihm. Er versetzte ihr einen kräftigen Tritt, aber sie flog nicht weit genug. Den Soldaten konnte er gerade noch mit seinem Körper schützen. Dann explodierte sie. Ihn erwischte ein Splitter am Hals. So viel Blut habe ich noch nie gesehen.«

Stacy lehnte sich nach vorn und sah Grant entsetzt an. »Mein Gott.«

»Im Feldlazarett bekam er erst einmal Bluttransfusionen, dann wurde er zusammengeflickt. Ich war mir nicht sicher gewesen,
ob er es überhaupt lebend ins Lazarett geschafft hatte. Aber eine Woche später war er schon wieder bei unserer Einheit. «

»Es klingt, als wäre er ein tapferer Kerl. Ich bin froh, dass ich ihn an meiner Seite habe.«

Grant bildete sich ein, mehr als nur Bewunderung aus ihren Worten zu hören, aber nachfragen wollte er nicht. »Ich habe schon oft mein Leben in seine Hand gelegt. Das solltest du auch tun.«

Stacy schenkte ihm ein gequältes Lächeln. »Habe ich bereits.«

Grant warf wieder einen Blick auf die Signale des Ortungsgeräts. Das Geolabium war nun ganz in ihrer Nähe.

»Da kommen sie«, sagte er.

Bei diesem Stichwort näherte sich der Ferrari, gefolgt von einem BMW. Beide bogen in die Tiefgarage ein. Zwei Minuten später betrat Gia in Begleitung von drei Männern den Empfang. Der Mann an der Rezeption erklärte ihr etwas und wies auf die Rolltreppen.

Grant kontrollierte das Signal des Trackers. Es war verschwunden. Der Beton der Tiefgarage blockierte es. Hätte Gia Cavano das Gerät mitgenommen, würde er noch ein Signal empfangen.

»Es ist so weit«, sagte Grant. »Du bist dran. Achte darauf, dass du jederzeit sofort an dein Handy kannst.«

Stacy salutierte übermütig. Auch wenn sie klein ist, dachte Grant, hat sie doch das Herz eines Löwen.

Sie verließ das Café und überquerte die Straße. Kaum sprach sie mit dem Mann im Empfang, rief Grant Tyler an, für dessen starkes Handysignal der Beton der Tiefgarage kein Hindernis war.

»Wach?«

»Es ist gemütlicher hier, als ich dachte«, erwiderte Tyler.


»Gia Cavano ist bei Boerst, das Geolabium ist in der Garage, und Stacy lenkt den Mann im Empfang ab. Du hast freie Bahn.«

»Was für ein Auto ist es?«

»Ein BMW M5.« Er gab Tyler die Nummer durch. »Das Gerät dürfte im Kofferraum sein.«

»In Ordnung. Ich lege los. Ich rufe dich an, wenn ich es habe. Nur noch eine Bitte. Wenn ich noch einmal so etwas mache, hilf mir daran zu denken, dass ich eine Flasche Wasser mitnehme.«

Grant winkte eine Kellnerin herbei und bat um eine Flasche Wasser. Nun konnte er nur noch warten und hoffen, dass Tyler den BMW gleich fand, wenn er aus dem Kofferraum ihres Mietwagens gekrochen war.
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Tyler öffnete den Kofferraum des Audi, in dem er sich versteckt hatte, mit dem Ersatzschlüssel. Das Auto war so dicht an die rückwärtige Wand geparkt, dass er kaum Platz hatte, um auszusteigen. Er schloss den Deckel und versuchte sich zu orientieren, während er seine Seattle-Mariners-Mütze zurechtschob.

Für den Fall, dass es dunkel in der Tiefgarage wäre, hatte er eine Taschenlampe mitgebracht, aber das Gebäude war hell erleuchtet, vermutlich, damit die Überwachungskameras gute Bilder lieferten. Tyler nahm die schwere Taschenlampe trotzdem mit. Er würde sie brauchen, um den BMW aufbrechen zu können.

Das automatisierte System der Tiefgarage machte es dem Fahrer leicht. Im Erdgeschoss gab es zwei von Glas umschlossene Parkbuchten, die eine für Autos, die gebracht wurden, die andere für Autos, die abgeholt wurden. Der Fahrer parkte seinen
Wagen, kaufte ein Ticket, und das Auto versank auf einer Plattform in der Tiefe.

Parkregale, wie diese Systeme auch heißen, sollen ein Maximum von Fahrzeugen auf engstem Raum aufnehmen. Zwischen den Fahrzeugen gibt es keine Wände, und die Tiefgarage besteht aus einer Konstruktion von Stahlträgern.

Das System hat mehrere Vorteile. Ein unachtsamer Parker kann benachbarte Autos nicht mehr mit seiner Tür verbeulen. Auch Dieben und Vandalen wird das Handwerk erschwert, es sei denn, sie versteckten sich wie Tyler in einem Kofferraum.

Für den Fall, dass jemand auf diese Idee kam, gab es die Überwachungskameras an beiden Enden des zentralen Schachts. Tyler verließ sich darauf, dass es Stacy gelingen würde, die Aufmerksamkeit des Mannes am Empfang abzulenken, während er hier sein Unwesen trieb.

Er ging um den Audi herum und stellte fest, dass er sich auf der sechsten Ebene von unten befand. Da er im Kofferraum eingesperrt gewesen war, konnte er nicht schätzen, wie schnell sich das Auto durch das Parksystem bewegte.

Als wollte man ihm eine unausgesprochene Frage beantworten, schwebte eine leere Shuttle-Einheit an ihm vorbei und hielt vor einem VW zwei Regale unter ihm. Einige Sekunden lang war das Wimmern eines Motors zu hören, dann wurde das leere Shuttle durch das beparkte ersetzt. Es fuhr an den Regalen entlang, bis es das Ende des Systems erreichte, stieg nach oben und verschwand. In weniger als einer Minute hatte der Besitzer des VWs sein Auto wieder.

Tyler suchte die Regale ab und entdeckte den BMW mit der Nummer, die Grant ihm gegeben hatte. Das Fahrzeug parkte eine Ebene unter ihm auf der gegenüberliegenden Seite. Der Ferrari stand auf der untersten Ebene und leuchtete wie ein Feuerwehrauto.


Gia Cavano hatte ihrem Leibwächter aufgetragen, das Geolabium in den Kofferraum zu tun, als sie in ihrem Arbeitszimmer waren. Sie konnte eigentlich nur den BMW gemeint haben, überlegte sich Tyler. Der Ferrari hatte seinen Motor hinten und nur wenig Platz für Gepäck vorne unter der Haube. Wenn er das Gerät nicht im BMW fand, würde er sicherheitshalber auch im Ferrari nachsehen.

Er musste auf die andere Seite, doch zum Springen war der Schacht zu breit. Rechts und links am jeweiligen Ende der Tiefgarage waren Leitern und Stege für die Wartungsmonteure angebracht.

Tyler befand sich mitten in der Reihe. Um die Wartungsbrücke auf seiner Ebene zu erreichen, musste er sich an den Kofferräumen der geparkten Autos vorbeizwängen. Er bemühte sich, den Aufnahmewinkel der Kamera zu meiden, für den Fall, dass ihn doch zufällig jemand auf den Monitoren entdeckte. Um sich unkenntlich zu machen, zog er seine Mütze tief ins Gesicht.

In zwei Minuten hatte er die Brücke überquert, war die Leiter zur fünften Ebene hinuntergeklettert und auf dem Weg zum Parkregal des BMW. Er näherte sich von der Seite des Beifahrersitzes. Das Innere des Wagens konnte er nicht erkennen, denn die Fenster waren getönt, und die Stelle war relativ dunkel. Der wahrscheinlichste Platz würde der Kofferraum sein, dachte Tyler. Der Wagen stand aber zu dicht an der Wand. Er würde das Auto etwas nach vorne schieben müssen.

Einen Schlüssel, um die Alarmanlage des BMW außer Kraft zu setzen, hatte er nicht. Es bliebe ihm also nur die altmodische Tour. Hier unten würde es niemand hören, wenn die Anlage losheulte.

Er zog die Lederhandschuhe an, die er mitgebracht hatte, und hatte schon weit ausgeholt, um die Scheibe mit der Taschenlampe
zu zertrümmern, als ihm Zweifel kamen, ob das Auto wirklich gesichert und abgeschlossen war. Vielleicht hatten sich Cavanos Leute die Mühe gar nicht erst gemacht?

Er senkte die Taschenlampe und zog am Griff der Tür zum Beifahrersitz. Er gab nach.

Seine Lampe legte er auf dem Dach des Wagens ab, dann zog er die Tür auf, kniete sich auf den Sitz, schob den Schalthebel in den Leerlauf und löste die Handbremse. Der Öffner für den Kofferraum war rechts neben der Fahrertür am Boden. Er beugte sich hinüber und drückte auf den Knopf. Der Kofferraum ging mit einem dumpfen Laut auf.

Tyler wollte gerade wieder rückwärts aus dem Auto kriechen, als er das kalte Metall eines Pistolenlaufs an der Schläfe spürte.

Er erstarrte. Pietro begrüßte ihn mit: »Buona sera, Signore Locke.«
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Pietro konnte sein Glück kaum fassen. Er war dazu verdonnert worden, im BMW zu bleiben, weil er Locke am Vortag hatte entwischen lassen. Und nun schickte ihm der Himmel eine Chance, die Scharte wieder auszuwetzen.

Er sollte auf die Autos aufpassen, aber als er die Tiefgarage von innen gesehen hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass den Autos hier irgendeine Gefahr drohte. Deshalb hatte er sich auf dem Rücksitz ausgestreckt und auf seinem iPod Musik gehört.

Er hatte sie so laut gestellt, dass er nicht mitbekommen hatte, wie sich Locke näherte. Erst als sich die Tür öffnete, wurde er aufmerksam. Bei Lockes Anblick frohlockte er innerlich. Leise
entnahm er dem Versteck unter dem Sitz eine der beiden SIG-Sauer-Pistolen.

Pietros Englischkenntnisse waren begrenzt, aber die Pistole machte sowieso jedes Wort überflüssig. Sein Opfer stand mucksmäuschenstill da.

Mit der freien Hand holte er sein Handy hervor und wählte.

»Pronto?«

»Salvatore, ich habe eine Überraschung für Gia. Holt mich hier raus.«

»Sie hat gerade keine Zeit.«

»Dann komm du, und bring Tino mit. Ich habe hier genau das, was sie sucht.«

»Okay. Aber wehe, wenn es falscher Alarm ist.«

»Holt mich! «, verlangte Pietro noch einmal nachdrücklich und legte auf.

Er neigte den Kopf in Richtung Tür. Tyler blickte fragend darauf, und Pietro nickte bestätigend.

Aber anstatt die Tür zu schließen, stieg Tyler langsam mit erhobenen Armen aus.

»Nein, nein, nein! «, protestierte Pietro, aber der Dummkopf hielt erst inne, als seine Hände auf dem Wagendach lagen. Als wäre Pietro ein amerikanischer Polizist, der ihn verhaften wollte. Stupido.

Er hätte kein Problem damit gehabt, ihn gleich abzuknallen, aber Gia würde ihn lebend haben wollen. Er könnte ihn mit einem Schuss schachmatt setzen, aber dann wäre das ganze Auto mit Blut verschmiert. Pietro wusste nicht, wie man sagte: »Geh zurück ins Auto, du Idiot!« Vielleicht sollte er doch mal an einem Englischkurs teilnehmen.

Die Pistole auf Locke gerichtet, öffnete Pietro die Autotür auf seiner Seite. Locke blieb stehen, die Arme auf dem Autodach.


Pietro stieg aus, er wollte Locke unbedingt dazu bringen, wieder einzusteigen. Als er die Pistole hob, holte Locke blitzschnell aus, und seine schwere Taschenlampe traf seinen Gegner mit solcher Wucht am Arm, dass seine Waffe davonsegelte.

Pietro schrie laut auf, sein Handgelenk war zerschmettert. Er stolperte rückwärts und trat nach Locke, als dieser ihm blitzschnell mit der Taschenlampe den Rest geben wollte.

Pietro erwischte seinen Gegner mit dem Fuß, und Locke knallte mit dem Rücken an den Mercedes, der neben dem BMW parkte. Er hörte ein Klicken. Pietro hatte sein Schnappmesser gezogen.

Sein Gegner ging in der Hocke auf Locke zu, die verletzte rechte Hand hielt er an den Körper gedrückt. Er würde sich nun nicht mehr die Mühe machen, Locke lebend zu fassen. Mit dem Messer war er ein Virtuose, auch einhändig. Er musste nur nahe genug an ihn herankommen, dann würde er ihm die Kehle aufschlitzen.

Pietro warf sich nach vorn, in der Hoffnung, seinem Gegner den tödlichen Messerstich zu verpassen, aber Locke stieß ihn nach hinten, sodass er mit seinem Körper die Hintertür des BMW zuschlug. Blitzschnell drehte Pietro sich um. Nur noch die vordere Tür, hinter der Locke in Deckung gegangen war, trennte ihn von seinem Gegner.

Pietro wollte ihm das Messer in den Hals stoßen, Tyler war jedoch schneller und zertrümmerte die Scheibe.

Automatisch hob Pietro die Hände, um sich gegen die Splitter zu schützen. Bis er merkte, dass er einem Ablenkungsmanöver aufgesessen war, war es zu spät. Locke traf ihn mit der Taschenlampe, und für Pietro versank alles in Dunkelheit.

 



Tyler versetzte dem Bewusstlosen ein paar Tritte, um sicher zu sein, dass er nicht markierte. Erst als er überzeugt war, dass er
Pietro tatsächlich unschädlich gemacht hatte, kniete er sich hin und holte tief Luft.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sein Herz nicht mehr wie Kolibriflügel flatterte. Er hob das Schnappmesser auf und steckte es ein. Die Pistole war nirgendwo zu sehen, Zeit, sie zu suchen, hatte er nicht.

Tyler machte sich über Pietros Taschen her, fand aber keine Waffen mehr, nur noch einen Pass, eine Brieftasche und einen Schlüsselring mit den Schlüsseln des BMW und des Ferrari. Er war überrascht, dass Gia Cavano sie aus der Hand gab. Vielleicht war hier jemand ein ungezogener Junge und machte heimlich Spritztouren?

Tyler nahm die Schlüssel an sich und rief Grant an.

»Hast du’s?«

»Noch nicht. Bin mit einem von Cavanos Leuten aneinandergeraten. «

»Hatte sie denn jemanden da unten stationiert?«

Tyler wusste, dass Grant sauer auf sich sein würde, weil er ihn nicht gewarnt hatte, aber die Scheiben waren so dunkel getönt, da hatte Grant unmöglich sehen können, dass jemand hinten im Auto saß.

»Ist ja kein Beinbruch. Im Augenblick ist er nicht bei sich, aber ich glaube, er hat seine Kumpane angerufen. Kann sein, dass wir unsere Strategie ändern müssen. Sag Stacy, sie soll verduften, bevor sie entdeckt wird.«

»Verdammt! Zu spät. Sie sind schon in der Lobby.«

»Ich melde mich!«, verabschiedete sich Tyler.

Er schob das Auto von der Wand weg und öffnete den Kofferraum. Es blieb keine Zeit mehr, die fünf Gepäckstücke zu durchsuchen. Er warf sie auf den Boden.

Er hatte gerade die letzte Tasche in der Hand, als er eine Bewegung im Auto sah.


Pietro. Er hatte offenbar nicht fest genug zugeschlagen. Tyler griff wieder nach seiner Taschenlampe, bereit, sein Werk zu vollenden, als zwei Kugeln durch den Rücksitz geflogen kamen.

Er tauchte ab. Wie dumm, dass er in der Eile versäumt hatte, das Auto nach weiteren Schusswaffen zu durchsuchen, dachte Tyler. Pietros Messer konnte er sich jetzt an den Hut stecken.

Pietro ballerte in alle Richtungen. Wahrscheinlich war er noch benommen, aber irgendwann würde er treffen. Ihm blieb kein anderer Ausweg.

Er stemmte die Füße gegen die Wand und drückte mit dem Rücken gegen die Stoßstange. Der BMW rollte in Richtung Schacht. Ein Schuss streifte Tylers Schulter. Er schenkte dem Schmerz keine Beachtung, sondern drückte, was das Zeug hielt.

Seine Beine waren voll ausgestreckt, als die Vorderräder endlich über die Kante rollten. Der BMW senkte die Nase, tauchte ab und stürzte. Pietro schrie wie am Spieß. Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch das Gebäude, als der Wagen in der Tiefe auf den Betonboden aufschlug.

Tyler ging zum Rand des Parkregals. Fünf Stockwerke tiefer lag der BMW. Er war auf dem Dach gelandet. Auch die Airbags hatten Pietro nicht retten können. Sein lebloser Körper hing halb aus dem Auto, um seinen Kopf bildete sich eine Blutlache.

Ein Summen schreckte Tyler auf. Die leere Plattform der Abholbucht hatte sich in Bewegung gesetzt. Pietros Freunde wollten ihren BMW holen.

Tyler musste sich beeilen. Er öffnete das erste Gepäckstück und durchsuchte es. Kleidung. Dieselbe Prozedur mit den Taschen Nummer zwei, drei und vier. Waren sie durchwühlt, warf er sie in den Schacht.

Die Plattform näherte sich der leeren Plattform des BMW. Tyler packte die fünfte und letzte Tasche und sprang damit auf
die Motorhaube des Mercedes. Wenn er Glück hatte, würde er Zeit gewinnen, solange seine Verfolger sich den Kopf darüber zerbrachen, warum die Plattform leer zurückgekehrt war.

Als die neue Plattform ihren Platz eingenommen hatte, durchsuchte Tyler die letzte Tasche. Entsetzen bemächtigte sich seiner, als er wiederum nur Kleidung fand.

Vom Geolabium keine Spur. Und soweit er sich erinnerte, war es auch nicht in der Fahrgastkabine des BMW gewesen. Dann blieb also nur noch …

Wieder surrte eine Plattform heran, um ein Auto abzuholen, hielt aber nicht auf Ebene sechs. Sie sank immer tiefer in den Schacht.

Seine Verfolger wollten den Ferrari holen.

Nun hieß es ein mörderisches Tempo an den Tag zu legen, wenn er nicht seine allerletzte Chance verpassen wollte, wieder in den Besitz des Geräts zu gelangen.
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Die Monitore im Empfang waren so aufgehängt, dass Stacy den Rolltreppen den Rücken zuwenden musste, um den Mann am wirkungsvollsten abzulenken. Mit dem Stadtplan der Mietwagenfirma in der Hand hatte sie ihn höflich um eine Auskunft gebeten. Der schmächtige junge Mann, der so wirkte, als käme er direkt von der Schulbank, war ein hilfsbereiter Typ. Stacy hatte die Erfahrung gemacht, dass Männer Spaß daran haben, ein Problem zu lösen, und so hatte sie sich etwas sehr Kompliziertes ausgedacht. Damit es nicht zu schnell ging, täuschte sie auch noch Sprachschwierigkeiten vor. Der junge Mann vergaß seine Monitore komplett.

Erst bei dem lauten Knall, den der Aufprall des BMW hervorrief
und der bis in den Empfang zu hören war, schnellte sein Kopf hoch. Geistesgegenwärtig packte Stacy ihn am Arm und wies auf die Straße.

»Haben Sie das eben gesehen?«, rief sie und zog den Mann hinter sich her zum Eingangsportal.

»Was ist denn passiert?«, fragte er verwirrt.

»Ich glaube, ein Auffahrunfall.«

Als sie sich draußen umsahen, piepste Stacys Handy.

Grant simste: Nicht umdrehen. Zwei Leibwächter hinter dir.

Stacy bekam einen Schreck. So schnell hatte sie nicht mit ihnen gerechnet.

»Ich kann nichts sehen«, sagte der junge Mann.

»Das Auto war blau«, erklärte Stacy, atemlos vor Herzklopfen.

»Es fuhr viel zu schnell. Es muss mit einem Wagen zusammengeprallt sein. Vielleicht um die Ecke. Wir sollten nachsehen. «

Der Mann drehte sich um. »Ich darf meinen Posten nicht verlassen …«

»Haben Sie das Auto gesehen?«

Sie überlegte noch, ob sie bleiben oder gehen sollte, als sie den Aufzug hörte. Aus dem Augenwinkel sah sie das unverwechselbare rabenschwarze Haar Gia Cavanos. Sie war in Begleitung einer ihrer Leibwächter. Wenn sie Stacy erkannte, wäre es zu spät, ihr Testament zu machen. Aber Gia und ihr Hüne von Leibwächter wandten sich dem Ausgang zur Tiefgarage zu.

Stacy hielt den jungen Mann am Arm fest und redete wie ein Wasserfall auf ihn ein. Sobald er wieder hinter seinem Empfang wäre, bräche die Hölle los.

 



Der Austausch der Plattformen hatte bereits stattgefunden. Tyler sah alle seine Felle davonschwimmen. Sein Plan, die
Leiter hinabzuklettern, das Geolabium zu holen und durch den Serviceausgang zu entkommen, war undurchführbar geworden.

Nun musste er wenigstens den Ferrari unbedingt rechtzeitig erreichen. Er rannte an den Motorhauben der Autos entlang. Nun war es ihm egal, ob man ihn auf den Monitoren sehen konnte. Wenn der Mann im Empfang den zerschmetterten BMW entdeckte, würde er sowieso Alarm auslösen.

Die Plattform mit dem Ferrari wartete, während sich das System auf die Hebefunktion umschaltete. Tyler war noch immer drei Autos weit entfernt. Er öffnete die Tür des Sportwagens mit der Fernbedienung, die er Pietro abgenommen hatte.

Nun setzte sich die Plattform in Gang. Mit wenigen Sätzen legte Tyler die Strecke über die beiden Autos zurück, die ihn noch von dem Ferrari trennten. Als das Auto eine Ebene unter ihm angekommen war, sprang er.

Er landete knapp an der Kante. Um unter der Motorhaube nachzusehen, war keine Zeit mehr. Er riss die Fahrertür auf, zwängte sich in das Auto und schlug die Tür zu. Dann legte er sich flach über den Beifahrersitz.

Er rief noch einmal Grant an.

»Ja?«

»Ist Stacy bei dir?«

»Nein, sie ist noch im Empfang. Wenn die Cavano aus der Garage kommt, wird sie sie entdecken.«

»Sag ihr, sie soll in fünfzehn Sekunden vor der Tür sein.«

»Okay.« Sie kannten sich so gut, dass Grant keine Zeit mit Fragen nach dem Grund einer Anordnung verschwendete.

»Und du bleibst, wo du bist, unter allen Umständen.«

»Aber …«

Tyler legte auf, bevor Grant protestieren konnte.

Der Ferrari stieg weiter und hielt in der Abholbucht. Als sich
die Türen öffneten, richtete sich Tyler auf und ließ den Motor an.

Gia Cavano und ihre drei Leibwächter starrten ihn fassungslos an.

 



Tyler verließ die Bucht mit quietschenden Reifen. Nur ein jäher Satz zur Seite rettete seinen Gegnern das Leben.

Als Nächstes hörte Gia Cavano das Kreischen der Bremsen ihres Ferraris.

»Steig ein«, rief Tyler Stacy durch das offene Beifahrerfenster zu. Vor ohnmächtiger Wut zur Salzsäule erstarrt, sah Gia Cavano hinter ihnen her.

Im Bankgebäude schrillte der Alarm, aber das interessierte Gia Cavano nicht. Sie musste ihren Ferrari verfolgen, und ihr BMW war wie vom Erdboden verschluckt. Sie hätte irgendein vorüberfahrendes Auto stoppen können, aber das hätte ihr nicht viel genützt. Ihr fiel der Autohändler ein, bei dem sie ihren Ferrari gekauft hatte.

Zwei frisch angelieferte Wagen standen auf der Straße, ein gelber Lamborghini Gallardo und ein schwarzer Pagani Zonda. Mit ihrem 458 Italia konnten es beide aufnehmen.

Sie winkte ihren Leuten und wies auf die Autos.

»Los! «, schrie sie.

Sie stürzte sich auf die Fahrertür des Zonda und riss sie auf. Ein Mitarbeiter des Autohauses inspizierte gerade die neue Ware. Er protestierte lautstark.

Salvatore sprang zu Gia ins Auto, die beiden anderen stiegen in den Gallardo. Die Schlüssel steckten.

Sie ließ den Zonda an, und der Motor heulte auf, bis der Umdrehungsmesser im roten Bereich war.

»Sagen Sie Ihrem Chef, Gia Cavano hat diese Autos gerade gekauft«, rief sie dem protestierenden Verkäufer zu.


Dem Mann blieb der Mund offen stehen. Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern legte den Gang ein und hinterließ beim Lospreschen eine zehn Meter lange Reifenspur.
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Beim Anblick des gelben Gallardo im Rückspiegel wusste Tyler, dass seine Flucht noch nicht gelungen war. Es musste sich um das Auto handeln, das er auf der Straße vor den Schaufenstern des Autohändlers gesehen hatte. Gia Cavano hatte ihren Ferrari also noch nicht aufgegeben.

Er hatte gehofft, ihn irgendwo stehen lassen zu können und zu Fuß in die U-Bahn zu flüchten, aber der Verkehr war so dicht, dass ihre Verfolger sie bald eingeholt hatten. Unbewaffnet wie er war, war nicht daran zu denken, zu Fuß zu entkommen. Sich an die Polizei zu wenden, kam auch nicht in Frage, nachdem er ein Auto zerschmettert, einen Menschen getötet und ein weiteres Auto gestohlen hatte.

»Du liebe Güte!«, versuchte Stacy den Motor zu überschreien. »Du blutest ja!« Sie zog ihren Pulli aus und drückte ihn gegen seinen Arm.

Tyler zuckte zusammen. Er hatte den Streifschuss vergessen, aber nun holte ihn der Schmerz ein.

»Ist alles okay«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Sieht so aus, als hätte dich ein Schuss erwischt! Bist du noch an einer anderen Stelle getroffen?«

»Ich glaube nicht.«

»Ich habe auf einem der Monitore ein Autowrack gesehen. Was ist passiert? Was machen wir in diesem Auto?«

»Es lief ein bisschen anders als geplant. Als ich wieder aus dem BMW herauswollte, hat Pietro mich überrascht.«


Der Verkehr vor ihnen kam zum Erliegen. Rasch bog Tyler in eine Nebenstraße ein, die an einem Fluss entlangführte. Stacy winselte, wenn er ohne Rücksicht auf Verluste von einer Lücke zur anderen fuhr und dabei nicht den geringsten Respekt vor dem entgegenkommenden Verkehr zeigte.

Wahrscheinlich hatte er sich so gefühlt wie sie jetzt, als er auf dem Pferd saß. Tyler war in seinem Element. Stacy hingegen war alles andere als glücklich.

»Leg deinen Sicherheitsgurt an«, forderte Tyler sie auf. »Es könnte kitzlig werden.«

Sie klickte den Gurt ein. »Noch kitzeliger als jetzt?«

»Möglich.«

Es gelang ihm nicht, den Gallardo abzuhängen, hinter dem nun auch noch ein schwarzer Pagani Zonda aufgetaucht war.

»Hast du das Geolabium?«

»Es muss im Kofferraum unter der vorderen Haube sein.«

»Wo fahren wir hin?«

Er musste schnellstens diese engen Straßen verlassen. Zu zweit konnten seine Verfolger ihn in die Enge treiben, wenn er in einem Stau steckenblieb. Er kam an einem Schild vorbei, das die A95 ankündigte. Er überlegte. Die Autobahn. Der Gallardo und der Zonda waren dem Ferrari gewachsen, schneller als sie würde er nicht fahren können, aber auf der Autobahn wäre es dennoch für ihn weniger gefährlich, als in einem Stau in der Stadt.

Er reichte Stacy sein Telefon.

»Sag Grant, er soll zu uns stoßen.«

»Aber wie soll er uns einholen?«

»Sag ihm nur, dass wir auf die A95 fahren.«

Während sie wählte, überlegte Tyler, ob er in der Tiefgarage Spuren zurückgelassen hatte. Zum Glück hatte er Handschuhe getragen. Wenn es ihm gelungen war, auch noch sein Gesicht
vor den Kameras zu verstecken, würde man ihn nicht finden können.

Natürlich würde all das ohnehin keine Rolle mehr spielen, wenn Gia Cavano und ihre Leute ihn einholten.

Er fuhr über eine Kreuzung, als die Ampel auf Rot wechselte, aber das hielt weder den Zonda noch den Gallardo auf. Sie drückten auf die Hupe und fuhren hinter ihm her.

Die Benzinuhr zeigte an, dass sein Tank mehr als halb voll war. Cavano musste ihn unterwegs aufgefüllt haben. Das brachte Tyler auf einen Gedanken.

Stacy sagte gerade zu Grant: »Nein, er bringt uns gerade um. Wo steckst du? Unterwegs? Gott sei Dank.« Zu Tyler gewandt sagte sie: »Er kommt mit dem Audi. Wenige Minuten, nachdem wir weg waren, tauchte die Polizei auf. Gia fährt den Zonda. Er sagt, sie sah stocksauer aus.«

Das überraschte Tyler nicht. Er wäre auch stocksauer, wenn ihm jemand ein Spielzeug gestohlen hätte, das ihn hundertachtzigtausend Euro gekostet hatte.

Stacy informierte Grant, dass sie auf dem Weg zur A95 waren. »Und weiter?«, fragte sie Tyler.

»Sag ihm, er soll in Richtung Süden fahren. Wir melden uns, sobald wir können.«

Mittlerweile war Tyler auf die E54 eingebogen, die ihn zur A95 bringen würde. Schneller als achtzig Stundenkilometer kam er nicht voran, obwohl er gegen alle Verkehrsregeln verstieß. Dem Hupkonzert von hinten entnahm er, dass die Neapolitaner sich an seinem Vorbild orientierten und weiter aufholten.

Auf der Einfädelungsspur zur Autobahn staute sich der Verkehr wieder einmal.

»Halt ja nicht an!«, schrie Stacy.

»Machst du Witze?«


Mit einem letzten haarsträubenden Manöver überholte Tyler einen Lastwagen, und nun lag die Autobahn vor ihnen. Er preschte los. Nach zehn Sekunden hatte er hundertneunzig Stundenkilometer erreicht, und das Gaspedal war noch lange nicht durchgetreten.

Der Gallardo schaffte es schneller, ihm zu folgen, als der Zonda. Als Tyler jedoch vom Gas musste, weil ein Kombi mit hundertsechzig an einem Sattelschlepper vorbeikroch, holte der Gallardo wieder auf. Bis die Überholspur frei war, saß er ihnen bereits nahezu im Kofferraum.

Tyler gab Gas, der Ferrari schoss mit einem Satz vorwärts. Dass Tyler verletzt war, hatte Stacy völlig vergessen, sie klammerte sich nur noch an ihrem Sitz fest.

Innerhalb von Sekunden näherten sie sich den dreihundertzwanzig Stundenkilometern. Selbst in einem Auto, das für die Strecke gebaut war, trieb das Tempo Tyler die Tränen in die Augen. Er war so auf die Fahrbahn konzentriert, dass er es nicht wagte, Stacy einen Blick zuzuwerfen.

Der Fahrer eines Porsche versuchte vergeblich mitzuhalten.

Tyler hängte sich hinter ihn. Er musste bremsen, um einen Auffahrunfall zu vermeiden. Mehr brauchte es nicht, und der Gallardo hatte ihn wieder eingeholt. Auch der Zonda war nicht mehr weit.

Der Porsche ließ Tyler passieren. Der Ferrari schoss erneut nach vorn, aber der Gallardo blieb ihm dicht auf den Fersen.

Im Rückspiegel sah Stacy, wie einer ihrer Verfolger eine Pistole aus dem Fenster halten wollte, um, wie sie vermutete, auf die Reifen des Ferrari zu zielen. Die Aktion missglückte gründlich. Der Fahrtwind schlug ihm die Waffe aus der Hand. Zum Glück für Stacy und Tyler, denn ein platter Reifen hätte das Ende des Ferraris und seiner beiden Insassen bedeutet. Diese Gefahr durfte erst einmal gebannt sein, denn selbst wenn ihre
Verfolger noch eine zweite Waffe hätten, würden sie diesen Fehler nicht wiederholen, dachte Stacy.

Tyler nahm den Fuß vom Gas.

»Warum wirst du denn langsamer?«, fragte Stacy, obwohl Tyler noch immer ein Tempo von zweihundertachtzig fuhr.

»Sie sollen aufrücken.«

»Aufrücken? Bist du irre?«

Die Autobahn beschrieb eine Rechtskurve. Tyler blieb auf der Überholspur, sodass sich der Gallardo rechts auf die gleiche Höhe neben ihn setzen konnte. Nun durfte er keinen Fehler machen, sonst hätte bald ihr letztes Stündlein geschlagen.

Der Fahrer hob eine Pistole. Er bedeutete Tyler, langsamer zu fahren, oder er würde schießen. Perfekt, dachte Tyler. Nur eine Hand am Steuer.

Er selbst lenkte nach rechts und rammte den Gallardo. Dessen Fahrer schoss zweimal, traf aber nur die Motorhaube des Ferraris. Durch Tylers Manöver kam er jedoch von der Fahrbahn ab, wollte korrigieren, übersteuerte und kam ins Schleudern. Karosserie- und Motorteile wirbelten über die Autobahn, als sich der Gallardo überschlug. Die beiden Insassen flogen in hohem Bogen durch die Luft. Der Aufprall würde sie sofort töten.

Nun war er für den Tod dreier Menschen verantwortlich. Tyler hatte schon früher getötet, wenn er sein Leben verteidigen musste. Er wusste, dass es manchmal unausweichlich war, aber Stacy war entsetzt über das Blutbad.

Tyler war so mit dem Zusammenstoß beschäftigt gewesen, dass er seine Verfolgerin ganz aus den Augen verloren hatte. Der Zonda hatte noch mehr PS als der Ferrari, und Tyler konnte das Gas noch so fest durchtreten, er rückte immer näher.

Dann setzte sich Gia links neben den Ferrari, und ihr Beifahrer richtete seine Pistole auf Tyler. Tyler wollte das Manöver
wiederholen, mit dem er den Gallardo aus dem Weg geräumt hatte, aber die Neapolitanerin war zu geschickt und vermied einen Zusammenstoß.

Als sie wieder auf seiner Höhe war, lehnte sie sich zu Tyler, lächelte ihn an und wackelte mit dem Finger.

»Jetzt hat es uns erwischt«, sagte er.

»Gibst du auf?«

»Nie im Leben! Mir muss nur was einfallen.«

»Was?«

»Das ist der Haken.«

Gias Beifahrer schoss zweimal in die Luft. Anscheinend wollte die Neapolitanerin ihren Ferrari in einem Stück wiederhaben. Ihr Beifahrer ließ jedoch keinen Zweifel darüber aufkommen, dass die beiden nächsten Schüsse ihr Ende wären, sofern sie nicht anhielten.

In diesem Moment sah Tyler das Schild mit der Aufschrift Ausfahrt. Zweitausend Meter. Wenn er die Ausfahrt erreichte, fiel ihm vielleicht doch noch ein Ausweg ein. Er verlangsamte die Fahrt, als beugte er sich der Drohung.

Urplötzlich bockte der Zonda. Tyler dachte, Gia Cavano habe gebremst, aber dann wurde sie wieder schneller, bis der Zonda erneut heftig ruckte.

Der Beifahrer drehte sich fragend zu seiner Fahrerin, aber Tyler wusste bereits Bescheid. Das war eine Fügung des Himmels. Das bisschen Sprit, das im Tank gewesen war, als die Autos angeliefert wurden, war aufgebraucht. Er trat das Gaspedal durch.

Gia Cavano gestikulierte wild, aber bis ihr Leibwächter schussbereit war, hatte der Ferrari den Zonda schon weit hinter sich gelassen. Der Neapolitaner hatte anscheinend nichts von seinem toten Cousin gelernt, er streckte die Hand aus dem Fenster, und weg war die Pistole.


Der Zonda wurde immer langsamer und brachte sich zuletzt auf dem Seitenstreifen in Sicherheit.

Tyler fuhr zufrieden die Ausfahrt hinaus und rief Grant an.

Er bog in eine Nebenstraße ein, die parallel zur Autobahn verlief. Auf einem Parkplatz hielt er an. Grant erwartete sie schon.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Tyler hielt seinen verwundeten Arm umklammert. »Der könnte einen kleinen Verband gebrauchen.«

Stacy lehnte sich gegen den Audi. »Ich schlottere am ganzen Körper. Überdosis Adrenalin.«

»Dann schließen wir doch einen Pakt«, sagte Tyler und hielt ihr die Hand hin. »Ich fahre nie wieder dreihundertzwanzig, wenn du bei mir im Auto sitzt, und du verlangst nie mehr, dass ich auf ein Pferd steige.«

Sie schüttelte ihm die Hand. »Einverstanden. Das nächste Mal schließen wir einen Kompromiss und fahren mit Pferd und Wagen.«

Tyler stöhnte mit gespieltem Entsetzen auf. Dann wandte er sich dem Kofferraum des Ferraris zu. Er öffnete den kleinen Koffer, der darin lag, um sich zu vergewissern, dass ihre aberwitzige Flucht nicht umsonst gewesen war.

Das Geolabium funkelte in alter Pracht. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung schloss er den Koffer wieder. Als er ihn zum Audi tragen wollte, vernahm er jedoch ein leises Klappern. Er stutzte, bat Grant den Koffer zu halten, hob den Deckel erneut an und sah noch einmal genauer hin. An der Seite des Geräts wölbte sich die Bronze vor. Er drehte das Geolabium um. Ihm sank das Herz.

»Leute«, stöhnte er. »Wir sind vom Regen in die Traufe geraten. «

»Wieso?«, fragte Stacy.


Tyler hielt sich das Geolabium vors Auge und peilte Stacy durch das Schussloch an.




37. KAPITEL

Sie fanden einen Arzt, der Tyler die Geschichte von dem Metallstück abnahm, an dem er sich angeblich verletzt hatte. Nachdem er Tylers Arm genäht und ihm eine Tetanusauffrischung gespritzt hatte, kehrten die drei zu ihrem Jet zurück. Tyler und Grant waren gerade dabei, das Geolabium auseinanderzunehmen, um festzustellen, wie groß der Schaden war, als Tylers Handy sich meldete.

»Orr?«, fragte Stacy.

Tyler nickte und stellte sein Handy auf Mithören.

»Wie läuft’s, Locke? Ist die Karte schon gefunden?«

»Wir sind noch dran.«

»Bis Neapel haben Sie noch zwei Tage, aber unter Druck laufen Sie ja zu Hochform auf.«

Tyler musste daran denken, was Gia Cavano über den Beginn der Durchbrucharbeiten gesagt hatte. Orr würde sich keinen Aufschub leisten können, aber Tyler musste zumindest so tun, als würde er protestieren.

»Wir brauchen mehr Zeit. Bis Sonntag ist es unmöglich zu schaffen.«

»Finden Sie einen Weg, oder beginnen Sie mit den Vorbereitungen für Ihr Begräbnis.«

Um der Wirkung willen wartete Tyler ein paar Sekunden. »Na gut. Wir werden da sein. Wie soll die Übergabe verlaufen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie meinen Vater und Stacys Schwester mit nach Neapel bringen.«

»Sorgen Sie dafür, dass jemand am Sonntag um fünfzehn
Uhr am Lincoln Memorial ist. Zur gleichen Zeit, das heißt abends um neun, findet in Neapel ein Konzert mit anschließendem Feuerwerk auf der Piazza del Plebiscito statt. Treffen Sie mich dort, zusammen mit Stacy.«

»Ich allein«, sagte Tyler.

»Beide oder Sie können sich die Mühe sparen.«

»Wir haben heute noch keine Videos erhalten.«

»Ich schicke sie jetzt. Wenn ich bestätige, dass das Rätsel gelöst ist, lässt man Sherman und Carol frei.«

Tyler wurde sauer, als er hörte, dass Orr von seinem Vater und Stacys Schwester sprach, als wären sie gute Freunde. Er glaubte nicht daran, dass Orr seine Geiseln laufen lassen würde. Trotzdem musste er gute Miene zum bösen Spiel machen.

»Wie finden wir Sie bei dem Konzert?«

»Ich rufe Sie vorher an und gebe Ihnen weitere Instruktionen. Seien Sie nur ja um neun Uhr da.« Orr legte auf.

Carol und der General sahen noch etwas mitgenommener aus als am Donnerstag, schienen aber beide unversehrt zu sein. Eine Botschaft konnte der General aber nicht mehr übermitteln. Das Video beschränkte sich auf Kopf und Brust. Seine Hände waren nicht mehr im Bildausschnitt.

»Orr lässt uns einfach keine Wahl«, sagte Tyler, als er Grant und Stacy das Video zeigte.

Sie nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet.

»Es sei denn, Aiden kann uns mit irgendwelchen neuen Spuren helfen, sonst müssen wir uns weiter alleine durchbeißen«, sagte Grant.

Tyler seufzte. »Ich fürchte, du hast recht.«

Lösegeldübergaben waren immer schwierig. Die Parteien konnten einander nur allzu leicht übers Ohr hauen. Manchmal wurde das Geld gebracht, aber der Entführer setzte sich damit ab und tötete obendrein den Überbringer. Oder die Entführer
wurden von der Polizei geschnappt, sobald die Geiseln in Sicherheit waren. Für eine erfolgreiche Übergabe bedurfte es eines gewissen Vertrauens auf beiden Seiten, aber in ihrem Fall konnte davon wahrhaftig nicht die Rede sein. Tyler war sich verdammt sicher, dass Orr noch nicht einmal eine seiner Geiseln freilassen würde.

»Und jetzt?«, fragte Grant.

»Jetzt müssen wir erst einmal feststellen, ob das Gerät gerettet werden kann.«

Die Kugel war seitlich eingedrungen und oben ausgetreten. Hätte sie das Geolabium von vorne getroffen, wäre alles zerstört gewesen. Wie die Dinge standen, war nur ein kleiner Teil der Zahnräder in Mitleidenschaft gezogen. Tyler hoffte, dass das Gerät noch zu retten war.

Die Außenwände waren mit winzigen Schrauben befestigt. Tyler löste sie mit seinem Leatherman und hob die rückwärtige Seite ab, auf der nur eine Scheibe saß.

Wie er vermutet hatte, war auf der Innenseite ein Tracker mit Epoxidharz festgeklebt. Er inspizierte das Innenleben des Geräts mit seiner Taschenlampe.

Die Ursache dafür, dass sich die Scheiben nicht mehr drehen ließen, sprang gleich ins Auge. Ein Zahnrad war verbogen, die Zähne griffen nicht mehr ineinander.

»Mist«, sagte er.

»Schlimm?«, fragte Stacy.

Die Zahnräder ließen sich eines nach dem anderen herausnehmen. Er entfernte drei, die intakt waren. Dann war er bei dem Hauptzahnrad angelangt, das den gesamten Mechanismus antrieb. Genau dieses Rad hatte es erwischt. Ein Dutzend Zähne fehlten, und es war hoffnungslos verbogen.

Stacy nahm es in die Hand und drehte es in alle Richtungen.

»Kann man es reparieren?«, fragte sie.


Tyler warf Grant einen finsteren Blick zu.

»Wie lange braucht man dafür?«, fragte Grant.

»Ein paar Tage. Vorausgesetzt man hat das richtige Werkzeug. «

»Ein paar Tage? Kannst du nicht einfach eines kaufen?«

»Das ist keine Standardübersetzung«, erklärte Grant. »Dafür brauchst du Präzisionswerkzeug.«

»Ich rufe Miles an«, entschied Tyler. »Er kann uns die technischen Daten schicken. Er kennt wahrscheinlich jemanden in den USA, der diese Dinger schnell fabriziert.«

»Dort ist Freitagnachmittag. Selbst wenn er jemanden an der Hand hätte, der das Zahnrad anfertigen könnte, wir haben nicht mehr genug Zeit, es nach München schicken zu lassen, einzubauen, damit auf die Akropolis und anschließend auch noch nach Neapel zu fahren.«

»Es muss doch eine schnellere Methode geben, es zu ersetzen«, sagte Stacy. »Zu schade, dass wir nicht das Original benutzen können.«

Tyler legte das kaputte Zahnrad hin. Das war die Lösung!

»Doch, wir können das Original nehmen«, sagte er. »Die Zahnräder im Mechanismus von Antikythera sind dem des Geolabiums sehr ähnlich. Und das Hauptzahnrad hat sogar dieselben Maße.«

Stacy lachte, hörte aber auf, als Tyler nicht mitlachte.

»Meinst du das im Archäologischen Museum in Athen? Das sollte nur ein Witz sein. Es ist korrodiert und wird von Ablagerungen blockiert. Es würde niemals funktionieren.«

»Ich meine nicht die Zahnradreste, die in dem Wrack gefunden wurden. Ich meine den Nachbau. Vielleicht muss man es anpassen, damit es auf die Achse passt, aber Durchmesser, Dicke und die Zahl der Zähne sind identisch.«

»Befindet es sich auch im Archäologischen Museum?«


»Gleich neben dem Original.«

»Eine Sekunde«, meldete sich nun Grant zu Wort. »Du meinst, man leiht uns das Modell des Mechanismus von Antikythera? Wir dürfen es auseinandernehmen? Und ein Stück für unsere eigene Rekonstruktion verwenden?«

Stacy schüttelte den Kopf. »Museen sind äußerst zurückhaltend, wenn es um ihre Exponate geht. Selbst ein angesehenes Museum müsste Monate warten, bis das Kultusministerium seinen Segen erteilt. Leute wie wir können sich die Idee gleich abschminken. «

»Wer viel fragt, geht weit irr«, orakelte Tyler.

Grant zog ein finsteres Gesicht. »Du machst wohl Witze.«

»Wir leihen es uns nur aus. Und geben es dann zurück.«

Stacy sah zur Decke. Sie protestierte nicht, wie Tyler erwartet hatte. Er sah, dass ihr Gehirn arbeitete und die Folgen seines Vorschlags durchspielte.

»Können wir auf dich rechnen?«

Sie sah ihn an. Ernst und entschlossen.

»Ich habe gerade meine Schwester in Handschellen gesehen. Die Frage lautet nicht, ob wir uns das Ding unter den Nagel reißen, sondern wie!«
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Orr verlangte ein weiteres Glas Champagner, und die Flugbegleiterin brachte es ihm innerhalb von Sekunden. Er zwinkerte ihr zu, und sie bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. Er war auf dem Weg nach Rom und in bester Stimmung. Magnifica, die erste Klasse der Alitalia, war genau das, was ihm noch gefehlt hatte.

Er legte die Füße hoch und schloss die Augen, auch wenn er alles andere als schläfrig war. Endlich war die große Vergeltung in Reichweite. Seit zwanzig Jahren träumte er von dem Goldgewölbe, das ihn zu einem reichen Mann machen würde. Noch mehr als die Vorstellung von seinem bevorstehenden Wohlstand genoss er aber die Vorfreude auf seine Rache. Seine Feinde würden am eigenen Leib erfahren, wie entwürdigend ein entbehrungsreiches Leben war. Sie würden in den Abgrund der Armut stürzen, wie sie ihn hineingestürzt hatten. Er würde unglaublich reich werden, und die Menschen, die sein Leben in eine Hölle verwandelt hatten, würden alles verlieren. Bei dem Gedanken an die ausgleichende Gerechtigkeit breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht aus.

Gaul sah sich einen Film an. Philipps und Crenshaw wurden noch in den USA gebraucht, deshalb hatte er sie nicht mitgenommen. Mit Gaul würde er über ihre nächsten Schritte in Italien reden, sobald er mit ihm unter vier Augen war und sie nicht von potenziellen Lauschern umgeben waren.


Orr hatte jedes Detail seines Plans im Kopf. Nach den vielen Raubzügen, die er in seinem Leben bereits organisiert hatte, war ihm eine minutiöse Vorbereitung zur zweiten Natur geworden. Für seine Komplizen hatte er zwar alles schriftlich niederlegen müssen, hatte aber darauf geachtet, dass jedes Stück Papier verbrannt wurde, nachdem sie es gelesen hatten.

Von Rom aus war es noch eine gute Stunde mit dem Frecciarossa nach Neapel. Dort würde er sich einen Mietwagen nehmen und das Gepäck abholen, das er per Übernachtkurier aus den USA hatte schicken lassen. Man hätte ihn verhaftet, wenn er es als Fluggepäck eingecheckt hätte.

In Neapel war er das letzte Mal vor fünf Jahren gewesen. Es war sehr unwahrscheinlich, dass Gia Cavano von seiner Anwesenheit Wind bekäme, auch wenn sie über ausgezeichnete Beziehungen verfügte. Dazu war die Stadt einfach zu groß. Sie kannte außer seinem richtigen Namen nur noch einen weiteren, er hatte sich aber eine ganze Reihe von Pässen zugelegt.

Er würde also rechtzeitig in Neapel sein, alles Nötige in Gang setzen, und dann in aller Ruhe auf die Lösung seines letzten großen Problems warten.

Ob Tyler Locke wirklich an seinem Auftrag arbeitete? Er machte zumindest den Eindruck. Sein Tracker hatte ihm zuerst London, dann München gemeldet. Was Locke und Benedict dort trieben, wusste er allerdings nicht, und es war ihm auch egal. Ihn interessierten nur Ergebnisse, und Locke war der Typ, der sie lieferte.

Wenn Locke und Benedict die Sache vermasselten, würde er auf einen weniger lukrativen, dafür aber umso simpleren Ersatzplan setzen. Er würde Gia erpressen, ihr androhen, sie bei der italienischen Polizei zu verpfeifen, sofern sie ihn nicht beteiligte. Es wäre zwar nur ein Trostpflaster, aber immerhin besser
als gar nichts. Gia würde Gift und Galle spucken, er hatte sie ja schon bei dem Raub geleimt. Auf sich selbst konnte Orr bauen. Pannen waren immer die Schuld seiner Komplizen. Deshalb hatte er diesmal seine Leute besonders sorgfältig ausgewählt. Auf Gaul und Philipps war hundertprozentig Verlass. Natürlich hatten auch sie ihre Schwächen. Gaul war ein Spieler und immer verschuldet, aber Orr konnte seine ständige Geldnot nur recht sein. Philipps wunder Punkt waren die Frauen. Er brachte Tausende in exklusiven S&M-Clubs durch. Orr schauderte bei dem Gedanken an die Krankheiten, die er sich eingefangen haben mochte. Ihn mit Carol Benedict allein zu lassen, hatte er allerdings keine Bedenken gehabt. Philipps war Masochist. Eine hilflose Frau reizte ihn nicht.

Von ihren Obsessionen einmal abgesehen, waren beide absolute Profis. Orr hatte schon so manches Ding mit ihnen gedreht, und sie hatten ihn nie enttäuscht.

Crenshaw hingegen stand auf einem ganz anderen Blatt. Er war unberechenbar. Ein brillanter Bombenbastler zwar, aber so exzentrisch, dass er ein Risikofaktor war. Philipps würde sich um ihn kümmern müssen, wenn die Zeit reif war.

Orr zweifelte keine Minute daran, dass Gaul und Philipps ihre zwei Millionen verpulvern und ihm dann auf die Pelle rücken würden. Bis dahin wäre er jedoch Milliardär. Sollten sie von Erpressung träumen, würde er die Mittel haben, sie zum Schweigen zu bringen.

Er hatte lange geschwankt, ob er sich mit Gia zusammentun sollte. Als der Codex des Archimedes auftauchte, hatte sich die von seiner Seite nur halbherzige Allianz jedoch ausgezahlt. Sie hatte jemanden mit seinen einschlägigen Einbrucherfahrungen gebraucht, er jemanden mit dem nötigen Kleingeld. Hätte er jedoch nach dem Überfall die Handschrift an sie ausgehändigt, wäre er automatisch zu einem ihrer Handlanger geworden. Er
wäre zwar beteiligt gewesen, hätte aber letzten Endes nur eine Nebenrolle gespielt.

Das wäre nichts für ihn gewesen. Nach dem Tod seiner Eltern hatte er bei den amerikanischen Behörden den Namen seiner neapolitanischen Verwandtschaft angegeben. Gia Cavanos Vater hatte es aber strikt abgelehnt, seinem kleinen Neffen zu helfen. Er empfand den Selbstmord seines Schwippschwagers als Familienschande, ganz zu schweigen, dass er seine Tante, Orrs Mutter, ermordet hatte. Ob Gia der Verrat ihres Vaters bekannt war, wusste Orr nicht, und es war ihm auch egal. Sie würde für seine Sünden büßen müssen.

Seinen ursprünglichen Plan, sie eigenhändig umzubringen, hatte er verworfen, als er entdeckte, dass ihre Stellung in der Camorra auf der Kippe stand. Er brauchte ihr nur das Gold zu nehmen, und ihr letztes Stündlein hätte geschlagen.

Er leerte sein Champagnerglas und stellte seinen Sessel in Schlafposition. Noch knapp sechs Stunden bis Rom. Er malte sich aus, wie Gias Welt in Scherben ging. Mit ihrem Leben in Saus und Braus würde es dann vorbei sein. Es würde ihr ergehen wie Orr vor so vielen Jahren.

Die Bosse der Camorra würden sie absetzen und den schmutzigen Rest an seiner Stelle erledigen.
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Kaum hatte das Archäologische Nationalmuseum in Athen seine Pforten geöffnet, kaufte Grant drei Tickets und ging hinein. Er sollte schon einmal die Lage erkunden, während Tyler und Stacy noch etwas in der Stadt besorgten. Den Tracker hatten sie im Flugzeug gelassen, damit Orr keine Informationen darüber erhielt, an welchen Stellen in Athen sie sich aufhielten.


Der Flug hatte nur zwei Stunden gedauert. Den Rest des Abends hatten sie überlegt, wie sie den Nachbau des Mechanismus von Antikythera in ihren Besitz bringen konnten. Sie waren alle drei bereit, die damit verbundenen Risiken einzugehen, aber letztlich war Tyler derjenige, der seine Haut zu Markte tragen musste, auch wenn Grant heftig dagegen protestierte.

Mit Hilfe von Fotos und einem Gebäudegrundriss, den er im Internet gefunden hatte, entwickelte Tyler einen einfachen Plan. Narrensicher war er nicht, aber durchaus praktikabel. Die Wahrscheinlichkeit, dass Menschen dabei zu Schaden kamen, war minimal. Erwischte man ihn, würde Tyler allerdings die Suppe auslöffeln müssen.

Die Säle des klassizistischen Gebäudes waren um zwei offene Innenhöfe arrangiert. Der einzige Weg zum Mechanismus von Antikythera verlief durch ein Labyrinth von Ausstellungsräumen, bis man zum hinteren Teil des Museums kam, von wo aus man wieder ein Stück zurück in Richtung Eingang gehen musste, bis man endlich in einem winzigen, nach Norden ausgerichteten Raum landete. Ohne Gebäudeplan wäre Grant völlig aufgeschmissen gewesen.

Unterwegs knipste er wie die Touristen um ihn herum scheinbar begeistert die Bronze- und Steinskulpturen. Für ihn waren die Kunstgegenstände aber bloß ein Vorwand, in Wirklichkeit konzentrierte er sich auf die Anordnung der Überwachungskameras und die Aufseher in den Sälen. Die meisten waren leger gekleidet und wirkten wie Studenten.

Grant schwitzte. Er war noch nie in einem Museum ohne Klimaanlage gewesen. Eigentlich suchte er gewöhnlich nur dann ein Museum auf, wenn er sich abkühlen wollte. Das Archäologische Museum in Athen war jedoch der reinste Brutkasten. Die Hoffnung auf eine kühle Brise konnte er sich abschminken. Die Luft wurde allein durch die Touristen in Bewegung versetzt.


Er kam an einigen Schaukästen mit antikem Goldschmuck und Keramikfragmenten vorbei. Jede Vitrine war durch ein Spiralkabel mit der Decke verbunden. Das dürfte die Elektrizitätszufuhr für Licht und Alarmanlage sein, dachte er.

Den ersten Wachmann entdeckte er nach zehn Minuten. Der Mann trug einen Blazer und unterhielt sich mit einer hübschen Aufseherin. Ausgestattet war er nur mit einem Walkie-Talkie. Von seinem Gürtel baumelte ein Schlüsselbund. Grant machte auch von ihm eine Aufnahme.

Er setzte seinen Weg weiter fort, bis er zu dem Mechanismus von Antikythera kam. Sein erster Gedanke war: »Und das soll alles sein?«

Das antike Bronzegerät stand in der Mitte des Raumes. Es war in einer Vitrine untergebracht, in der man die drei vom Salzwasser korrodierten Stücke von allen Seiten bewundern konnte. Keines war größer als Grants Hand. Es erstaunte ihn, dass es überhaupt möglich gewesen war, das Gerät komplett nachzubauen. In der Nachbarvitrine stand nämlich auf einem durchsichtigen Podest eine funkelnde Bronzereproduktion des alten Mechanismus. Sie schien nicht am Boden befestigt zu sein.

Die Vitrinen waren zwei Meter hoch. Die obersten dreißig Zentimeter bildete ein Metallaufsatz, in den die Beleuchtung integriert war. Stacy hatte gesagt, es müsse irgendwo ein Schlüsselloch geben, da man jede der kugelsicheren Vitrinen aufschließen konnte, wenn man den Bewegungsmelder abgeschaltet hatte.

Zwischen den beiden Schaukästen wurden auf einem Ständer die Röntgenaufnahmen des Originalfundes gezeigt, ohne die eine Nachbildung nicht möglich gewesen wäre.

Grant fiel auf, dass in diesem Raum statt der vorgesehenen
zwei nur eine Kamera von der Decke hing. Die zweite fehlte. Ein Teil des Raumes war also aus der Ferne nicht zu überwachen. Er machte noch weitere Fotos.

Zu dem Ausstellungsraum gehörte noch ein Nebenraum, danach ging es nicht weiter. Es gab jedoch einen Fluchtweg. Ein Notausgang führte zur Nordseite des Gebäudes. Daneben saß ein Aufseher.

Zufrieden suchte sich Grant seinen Weg zurück zum Haupteingang. Von dort schlenderte er um das Gebäude herum zur Nordseite. Er wollte sich ein Bild davon machen, wohin der Notausgang führte. Zwischen der Tür und der Straße erstreckte sich ein Hof, auf dem sich Marmorfragmente stapelten. Eine Bushaltestelle und ein Kiosk lagen etwas entfernt im Schatten von Bäumen, und an dem Zaun, der das Museumsgelände von der Straße trennte, parkten Motorräder und Motorroller. Sie waren in Athen zahlreicher als Autos.

Grant sah sich noch einmal seine Bilder auf der Kamera an und entschied, dass sie ausreichten. Ein Kinderspiel würde es nicht gerade sein, aber die Voraussetzungen hätten erheblich ungünstiger sein können.

Er rief Tyler an.

»Und? Wie ist die Lage?«, fragte sein Freund.

»Es tut mir unsäglich leid, aber dein wahnsinniger Plan könnte sich tatsächlich als durchführbar erweisen.«




40. KAPITEL

Tyler setzte seinen Schutzhelm auf.

»Grant meint, es könnte klappen«, wandte er sich zu Stacy, die gerade ihren eigenen Helm aufsetzte. Sie trugen beide Shorts, Tyler ein T-Shirt und Stacy ein Tank-Top. Er entdeckte
eine Tätowierung auf ihrer Schulter. Zwei kleine chinesische Schriftzeichen. »Bedeutet das etwas?«

»Als ich ein Teenager war, fieberte ich dem Tag entgegen, an dem ich die Farm verlassen würde. Es steht für ›Abenteuer‹. Zurzeit habe ich das Gefühl, dass mein Wunsch voll in Erfüllung gegangen ist.«

»Hübsch.« Tyler schob den Ärmel seines T-Shirts nach oben, um seine eigene Tätowierung zu zeigen. Eine Burg, von einem Schwert durchbohrt. »Das war das Logo meines Bataillons. Alle trugen es, also dachte ich, warum nicht? Grant hat dasselbe. Bist du so weit?«

»Klar. Ich stehe total auf Motorräder.«

Tyler und Grant hatten zwei gemietet. Es war sehr viel einfacher, sich mit ihnen durch den dichten Athener Verkehr zu bewegen.

Sie sprang auf die Maschine und hielt sich an Tyler fest, einen Arm um seine Taille gelegt.

»Wenn ich abbiegen muss, gib mir Bescheid«, sagte er noch, dann preschte er los.

Tyler fuhr, und Stacy dirigierte ihn, die Adressen hatte er auf seinem Telefon gespeichert. Stacy trug den Rucksack auf dem Rücken.

Nach zwanzig Minuten waren sie im Westen der Stadt. Tyler hatte sich zwar den Stadtplan eingeprägt, fühlte sich aber trotzdem desorientiert, da er noch nicht einmal die Wegweiser lesen konnte.

Stacy zeigte auf einen Laden. Das Schild brauchte er nicht extra zu lesen. Die stilisierte Figur vor dem Hintergrund einer Explosion von Farben sagte genug.

Er hielt an. Stacy nahm den Helm ab und schüttelte ihr Haar aus. Ihr Nacken glänzte leicht. Top und Shorts zeigten, wie gebräunt sie war.


Er sah sie an, bis sie fragte: »Ziehst du mich in Gedanken aus?«

Tyler fühlte, wie er knallrot wurde. »Nein, im Gegenteil. Ich war dabei, dich anzuziehen.«

»Diese Anmache habe ich noch nie gehört.«

»Mir kam nur der Gedanke, dass niemand, der seine fünf Sinne beisammen hat, dich jemals vergessen würde.«

»Na. Vielen Dank.«

»Nichts gegen dein Aussehen. Wir sollten nur vermeiden, dass jemand einen Zusammenhang sieht zwischen diesem Einkauf und dem, was nachher passiert. Bezahle in bar, und mach, dass du möglichst schnell wieder aus dem Laden herauskommst. «

Er nahm ihr den Rucksack ab und reichte ihr seine Mariners-Mütze.

»Stillhalten«, sagte er. Er setzte ihre Sonnenbrille ab und legte ihr das Haar auf den Kopf. Sie merkte, wie er versuchte, nicht daran zu ziehen. Sie half ihm nicht, es machte ihr Spaß, ihn allein damit fertigwerden zu lassen.

Mit einer Hand hielt er ihr Haar, mit der anderen zog er ihr die Mütze über. Dann setzte er ihr wieder die Sonnenbrille auf.

»Denk dran, sie im Laden nicht abzusetzen.«

»Das hast du sehr behutsam gemacht«, sagte sie.

Wieder wurde Tyler rot. »Wenn man mit Bomben umgeht, lernt man, sehr behutsam zu sein.«

»Ach ja?« Sie blickte ihn über die Brille hinweg an.

»Wirst du frech?«, fragte er.

»Wenn man in drei Tagen ein Dutzend Mal dem Tod ins Auge gesehen hat, lernt man das Leben schätzen.«

»Von jetzt ab sind wir etwas vorsichtiger. Weißt du, was du kaufen sollst?«

Stacy nickte. »Eine Rauchgranate mit elektrischem Zünder.
Der Satz kam zwar in meinem Neugriechisch-Unterricht nicht vor, aber ich werde es schaffen.«

»Gut. Und achte darauf, dass es ein Modell für fünfhundert Kubikmeter ist.«

»Ich kaufe zwei, für alle Fälle.«

»Gut. Und lass dir auch noch ein paar Feuerwerkskörper geben, die Rauchgranaten sollen nicht auffallen.«

»Kein Problem. Bin gleich wieder da.«

Tyler wartete eine Weile bei dem Motorrad. Als sie aus dem Laden kam, sah er ihrer vergnügten Miene an, dass ihr Einkauf nach Wunsch verlaufen war. »Alles okay?«, fragte er.

»Spaziergang.« Sie öffnete die Tüte.

»War es das, was du wolltest?«

Er sah hinein. Die beiden Granaten hatten die richtige Größe, lesen, was darauf stand, konnte er freilich nicht. Stacy hatte auch zwei Tüten Paintball-Munition gekauft und eine Baseballmütze.

»Perfekt«, sagte er.

»Hier ist eine Mütze für dich, da ich ja deine trage.«

Stacy steckte ihren Einkauf in den Rucksack und nahm die Sonnenbrille ab. Sie lächelte nicht mehr.

»Bist du dir ganz sicher?«

»Meinst du das Museum?«

»Ich meine die zehn Jahre in einem griechischen Knast, wenn man dich schnappt.«

»Du kannst mir glauben, dass ich mir sehr wünsche, wir kämen auf irgendeinem anderen Weg zum Ziel. Ich liebe meine Freiheit nicht weniger als du.«

»Aber deinen Plan hältst du nicht für verrückt?«

»Doch, verrückter geht es kaum. Ich finde es jedoch mindestens ebenso verrückt, dass ein Verbrecher meinen Vater und deine Schwester entführt hat, damit er uns zwingen kann, eine
Karte des Archimedes zu finden, die ihn angeblich zu der ›Berührung des Midas‹ führt. Nur, wenn dieser Jordan Orr wirklich zu allem Überfluss auch noch im Besitz von radioaktivem Material ist und eine schmutzige Bombe bauen kann, müssen wir alles in unseren Kräften Stehende tun, um ihn davon abzuhalten. «

Stacy überlegte. »Wozu braucht er die schmutzige Bombe, was meinst du?«

»Ich habe mir schon stundenlang den Kopf darüber zerbrochen. Vielleicht ist das so eine Art Ersatzplan. Wenn ich nicht mehr mitmachen will, droht er mit der Bombe. Oder er will Washington damit erpressen, wenn er den Schatz nicht findet.«

»Vielleicht haben die beiden Dinge aber auch gar nichts miteinander zu tun.«

Tyler schüttelte den Kopf. »Ich bin mir absolut sicher, dass Orr etwas vorhat, das nicht astrein ist, nur habe ich keinen Schimmer, was es sein könnte.«

»Bist du dir denn sicher, dass SR-90 für Strontium steht?«

»Nicht hundertprozentig. Aber auf diesem Gebiet ist mein Vater der große Experte. Wenn er mich vor Strontium warnen wollte, wusste er, dass ich den Hinweis kapiere.«

Stacy sah ihn eine Weile nachdenklich an, dann lächelte sie.

»Also sollten wir jetzt die Fernbedienung kaufen gehen, die du brauchst«, sagte sie.

»Klingt gut«, erwiderte er und zog seinen Helm auf.

Stacy hielt ihm den Rucksack hin und die geöffnete Hand.

»Was ist?«

Sie zwinkerte ihm zu und klappte das Helmvisier herunter.

»Ich bin an der Reihe.«




41. KAPITEL

Gia Cavano stürmte in die Eingangshalle ihrer Villa und griff nach dem erstbesten Gegenstand. Eine kostbare Vase aus Murano landete mit voller Wucht an der Wand. Glasscherben spritzten in alle Richtungen.

Sie fühlte sich etwas erleichtert, kochte aber noch immer vor Wut.

Ein Dienstmädchen kam gerannt, um die Splitter zusammenzukehren, aber Gia war schon durch das Wohnzimmer auf die Terrasse gelaufen, von wo aus man einen herrlichen Blick auf das weite Meer hatte. Salvatore folgte ihr. Er war nicht der Hellste, aber er war effizient und kräftig wie kein Zweiter. Seit ihr Mann ermordet worden war, hatte er ihr ergeben gedient.

»Quell’idiota, Pietro!«, schrie sie und trat gegen einen der Stühle, sodass er umkippte. »Wenn er nicht schon tot wäre, würde ich ihn eigenhändig umbringen!«

»Locke wird dafür zahlen. Dafür sorge ich.«

»Ist dir klar, was mich der gestrige Tag gekostet hat? Für den schrottreifen Gallardo und die Reparaturen an meinem Ferrari werde ich über dreihunderttausend Euro hinblättern müssen. Da habe ich den BMW und den Zonda noch nicht einmal mitgezählt. «

»Und wir haben drei Männer verloren.«

»Richtig. Das macht drei weitere Familien, die durchgefüttert werden wollen.« Die Cavanos kümmerten sich um ihre Verwandtschaft, besonders wenn jemand zu Tode kam. Das war die beste Garantie für Loyalität.

Rödel hatte einen Wagen geschickt, als dem Zonda das Benzin ausgegangen war. Den Ferrari hatte er in ihrem Namen als
gestohlen gemeldet, denn sie hatte sich abgesetzt, bevor die Polizei ihr Fragen stellen konnte.

Das Gesundheitsministerium gehörte nun ihr, aber die Durchbrucharbeiten konnten erst am Montagvormittag in Angriff genommen werden. Selbst sie war nicht mächtig genug, das Bauunternehmen zu zwingen, die Bedienung für das schwere Gerät an einem Wochenende einzusetzen.

So lange musste sie Jordan noch in Schach halten.

Warum nur war ihr Locke nach München gefolgt? Den Videoaufnahmen, die Rödel ihr zur Verfügung stellte, war zu entnehmen gewesen, dass er sich den BMW vorgeknöpft hatte, dabei mit Pietro aneinandergeraten war und anschließend das Auto von der Plattform geschoben hatte. Die Polizei würde ihn nicht identifizieren können, er hatte eine Mütze getragen. Sie selbst dachte nicht daran, ihn anzuzeigen. Sie hatte noch ein ganz privates Hühnchen mit ihm zu rupfen.

Warum bloß hatte er so viel aufs Spiel gesetzt, um dieses Bronzeding in seine Hände zu bekommen? Es musste bei seiner Suche nach dem Gold eine entscheidende Rolle spielen. Wie die Wachstafeln, die er ihr gestohlen hatte. Egal. Irgendwann würden ihre Widersacher in Neapel eintreffen. Er und Orr. Daran führte kein Weg vorbei.

»Lässt du den Flughafen beobachten, und die Bahnhöfe?«, fragte sie.

»Überall stehen unsere Leute. Wenn Orr oder die drei anderen aufkreuzen, werden wir es erfahren.«

Sie selbst war sich dessen nicht so sicher. Ihr Cousin Jordan war ein Chamäleon, und er wusste sehr wohl, dass er in Neapel auf der Hut sein musste. Bei Locke war sie optimistischer. Er war zwar entschlossen und erfinderisch, aber ein Verbrecher, der darin geübt war, seine Spuren zu verwischen, war er nicht.

»Streck auch die Fühler zu den Hotels aus. Wir suchen jeden,
der nicht wie der typische Tourist oder Geschäftsmann aussieht. «

»Was sollen wir tun, wenn wir einen von ihnen entdecken?«

»Das Gold muss geschützt werden, es hat höchste Priorität.« Sie hatte Salvatore als Einzigen ihrer Leute eingeweiht.

»Sollen wir sie also töten, wenn wir sie finden?«

Die Neapolitanerin überlegte. Ihre Feinde augenblicklich umzulegen, wäre ein kluger Schachzug. Drei Schüsse. Exekutionsstil. Neapel konnte sich der höchsten Mordrate in Westeuropa rühmen, und die Polizei fasste nur wenige Täter.

Ein ungutes Gefühl ließ sie jedoch schwanken. Was war, wenn Locke und seine Freunde schon wussten, wie man an das Gold kam? Tötete sie einen von den dreien, würde sie nicht wissen, was die beiden anderen planten. Wenn sie ihr zuvorkamen, konnte es passieren, dass sie leer ausging.

»Töte sie nur im Notfall. Nimm sie gefangen, wenn du kannst. Aber lass sie nicht entkommen, koste es, was es wolle!«

»Verstanden.«

Gia Cavano ging auf und ab, während sie versuchte, sich in ihren Rivalen hineinzuversetzen. »Jordan sucht offenbar nach einem anderen Zugang. Ich bin sicher, die Tafeln und Lockes Gerät haben etwas damit zu tun, aber ich weiß nicht, was.«

»Was für eine Rolle spielt eigentlich das Britische Museum in der Sache?«, fragte Salvatore. »Als ich Westfield beschattete, hat er sich lange mit Lumley unterhalten.«

»Angeblich konnte Lumley nicht herausfinden, worum es in der Handschrift geht, zumindest hat er das mir gegenüber so behauptet.«

»Vielleicht hat das Gerät etwas mit dem Codex zu tun, und deshalb hat Locke es uns wieder abgenommen.«

Cavano blieb stehen. Vielleicht war Salvatore doch nicht so dumm.


Wieder wallte Wut in ihr auf. Dieser Lumley hatte sie für dumm verkaufen wollen! Sie holte ihr Telefon und rief den Archäologen auf seinem Handy an.

»Hallo«, meldete er sich zögernd.

»Ich bin’s. Und lügen Sie mich ja nicht wieder an! Ich will ganz genau wissen, was Sie Westfield gesagt haben.«

»Ich habe Sie nicht angelogen. Ich konnte ihm wirklich nicht helfen …«

Für dumme Ausflüchte hatte sie keine Zeit mehr. »Wenn Sie mir nicht umgehend alles sagen, was Sie wissen, binde ich Sie an einem Tisch fest, und Sie können höchstpersönlich zusehen, wie ich Ihnen die Eingeweide aus dem Leib hole.«

Lumley schluckte hörbar. »Ja … ja, natürlich. Mr Westfield zeigte ein besonderes Interesse an zwei Skulpturen aus dem westlichen Giebeldreieck des Parthenons. Herakles und Aphrodite. «

»Warum?«

»Diese beiden Figuren gehören anscheinend zu einer Art Rätsel. Das steht in der Handschrift. Aber mehr weiß ich wirklich nicht.«

»Ist Grant noch einmal ins Museum gekommen?«

»O nein. Davon gehe ich nicht aus.«

»Soll das heißen, dass er das Rätsel gelöst hat?«

»Das weiß ich nicht. Der Codex schien auszusagen, dass man persönlich vor dem Parthenon stehen muss, um zu verstehen, worum es geht.«

Parthenon, schoss es Gia durch den Kopf.

»Grazie, dottore.«

»Sind wir jetzt quitt?«

»Nein. Es kann jederzeit sein, dass ich Sie wieder anrufe, und sollten Sie nicht an den Apparat gehen, werte ich das als ein Zeichen von mangelndem Respekt. Haben Sie kapiert?«


Der Archäologe keuchte praktisch ins Telefon. »Absolut.«

Sie legte auf.

Vielleicht war es schon zu spät, um Locke, Benedict und Westfield das Handwerk zu legen, aber eine andere Spur hatte sie nicht.

»Hol Adamo und Dario«, sagte sie zu Salvatore. »Sie waren in London dabei und dürften Grant Westfield erkennen. Schicke sie noch heute Abend nach Athen. Locke und seine Freunde sind vermutlich schon dort.«

»Soll ich sie begleiten?«

»Nein, dich brauche ich hier. Wenn sie uns dort durch die Lappen gehen, ist Neapel ihre nächste Station.«

»Was sollen Adamo und Dario in Athen tun?«

»Suche Fotos von Locke und der Frau, und gib sie ihnen. Sie sollen sich den ganzen Tag auf der Akropolis am Parthenon aufhalten, so lange das Gelände für Besucher geöffnet ist.«

»Und wenn sie die drei finden?«

Cavano dachte nach. Es würde schwierig werden, sie nach Italien zu schaffen. Am besten wäre es, ein Boot zu chartern. Sie fühlte, wie ihr Herz sich beruhigte und sie sich entspannte. Zum ersten Mal seit vierundzwanzig Stunden hatte sie das Gefühl, das Ruder wieder in der Hand zu haben.

»Alle drei brauchen wir eigentlich nicht. Sie sollen Locke einfangen. Benedict und Westfield können sie erledigen.«




42. KAPITEL

Es ging auf halb sieben zu. Einzelne Besucher des Archäologischen Museums machten sich bereits auf den Rückweg zum Eingang. Stacy und Tyler hatten es gerade betreten.

Tyler trug seinen Beutel lose über die Schulter gehängt. In
den Ohren hatte er Kopfhörer, er war über sein Handy mit Grant verbunden, der mit ihren Motorrädern am nördlichen Notausgang wartete.

»Alles klar bei dir?«, fragte er.

»Noch ein paar Leute an der Bushaltestelle, aber meinetwegen kann es losgehen.«

»Warne mich, wenn sich etwas Böses anbahnt.«

»Mach ich.«

Tyler trug die neue schwarze Mütze, die Stacy für ihn gekauft hatte. Lieber einmal zu oft vorsichtig sein, man konnte nie wissen. Er zog die Klappe herunter und achtete darauf, dass sie immer zwischen seinem Gesicht und den Kameras war, als er den Anweisungen Grants folgend zum Raum mit dem Mechanismus von Antikythera schlenderte. Er hatte die Fotos genau studiert und wusste, was ihn erwartete. Beim Anblick des Nachbaus war er dennoch erstaunt, wie sehr er seinem Geolabium glich. Bis auf den zweiten Knopf waren die beiden Geräte von außen buchstäblich identisch.

Die Aufseherin in seinem Raum unterhielt sich angeregt mit einer Kollegin. Beide schenkten Tyler keine Beachtung. Er war in diesem Raum der einzige Besucher. Auf diesen Glücksfall hatte er gehofft.

Er stellte sich direkt unter die funktionierende Kamera neben eine Vitrine, die in einem geringen Abstand von der Wand aufgestellt war. Als beabsichtigte er, seinen Schnürsenkel zu binden, kniete er sich hin. Den Beutel legte er neben sich. Gelassen zog er die Rauchgranate heraus und platzierte sie hinter der Vitrine. Wenn man nicht gerade nach ihr suchte, sah man sie nicht.

Anschließend las er scheinbar interessiert die Beschreibung des Mechanismus von Antikythera. Dann ging er in aller Ruhe um die Vitrine herum, bis er das Schlüsselloch gefunden hatte.


Wie ein ganz gewöhnlicher Besucher schlenderte er den Weg zurück, den er gekommen war. Er wünschte sich mehr Zeit, um sich die aus dem Wrack geborgenen Reste genauer anzusehen. Er fand es einfach unglaublich, dass man nach der antiken Rechenmaschine ganze eintausendfünfhundert Jahre lang nichts mehr gebaut hatte, das sich technisch damit hätte messen können.

Sie hatten abgesprochen, ihr Spektakel im Saal der Grabstelen beginnen zu lassen, der etwa dreißig Meter von dem Raum mit dem Antikythera Modell entfernt lag. Als er den Saal betrat, fiel sein Blick auf Stacy. Sie musterte interessiert die Statue eines Mannes, der eine Opferschale trug.

Langsam drehte sie sich zu ihm. Tyler nickte, als ihr Blick ihn streifte. Es konnte losgehen.

Grant hatte alle Stellen vermerkt, an denen Feuermelder installiert waren. Stacy näherte sich einem neben einer Gruppe älterer Touristen, die einem englisch sprechenden Führer lauschten. Im Vorbeigehen zog sie unauffällig an der Schnur. Eine Sirene heulte los.

Der Ton kam von Hörnern, die an der Decke angebracht waren. Deshalb drehte sich niemand zu Stacy um, sondern alles blickte nach oben. Sie zog einfach ein ebenso verdutztes Gesicht wie die anderen Museumsbesucher.

Von beiden Enden des Saals näherten sich Aufseher. Feuer stellte eine große Gefahr dar. Automatisch arbeiteten die Sprinkler jedoch nicht, da man die Kunstwerke nur dann dem Löschwasser aussetzen wollte, wenn es wirklich nötig war.

Tyler legte die Hand um sein geöffnetes Leatherman in der Hosentasche. Er wartete.

Sekunden später tauchte ein Wachmann auf. Laut in sein Walkie-Talkie redend, war er auf dem Weg zu der Alarmschnur, die gezogen worden war. Er blieb davor stehen und
drehte sich langsam um die eigene Achse, auf der Suche nach einem Hinweis auf einen Brand.

Die Touristengruppe beobachtete ihn. Tyler hatte gehofft, der Feueralarm würde sie zum Ausgang treiben. Er näherte sich einem sehr alten Herrn.

»Haben Sie gehört?«, fragte Tyler.

»Was?«, fragte er zurück.

Tyler wies auf den Wachmann. »Ich glaube, er hat gesagt, dass hinten im Museum ein Feuer ausgebrochen ist.«

Nun schlurften endlich alle aus dem Saal.

Stacy unterhielt sich bereits angeregt mit dem Wachmann. Sie hätte ihre Rolle nicht besser spielen können. Mit beiden Händen in der Luft fuchtelnd, erweckte sie den Eindruck, als rechne sie jeden Augenblick damit, dass Flammen aus der Decke schlügen. Sie legte ihre Hand auf den Rücken des Wachmanns. Zwei Aufseher traten zu ihnen, auch sie richteten den Blick nach oben. Tyler wusste nicht, was Stacy ihren Zuhörern erzählte, aber sie hingen geradezu an ihren Lippen.

Der Moment war gekommen. Tyler nahm das Leatherman aus der Tasche, dessen Drahtschere er bereits aufgeklappt hatte. Die Schlüssel des Wachmannes baumelten an seiner linken Hüfte. Tyler stellte sich neben ihn, als wollte auch er sehen, warum es Alarm gegeben hatte.

Stacy schrie auf. Das war sein Stichwort. Er beugte sich leicht vor, ergriff die Schlüssel und durchschnitt die Schnur, an der sie hingen. Der Wachmann hatte rein gar nichts bemerkt.

Tyler eilte zu dem Raum, in dem das Modell stand.

Im nächsten Saal stieß er aber erst einmal mit der Hüfte gegen drei Schauvitrinen. Stacy hatte ihnen gesagt, dass jede mit einem stillen Alarmsystem ausgestattet war. Die plötzliche Erschütterung würde es auslösen und für noch größere Verwirrung sorgen.


Dann drückte er auf den Knopf, der die Rauchgranate zündete. Er hatte einen Teil des Nachmittags damit verbracht, den Zünder so zu verändern, dass er ihn aus der Ferne bedienen konnte.

Die Granate begann, Rauch zu spucken. Er würde reichen, ein ganzes Fußballfeld einzunebeln. Innerhalb von drei Minuten wären mehrere Säle mit dem ungiftigen Gas gefüllt. Ihm würde es schon reichen, wenn der Saal mit der Reproduktion voller Rauch war.

Er musterte den Schlüsselbund, bis er den Schlüssel mit der ungewöhnlichen Form entdeckte, mit dem man die Vitrinen öffnen konnte. In diesem Moment kamen hustend zwei Aufseherinnen angerannt. Sie schienen fest davon überzeugt zu sein, dass das harmlose Gas giftig war.

Tyler war bei seinen Überlegungen davon ausgegangen, dass sie sich durch den Notausgang in Sicherheit bringen würden. Ihr unerwartetes Erscheinen erschwerte sein Vorhaben, aber aus der Ruhe ließ er sich dadurch nicht bringen.

Er schlug einen Bogen um sie und verschwand in dem Raum, der bereits bis zur Decke voll Rauch war. Sehen konnte er nichts mehr; seinen Weg zur mittleren Vitrine musste er sich ertasten.

Er wollte gerade den Schlüssel in das Loch stecken, als ihn jemand am Arm packte. Eine der Aufseherinnen war Tyler gefolgt, um ihn zu retten. Sie zerrte an ihm und schrie etwas auf Griechisch.

Tyler schob sie vor sich her und tat so, als folgte er ihr. Doch nach wenigen Schritten blieb er stehen und ging dann wieder zurück. Er war sich sicher, dass sie nicht wusste, wohin er verschwunden war. Er suchte das Schlüsselloch mit der Hand, steckte den Schlüssel hinein, und als er ihn drehte, öffnete sich mit einem dumpfen Laut die Tür. Orangefarbener Rauch wurde durch den Unterdruck der Vitrine hineingezogen.


Tyler griff nach dem Modell und versteckte es vorsichtig in seinem Beutel. Dann wischte er die Schlüssel mit seinem Hemd ab und warf sie in die Vitrine.

»Geschafft«, sagte er.

»Hier ist alles klar«, kam Grants Antwort.

Tyler stieß den Notausgang auf und taumelte nach draußen. Dabei hielt er die Hand vors Gesicht und keuchte, für den Fall, dass ihn jemand beobachtete.

Er stolperte auf die Stelle zu, wo Grant mit ihren Motorrädern wartete. Die Bushaltestelle war menschenleer. Alle Neugierigen hatten sich am Haupteingang versammelt.

Sie stiegen auf ihre Motorräder und drehten eine Runde um das Museum. Als sie den Haupteingang wieder erreicht hatten, kam Stacy angerannt.

Sie sprang auf Tylers Motorrad.

Drei Kreuzungen weiter mussten sie vor einer roten Ampel halten. Sirenen waren zu hören, aber sie fuhren alle in Richtung Museum.

»Irgendwelche Probleme?«, rief Grant durch den tosenden Verkehr.

»Nur eine Aufseherin, die mich in letzter Sekunde retten wollte, sonst lief alles wie am Schnürchen«, rief Tyler zurück. Er wandte sich zu Stacy. »Großartig gespielt. Beinahe hätte ich selbst zur Decke geschaut.«

»Ich musste mein Publikum doch unterhalten. Glaubst du, die Aufseherin würde dich wiedererkennen?«

»Bei dem dichten Rauch? Mit viel Glück erinnert sie sich überhaupt daran, dass sie einen Mann gerettet hat.«

»Du meinst, wenn du Glück hast«, rief Stacy.

Die Ampel wurde grün.

»Ich bin ein Glückspilz«, schrie Tyler über die Schulter und gab Gas, um den Abstand zum Tatort zu vergrößern.
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Nachdem sie Stacy am Hotel hatten absteigen lassen, fuhren sie zu einer Werkstatt, deren Adresse sie über Gordian in Erfahrung gebracht hatten. Für ein rundes Sümmchen ließ der Eigentümer sie einen Abend lang mit seinen Schleif-, Schneide- und Schweißmaschinen allein.

Das Modell war anders konstruiert als Tylers Geolabium. Er musste erst die Welle entfernen, bevor er das Zahnrad zu fassen kriegte, auf das es ankam. Um Mitternacht waren die siebenundvierzig Zahnräder des Geolabiums jedoch komplett, und es funktionierte wieder.

»Nun müssen wir nur noch den Morgen abwarten«, sagte Grant, der die Einzelteile des Modells aufsammelte. »Die Akropolis öffnet um acht Uhr.«

»Wenn wir erst einmal oben sind, dürften wir in zehn Minuten fertig sein. Danach fahren wir gleich zum Flughafen. Durch die Zeitverschiebung gewinnen wir eine Stunde, wir könnten also um die Mittagszeit in Rom sein.«

Sie hatten sich überlegt, dass eine Landung in Neapel eine Herausforderung des Schicksals wäre. Wie groß Gia Cavanos Einfluss wirklich war, konnten sie nicht einschätzen, aber bis nach Rom, dachten sie, dürfte er wohl nicht reichen. Sie würden ein Auto mieten und darin die einstündige Strecke nach Neapel zurücklegen.

Tyler rieb sich die Augen. Er brauchte dringend eine Nacht Schlaf. Ob es ihm allerdings möglich war, zur Ruhe zu kommen, bei den tausend Gedanken, die ihm durch den Kopf schwirrten, war eine andere Sache.

»Wir sollten zurück ins Hotel«, sagte er. »Sechs Stunden Schlaf einlegen. Morgen wird ein langer Tag.«


Grant sah die Sorge in seinen Zügen. »Dein Dad beißt sich da durch.«

»Ich weiß. Ihm wäre es bestimmt lieber, wenn ich mir mehr Gedanken um das Strontium-90 machte als um ihn.«

»Ich komme einfach nicht darauf, was Orr damit vorhaben könnte. Es ist zum Verrücktwerden.«

»Es muss etwas mit dem Gold zu tun haben«, sagte Tyler. »Warum sollte er uns einerseits auf die Jagd nach dem Schatz schicken und andererseits eine radiologische Bombe bauen? Sofern er das überhaupt tut. Selbst das wissen wir nicht mit Sicherheit. «

»Zündet er sie in Washington«, überlegte Grant laut, »wird unsere Hauptstadt in den nächsten zwanzig Jahren eine Geisterstadt sein.«

»Vielleicht hegt er einen Groll gegen die Regierung.«

»Durchaus möglich. Vielleicht zahlt er ja noch weniger gern Steuern als ich.«

Tyler packte das Geolabium in seinen Beutel. Nach einer Pause sagte er: »Meinst du, es ist richtig, dass wir noch immer auf eigene Faust vorgehen?«

Grant zuckte mit den Schultern. »Frag mich was Leichteres. Wie soll ich das wissen? Es ist ein zweischneidiges Schwert. Das FBI hat bessere Möglichkeiten als wir, trotz Aiden und der guten Verbindungen von Miles. Andererseits glaube ich, dass deine Befürchtung berechtigt ist. Orr würde es bestimmt merken. Je länger er davon überzeugt ist, dass wir uns an seine Anweisungen halten, desto länger lässt er den General und Stacys Schwester in Ruhe.«

»Richtig. Und ich weiß auch, dass mein Vater keine Däumchen dreht. Wenn wir dafür sorgen, dass Orr beschäftigt ist, erhöhen wir seine Chancen auszubrechen.«

»Glaubst du, er versucht es?«


»Wenn wir ihn nicht vorher finden. Aiden sagt allerdings, er kann die Videos nicht zurückverfolgen, die Orr uns schickt. Sie werden dreimal anonymisiert, irgendwo in Osteuropa.«

Er brauchte nicht weiterzureden. Grant hatte die E-Mail gelesen. Gordian Engineering gehörte zu den Spitzenunternehmen weltweit auf dem Gebiet der Spurensicherung nach Unfällen. Miles hatte ein Team von Freiwilligen zusammengestellt, die Tyler zuliebe die Stelle aufgesucht hatten, an der der Lastwagen detoniert war. Man hatte den zuständigen Sheriff informiert, es sei ein Hinweis eingegangen und man wolle sich umsehen.

Unter Aufsicht des Sheriffs hatte man die Wrackteile gesammelt und gründlich unter die Lupe genommen, hatte aber keine noch so kleine Spur finden können, die zu Orr geführt hätte. Der Lastwagen war einen Tag vorher gestohlen worden, und die Bombe war aus Teilen zusammengebaut, die man überall kaufen konnte. Auch der Binärsprengstoff ließ sich nicht zurückverfolgen. Der Sheriff war der Auffassung, dass ein paar Rowdys hinter der Sache steckten, denen es einen Kick gab, irgendwelche Sachen in die Luft zu sprengen.

Auch die Überprüfung von Orrs elektronischen Kontakten war im Sande verlaufen. Orrs Handy war ein Wegwerfmodell. Die Website zur Ortung des Geolabiums hatte er mit gefälschten Daten eingerichtet. Wenn nicht noch ein Wunder geschah, würden sie Sherman und Carol nur dann befreien können, wenn sie Orr in ihre Gewalt brachten.

»Fahren wir zurück zum Hotel«, sagte Tyler. »Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.«

Stacy brütete noch immer über dem Archimedes-Codex.

»Funktioniert es wieder?«, fragte sie erwartungsvoll.

Tyler lächelte. »Wie eine Schweizer Uhr.«

»Ich krieche in die Federn«, sagte Grant. »Den Wecker stelle
ich auf sieben. Morgen brauche ich ein ordentliches Frühstück. «

Er schloss die Tür hinter sich. Tyler war mit Stacy allein. Er legte den Rucksack mit dem Geolabium auf den Tisch und setzte sich neben sie. Plötzlich holten ihn die Anstrengungen der letzten Tage ein. Er ließ sich nach hinten fallen und schloss die Augen.

»Du armer Mensch«, sagte sie. »Du siehst fix und fertig aus.«

Tyler drehte sich zu ihr und machte die Lider einen Spalt weit auf. »Du machst einen hellwachen Eindruck.«

»Ich habe mir ein Nickerchen genehmigt, als ihr unterwegs ward.«

Er bewegte vorsichtig seinen Hals. Die Muskeln waren verspannt, weil er sich vier Stunden lang ohne Pause über das Geolabium gebeugt hatte.

»Lass mich mal ran an deinen steinharten Nacken.«

Bevor er sich zur Wehr setzen konnte, hatte sie schon seine Schultern gepackt. Sie war klein, dachte Tyler, hatte aber kräftige Hände. Die Massage tat verdammt gut. Er überließ sich ihren Daumen, die geschickt die schlimmsten Stellen fanden.

Nach fünf Minuten waren seine Muskeln spürbar lockerer. Er lehnte sich ins Kissen und sah sie an. Sie erwiderte seinen Blick.

»Was ist?«, fragte er.

»Du befindest dich in einer schlimmen Lage, stimmt’s?«

»Und du nicht?«

»Natürlich, aber ich glaube daran, dass alles wieder gut wird.«

»Ich auch.«

Sie fuhr ihm leicht durchs Haar. »Nein, das stimmt so nicht. Du willst unbedingt, dass es wieder gut wird. Deshalb ist es für dich so anstrengend. Es gibt nichts Schlimmeres für dich, als eine Situation nicht unter Kontrolle zu haben. Ich habe dich
während der Verfolgungsjagd auf der Autobahn beobachtet. Da warst du in deinem Element. Du warst dir sicher, dass alles so laufen würde, wie du es geplant hattest, und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hattest du das Selbstvertrauen, richtig zu reagieren, egal, was passieren würde.«

Tyler sah sie wortlos an.

»Bei deinem Reitunfall als Kind«, fuhr sie fort, »da hattest du keine Angst zu sterben. Du hattest Angst, gelähmt zu werden.«

Tyler war erschrocken, wie nahe sie der Wahrheit kam. Aber die Vorstellung, gelähmt zu sein, jagte ihm keine Angst ein. Miles war der beste Beweis dafür, dass das Leben auch im Rollstuhl weitergehen konnte. Er hatte Angst, in ein Koma zu fallen und für den Rest seines Lebens vor sich hin zu vegetieren, von anderen abhängig zu sein und keinerlei eigenen Beitrag mehr leisten zu können.

»Warum sagst du das?«, fragte er.

Stacy legte ihre Hände auf seine. »Weil ich dir klarmachen will, dass du nicht alleine bist. Auf die eine oder andere Weise werden wir es schaffen. Alle gemeinsam.«

Die Luft schien aus dem Raum entwichen zu sein. Tyler sah nur noch Stacys blaue Augen. Er atmete nicht mehr.

Sie lehnte sich zu ihm, packte seine Hände fester. Wenn er sich ihr auch nur einen einzigen Zentimeter näherte, wäre er nicht mehr in der Lage, sich zu beherrschen.

Der Moment ging vorüber, als hätten sie beide gespürt, dass das, was ihnen durch den Sinn ging, unrecht war, solange der General und Carol noch in Orrs Gewalt waren. Tyler wandte sich ab. Selten hatte er sich stärker überwinden müssen. Er ließ Stacys Hände los und stand auf.

»Ja«, sagte er, »ich, ja, ich sollte vermutlich schlafen gehen.«

Sie stand ebenfalls auf und verschränkte die Arme, rot vor Verlegenheit. »Ja, das ist wahrscheinlich eine gute Idee.«


»Dann also … gute Nacht.«

»Dir auch. Ich meine, bis morgen früh.« Sie winkte ihm halbherzig zu und wandte sich in Richtung ihres Zimmers. »Gute Nacht.« Sie schloss die Tür.

Die Lage war nach wie vor schwierig, und doch schien das Gewicht auf seinen Schultern leichter geworden zu sein. Er putzte sich rasch die Zähne und taumelte ins Bett.

Als er die Augen schloss, überkam ihn eine heitere Gelassenheit. Stacy und Grant waren bei ihm. Egal, was das Schicksal an Herausforderungen bereithielt, zu dritt würden sie damit fertig.
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Adamo Cavano stieg den steilen Weg hinauf zur Akropolis. Ihm folgten Dario und zwei weitere Cousins, die Gia mobilisiert hatte, nachdem sie von dem Diebstahl im Archäologischen Nationalmuseum erfahren hatte. Irgendein Kasten war gestohlen worden. Adamo war es einerlei. Für ihn zählte allein, dass er den schwarzen Mistkerl, der ihn und Dario in London vor dem Britischen Museum in die Pfanne gehauen hatte, noch einmal vor die Knarre bekam.

Sie waren bei Sonnenaufgang in Athen eingetroffen und hatten sich erst einmal bei einem Waffenhändler, der zu den Cavanos gute Beziehungen unterhielt, mit Pistolen eingedeckt. Ab acht Uhr war die Akropolis für Besucher geöffnet. Sie kauften vier Eintrittskarten und machten sich auf den Weg zu dem berühmten Hügel mit dem ebenso berühmten Tempel.

Der Parthenon war angeblich älter als das älteste Gebäude in Neapel, trotzdem konnte Adamo nichts an ihm finden. Für ihn sah der Tempel aus wie ein elender Trümmerhaufen.

Trotz der frühen Stunde war es bereits sehr heiß. Schatten gab es weit und breit keinen. Über ihre Kleidung hatten sich die vier keine großen Gedanken gemacht. Adamo trug lange Hosen, Halbschuhe von Ferragamo und ein lose geschnittenes Seidenhemd, um die Pistole zu verbergen, die er in seinen Gürtel gesteckt hatte. Von den mit Shorts, T-Shirts und Sandalen bekleideten Touristen stachen Gia Cavanos Spießgesellen ab wie Fliegen von einer Mozzarellakugel.


Als sie die Propyläen erreichten, den schmalen Treppenaufgang zum Plateau, sah Adamo eine Gruppe Touristen vor sich. Überrascht fragte er sich, wie das möglich sein konnte. Er und seine Leute hatten das Eingangstor als Erste passiert. Als sich ihm weitere Besucher von links her näherten, merkte er, dass es einen zweiten, kürzeren Weg auf die Akropolis gab.

Sie hatten sich eingeprägt, wie Tyler, Benedict und Westfield aussahen. Die drei zu entdecken würde nicht schwierig sein, denn sie fielen aus dem Rahmen. Adamo musterte die Touristengruppe. Es war niemand dabei, der den Gesichtern auf den Fotos entsprach.

Er sah sich nach einem geeigneten Sitzplatz um. Der Tag würde lang werden, und er hatte keine Lust, die ganze Zeit zu stehen. Zuerst würde er jedoch noch einen Rundgang machen, um auszuschließen, dass dieser Locke vielleicht doch schon da war.

Er zog Dario und die beiden anderen zur Seite.

»Gia will nicht, dass wir uns hier oben Ärger einhandeln«, informierte er sie. »Wenn Locke also auftaucht, schnappt ihn euch möglichst unauffällig. Die beiden anderen legen wir um und entsorgen sie auf der Müllkippe. Und denkt dran, Westfield gehört auf jeden Fall mir und Dario.«

»Und wenn sie sich wehren?«, wollte Dario wissen.

»In diesem Fall, hat Gia gesagt, sollen wir die Griechen mit ein paar Leichen gleich neben ihrem schönen Tempel beglücken. Ganz wichtig ist der Kasten, den sie dabeihaben. Gia braucht ihn unbedingt. Dario, du kommst mit mir. Wir schauen uns mal um.«

Adamo stieg die Stufen zur Akropolis hinauf. Er blinzelte in die Sonne.

Er würde sich eine Flasche Wasser besorgen müssen, wenn sie den ganzen Tag hier oben aushalten sollten.


Weil Stacy ihren beiden Begleitern die Abkürzung nach oben gezeigt hatte, war sie davon ausgegangen, noch niemanden auf dem Plateau anzutreffen. Ihre Hoffnung zerschlug sich jedoch beim Anblick der Bauarbeiter, die mit Hilfe eines Brückenkrans Marmorblöcke versetzten. Einen Moment lang stutzte sie, dass die Männer an einem Sonntagvormittag arbeiteten, aber dann fiel ihr der Fremdenführer wieder ein, an dem sie vorbeigekommen waren. Er hatte etwas von einer Veranstaltung gesagt, die für diesen Monat auf der Akropolis geplant war, und dass man sich beeilte, mit den Vorbereitungen fertig zu werden.

Sie war auch überrascht, einen älteren Mann zu sehen, der seine Frau im Rollstuhl schob. Er musste erstaunlich rüstig sein, wenn er es so schnell bis nach hier oben geschafft hatte, dachte sie.

Stacy war schon mehrmals auf der Akropolis gewesen, aber sie fand den Anblick jedes Mal aufs Neue atemberaubend. Die Zeit hatte viele Spuren am Tempel der Athena hinterlassen, aber von seiner Schönheit hatte er nichts eingebüßt. Manche Architekten vertraten die Meinung, es gebe kein Gebäude, dessen Proportionen vollendeter wären, und sie konnte ihnen nur zustimmen. Die Genialität der Erbauer, die nun schon Tausende von Jahren tot waren, erfüllte sie mit Ehrfurcht.

Auf dem Weg zum anderen Ende der Akropolis machten Tyler und Grant große Augen beim Anblick der riesigen Marmorsäulen, auf denen die Reste des Tempeldachs ruhten.

»Unglaublich, findest du nicht?«

Tyler nickte bloß.

»Wie lange steht er schon?«, fragte Grant.

»Seit zweitausendfünfhundert Jahren. Damals waren die Reliefs um den Tempel herum bunt bemalt.«

»Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»Die meisten Leute denken, der Tempel sei immer weiß gewesen.
Spektrografische Untersuchungen haben jedoch ergeben, dass er farbig war, auch wenn Wind und Wetter alles spurlos abgewaschen zu haben scheinen.«

»Wo sind die Skulpturen, die Lord Elgin nicht gekauft hat?«

»In dem neuen Museum zu Füßen der Akropolis. Das alte ist dort drüben.« Sie zeigte in die Richtung westlich des Parthenons.

»Das Gebäude hat schon mal bessere Tage gesehen.«

»Es war zu klein und zu alt, um die Schätze angemessen zu beherbergen. Das neue Museum soll aber nicht nur ein hochmodernes Prestigeobjekt sein, sondern auch eine Antwort auf die Behauptung des Britischen Museums, in London seien die Plastiken besser aufgehoben.«

»In Griechenland sieht man das anders?«

»Die Kontroverse ist zweihundert Jahre alt, aber vor der Fertigstellung ihres neuen Museums hatten die Griechen keine guten Karten.«

Sie gingen am östlichen Ende des Parthenon entlang. Das dortige Giebeldreieck war fast vollständig zerstört, nur die seitlichen Winkel des Daches waren erhalten. Die einzige noch vorhandene Statue war der lagernde Herakles am linken Ende. Da sich das Original im Britischen Museum befand, hatte man eine Kopie angefertigt. Acht Säulen trugen das Dach. Begann man von links zu zählen, befand sich Herakles oberhalb der zweiten und dritten Säule.

Stacy holte eine Ansicht des Giebeldreiecks aus der Tasche, wie es in der Antike ausgesehen haben dürfte. Aphrodites Füße wären genau links oberhalb der siebten Säule gewesen.

Tyler ging noch einige Schritte weiter, dann holte er das Geolabium aus seinem Rucksack. Stacy hatte ihm noch einmal geholfen, es mit Hilfe des Puzzles zu justieren. Die drei Zeiger wiesen wieder auf zwölf Uhr. Er legte es auf die Seite, wie von
Archimedes vorgeschrieben, und hielt es hoch. Stacy sah auf einen Blick, dass sie noch zu nahe vor dem Tempel standen. Er war überhaupt nicht mehr zu sehen. Sie mussten sich so weit entfernen, bis das Geolabium nur die Säulen von einer Seite zur anderen bedeckte und die untere Seite des Giebeldreiecks parallel zu einer seiner Seiten verlief.

Am Rande des Akropolis-Plateaus, hinter einer kleinen, um eine runde Plattform gezogenen Steinmauer, ließ sich das Geolabium perfekt in die Tempelfront einpassen. Tyler drehte den ersten Knopf, bis der Zeiger der linken Scheibe auf den Torso der Heraklesstatue wies. Dann drehte er das Gerät um und las ab, auf welchen Winkel der Zeiger der rückwärtigen Scheibe wies.

»Zweiunddreißig Grad.«

Grant schrieb sich die Zahl auf.

Tyler drehte das Gerät wieder um. Diesmal musste der Zeiger der rechten Scheibe auf die Füße der Aphrodite weisen.

»Einundsiebzig Grad.«

Grant holte eine Karte von Neapel aus der Tasche und breitete sie auf dem Steinmäuerchen aus. Im Castel Dell’Ovo, das heute den Platz des antiken neapolitanischen Parthenons einnimmt, legte er den Winkel an und im Castel Sant’Elmo auf der Halbinsel Megaride. Dann verlängerte er die beiden Schenkel, bis sie sich schnitten.

»So. Das wäre geschafft. Lasst mich mal sehen. Ja … hier … der Eingang zu den Stollen, die zur Schatzkammer des Midas führen, muss irgendwo in der Nähe der Piazza San Gaetano liegen.«

Er wies auf einen Platz im Herzen Neapels.

Stacy war verblüfft.

»Im Ernst? Ist das schon alles?«

»Nein«, meldete sich da Tyler. »Leider nicht.«


Er fixierte einen Punkt rechts vom Parthenon. »Keine schnelle Bewegung!«

»Warum nicht?«

»Grant, würdest du den Typ dort für einen Touristen halten? «

Ohne den Kopf zu drehen, richtete Stacy ihren Blick auf einen Mann, der in ihre Richtung geschlendert kam. Er trug ein Seidenhemd und dunkle lange Hosen. Grant drehte seinen Kopf im Zeitlupentempo.

»Sieh mal einer an!«, sagte er. »Der ist garantiert kein Tourist. Das ist eins von den italienischen Hackbällchen, die ich vor dem Britischen Museum plattgemacht habe.«
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Grant war sich ganz sicher, denn selbst aus der Ferne war der spitze Haaransatz unverwechselbar. Sie hatten sich automatisch gegen die Mauer gedrückt. Der Neapolitaner mochte sie noch nicht erkannt haben, aber nun fragte er sich vermutlich, warum sie so plötzlich verschwunden waren.

»Wie haben die uns überhaupt gefunden?«, wunderte sich Stacy.

»Wenn du mich fragst, hat Lumley sie auf unsere Spur gesetzt. Gia Cavano hat wahrscheinlich von dem Einbruch in das Archäologische Museum gehört und hat zwei und zwei zusammengezählt. «

»Flüchten können wir nicht, es gibt zu wenig Deckung«, sagte Tyler.

»Was machen wir dann?«

»Wir fangen den Kerl ab. Stacy soll ihn ausfragen, wir müssen wissen, wer sonst noch auf der Lauer liegt.«


»Das übliche Verfahren?«

Tyler nickte. »Nur dass du dieses Mal den Köder spielen musst, denn dich kennt er.«

»Allein ist er mit Sicherheit nicht hier«, sagte Grant. »Wahrscheinlich ist ein Kerl mit einem Schnurrbart bei ihm, der wie mit dem Messer gezogen aussieht.«

»Geh um das alte Museum herum. Wenn er dir folgt, komme ich von hinten.«

»Und was ist mit mir?«, wollte Stacy wissen.

»Du bleibst hier.« Tyler reichte ihr den Rucksack und steckte sich seine Kopfhörer ins Ohr. »Du hältst für uns Ausschau. Wenn du den Schnurrbärtigen siehst, gib mir Bescheid.«

Sie rief ihn an, und sie waren verbunden. »Verstanden.«

Er sah Grant auffordernd an. »Komm, los.«

Grant glitt über die Brüstung und ließ sich ein Gerüst hinunterrutschen, das man errichtet hatte, um diesen Teil der Mauer zu reparieren. Der Mann konnte ihn nun nicht mehr sehen. Grant stieg über die Felsen, bis er die Rückseite des alten Museums erreicht hatte.

Ihr Verfolger war nur noch etwa zehn Meter von Tyler entfernt. Grant stieß mit Absicht gegen einen Stein. Der Kopf des Mannes flog herum. Grant rannte hinter das Gebäude. Ein Berg von blauen Müllsäcken türmte sich in einer Ecke neben einem unbenutzten Kran.

Grant bog um die Ecke. Ein kurzer Blick nach hinten zeigte ihm, dass der Mann ihm nicht folgte. Er schien Grant den Weg abschneiden zu wollen.

Grant rannte an einem Gleis entlang, das für die Überführung der Container mit den Kunstwerken aus dem alten Museum ins neue gelegt worden war. Eine Karre stand in einiger Entfernung vor ihm auf den Schienen.

Bevor er sie erreichen konnte, kam der Mann um die Ecke
und zog eine Pistole. Grant blieb stehen und hob die Hände. Der Neapolitaner näherte sich langsam.

»He, dich kenn ich doch«, begrüßte ihn Grant lächelnd. Er wusste zwar, dass der Mann ihn nicht verstand, aber darauf kam es nicht an. »Wie geht’s deiner Birne? Ich wette, die ist noch immer weich.«

»Zitto!« Der Mann schob sich näher, die Pistole fest auf Grant gerichtet.

Der Ton für »Halt die Klappe« war unmissverständlich, auch wenn Grant kein Italienisch sprach, aber er musste noch einige Sekunden herausschinden.

»Du, es tut mir echt leid, dass ich dich in London etwas hart angefasst habe, aber ich dachte, du bist ein Hare Krishna, der mich anbetteln wollte.«

»Zitto!«, schrie der Mann wieder.

Tyler, der sich von hinten an den ungesprächigen Neapolitaner herangeschlichen hatte, legte ihm das Messer seines Leatherman an die Halsschlagader.

»Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal selbst die Klappe hieltest?«

Der Mann erstarrte. Seine Lippen verzerrten sich. Er fand es gar nicht witzig, hereingelegt worden zu sein, aber er hielt seine Pistole weiter auf Grant gerichtet.

»Hast du ihn?«, fragte Grant.

»Ja«, sagte Tyler, »aber wir müssen uns beeilen. Da kommt Gesellschaft.«

 



Stacy hatte den Mann mit dem dünnen Schnurrbart nicht gesehen, weil er sich von der anderen Seite genähert hatte. Sie war Tyler in einem Abstand von fünfzig Metern gefolgt und hatte besonders auf die Seite geachtet, auf der er nichts sah, aber die Bretterbude für den Kran neben dem Parthenon hatte ihre
Sicht blockiert. Sie hatte den Neapolitaner überhaupt nur deshalb entdeckt, weil sein Seidenhemd in der Sonne aufleuchtete. Er hingegen musste Tyler gesehen haben, denn er hatte bereits seine Pistole gezogen.

Die Bauarbeiter, die einen Marmorblock auf einen annähernd drei Meter hohen Stapel setzen wollten, hatten ihre Arbeit unterbrochen. Sie beobachteten Tyler, der noch immer sein Messer an die Halsschlagader des Neapolitaners hielt. Keiner von ihnen machte Anstalten einzugreifen. Das sollte Stacy überlassen bleiben. Rechts neben ihr stand ein Transportwagen, mit dem die Marmorblöcke in Position für den Brückenkran gebracht wurden. Er war leer bis auf zwei Katzen, die ein Sonnenbad nahmen.

Innerhalb von Sekunden würde der zweite Mann um die Ecke kommen und hätte freie Bahn. Sie musste etwas tun, damit er Tyler nicht erschoss.

Sie packte den Griff des Wagens und drehte ihn, bis er knapp vor der Ecke der Holzbude stand. Die Katzen sprangen herunter. Kaum kam das glänzende Hemd des Mannes in Sicht, versetzte sie dem Wagen einen kräftigen Stoß. Knirschend rollte er los.

Der Mann mit dem schmalen Bärtchen hatte sich voll auf Tyler konzentriert, bis er plötzlich den Wagen hörte. Er schnellte herum und schoss. Die Kugel verfehlte ihr Ziel. Stacy gab sich nicht geschlagen. Ihr Gegner stand auf dem glatten Marmor. Schwung nehmen, um zu springen, konnte er nicht. Der Wagen prallte gegen seine Beine, und er stürzte kopfüber in ihn hinein. Mit schmerzverzerrtem Gesicht kniete er sich hin und zielte.

In diesem Moment schlug der Wagen dumpf gegen die äußere Mauer der Akropolis. Der Mann wurde nach hinten geworfen, verlor dabei das Gleichgewicht und stürzte über die Seite nach unten.


Nie würde sie den entsetzlichen Schrei vergessen, der abrupt verstummte, als der Mann fünfzehn Meter unter ihr auf den Felsen aufprallte.

 



Stacy hatte Tyler zwar in letzter Minute gewarnt, aber Tyler hatte nicht mehr reagieren können. Als der Schuss losging, dachte er, es hätte ihn erwischt. Undenkbar, dass jemand ein so nahes Ziel verfehlen würde. Für einen winzigen Moment war er unaufmerksam, und das reichte dem Neapolitaner, um sich blitzschnell aus der Reichweite des Messers zu winden und Tyler seinen Ellbogen in den Magen zu rammen. Dann gab er einen Schuss auf Grant ab, der hinter dem Wagen in Deckung ging. Er schoss auch auf Tyler, der geistesgegenwärtig hinter der Treppe Schutz gesucht hatte, die hinunter zum Eingang des alten Museums führte. Die Kugeln prallten von der Wand hinter ihm ab.

Sie steckten gewaltig in der Klemme. Und wenn nun noch Verstärkung auftauchte, könnten sie einpacken.

Tyler sah sich nach einer Waffe um, entdeckte aber nur ein paar Steine. Er spähte hinter der Treppe hervor und sah, dass Stacy verfolgt wurde. Der andere Mann war verschwunden. Tyler griff den schwersten Stein und rannte los.

Stacy flüchtete sich in den Bereich, den die Bauarbeiter abgesperrt hatten. Die Männer hatten sich in Sicherheit gebracht, als die Schüsse fielen. Den Kran hatten sie im Stich gelassen, er fuhr langsam weiter. Der Marmorquader lag nahezu an der Stelle, für die er bestimmt war. Stacy hatte gerade den Kran erreicht, da packte der Neapolitaner sie am Rucksack und hielt sie fest.

Tyler hatte zwar einige Meter aufgeholt, war aber noch nicht nahe genug. Der Mann schnellte herum, die Pistole gegen Stacys Kopf gedrückt. Er schrie etwas. Es war klar, dass er Tyler aufforderte, sich zu ergeben.


Tyler ließ seinen Stein fallen und hob die Hände. Grant kam sechs Meter rechts von Tyler schlitternd zum Halt.

»Was sagt er?«, fragte Tyler.

»Er sagt, dass er auf seine Freunde wartet«, übersetzte Stacy. »Sie dürften die Schüsse gehört haben.«

»Meinst du, er spricht Englisch?«

»Wohl kaum.«

Tyler sah, dass sie genau vor dem Steinstapel standen. Ihr Gegner achtete nicht auf die Geräusche des Krans. Der Marmorquader, er musste eine halbe Tonne wiegen, hatte sich mittlerweile verkantet, und die Nylonseile, die ihn hielten, waren zum Zerreißen gespannt. Das Bedienungsfeld des Krans war direkt vor Tyler, in Augenhöhe. Jeder Knopf war mit einem Buchstaben beschriftet. Er wusste jedoch nicht, welcher Buchstaben für rechts oder links, oben oder unten stand.

»Mit welchem Buchstaben beginnt ›links‹ auf Griechisch?«

»Mit ›a‹«, sagte Stacy. »Aristera.«

»Da ist das Alpha. Grant, lenke unseren Freund mal kurz ab!«

»He!«, schrie Grant. »Richte die Pistole auch mal auf mich!« Der Blick des Mannes schweifte gerade so lange zur Seite, dass Tyler unbemerkt den Knopf »Links« drücken konnte. Der Kran setzte sich in Bewegung. Der Marmorquader schob sich um den anderen Block. Das könnte knapp werden, dachte Tyler.

Er hob die Hände. »Wenn es so weit ist«, wandte er sich an Stacy, »tritt ihm kräftig auf den Fuß, und stoße ihn nach hinten. Aber zuerst sagst du ihm, dass wir uns ergeben.«

Sie nickte. Der Mann grinste selbstgefällig, als er ihre Worte hörte. Er gestikulierte mit der Pistole, Tyler solle sich neben Grant stellen. Der Marmorblock, durch die straffen Seile in Schieflage, wurde langsam um einen anderen Block herumgezogen.
Es würde sich nur noch um Sekunden handeln, bis er frei war. Tyler sah bereits, wie er sich langsam um sich selbst zu drehen begann.

»Jetzt«, schrie er.

Stacy trat dem Neapolitaner mit aller Kraft auf die Zehen. Aufschreiend hüpfte er mit schmerzverzerrtem Gesicht von einem Fuß auf den anderen. Nun versetzte sie ihm einen kräftigen Stoß. Er fiel gegen den Steinstapel, versuchte aber wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Just in diesem Moment löste sich der Marmorblock und schwang sich um die eigene Achse drehend auf ihn zu.

Tyler hatte ihren Verfolger nur ablenken wollen, aber bei der heftigen Kreiselbewegung rissen die Seile. Der Quader fiel und zerschmetterte den Neapolitaner. Seine Beine bäumten sich noch einmal auf, dann lag er regungslos da.

Tyler rannte zu Stacy. »Ist alles in Ordnung?«

Sie atmete schwer, schien aber unverletzt zu sein. »Mir geht es gut. Woher hast du denn gewusst, dass der Block fällt?«

»Das habe ich nicht gewusst.«

Grant beugte sich zu dem Toten.

»Kommst du an seine Pistole?«, fragte Tyler.

Grant richtete sich mit angewidertem Gesicht auf und schüttelte nur den Kopf.

»Hauen wir ab«, sagte Tyler.

»Und wie? Sagte der Typ nicht, er hätte Freunde am Eingang postiert?«

»Es gibt einen zweiten Weg. Kommt.«

Tyler nahm Stacy bei der Hand, und zu dritt rannten sie in nördliche Richtung. Tyler nahm sich nicht die Zeit, seinen Freunden zu erklären, dass sich dort ein Aufzug befinden musste. Wie anders war zu erklären, dass schon am frühen Morgen eine Frau im Rollstuhl auf der Akropolis herumfuhr? Kaum
hatten sie die gegenüberliegende Seite des Parthenons erreicht, als Tyler zwei Männer in die Richtung rennen sah, aus der soeben die Schüsse gefallen waren. Beide hatten Pistolen in der Hand. Er holte in Windeseile die Rauchgranate vom Vortag aus seinem Rucksack, die Grant für den Notfall scharfgemacht hatte, und warf sie in den Parthenon. Sie begann orangefarben zu qualmen. Einige Touristen stießen spitze Schreckensschreie aus.

Als der Rauch dicht genug geworden war, nickte Tyler seinen Freunden zu, und sie rannten zu dem Behindertenaufzug. Schüsse peitschten durch die Luft, aber der Rauch war so dicht, dass Cavanos Leute sie nicht trafen.

Die nächsten fünfzig Meter waren die längsten, die Tyler jemals zurückgelegt hatte, aber der Anblick der metallenen Kabine, aus der gerade ein Rollstuhl rollte, gab ihm Kraft.

Sie stürmten in den Aufzug, obwohl die Fahrstuhlführerin heftig protestierte.

»Nach unten! Nach unten!«, rief Tyler ihr zu. Zwei Männer tauchten aus der Rauchwolke auf. Sie ballerten wahllos in sämtliche Richtungen.

Als die ersten Kugeln vom Metall der Kabine abprallten, kam die keifende Liftführerin zur Vernunft. Mit einem Knall schloss sie die Tür. Der Aufzug fuhr abwärts, bevor die Männer ihn erreicht hatten. Weitere Kugeln trafen das Dach, blieben aber in dem dicken Stahl stecken.

Tyler hörte einen ihrer Verfolger »Policia« schreien. Dann fielen keine Schüsse mehr. Die Polizei schien auf der Akropolis eingetroffen zu sein.

Als der Aufzug zwanzig Sekunden später die Straßenebene erreichte, steckte Tyler vorsichtig den Kopf aus der Tür, aber es kam kein Schuss von oben. Sie entschuldigten sich flüchtig bei der entsetzten Fahrstuhlführerin und schlängelten sich zwischen den wartenden Rollstühlen hindurch. Fünf Minuten später
waren sie bei ihren Motorrädern angelangt. Polizeiautos rasten an ihnen vorbei zum Eingang der Akropolis.

Auf der Fahrt zurück ins Hotel, in dem sie ihr Gepäck abholen wollten, klammerte sich Stacy an Tyler. Der Schreck saß ihr in allen Gliedern. Normalerweise hätte Tyler mit Grant gefeiert, dass sie die Schießerei unversehrt überstanden hatten, aber diesmal war ihm nicht danach. Er wusste, dass dies nur das Vorspiel auf Neapel gewesen war.




46. KAPITEL

Peter Crenshaw summte zu Metallicas »Enter Sandman«. Er versah die vorletzte Tonne mit einem Zünder. Er hatte schon immer Heavy Metal gehört, wenn er arbeitete. Es schärfte seinen Verstand, wenn er Bomben baute, deren Sprengkraft so gewaltig war, dass sie Hackfleisch aus ihm machen konnten.

Seit Orr und Gaul nach Italien geflogen waren, war nur noch Philipps bei ihm, der kein anderes Gesprächsthema als Baseball kannte. Rekorde, Statistiken, Spieler, Teams, er fand kein Ende. Deshalb achtete Crenshaw darauf, dass seinem iPod nicht der Saft ausging.

Die Halle hatte zwar keine Klimaanlage, ihre Decke war jedoch so hoch, dass die Hitze nach oben steigen konnte und sein Arbeitsplatz relativ kühl blieb. Gedanken darüber, dass der Sprengstoff explodieren könnte, machte er sich nicht. Das Zeug war unglaublich stabil. Es durfte ihm nur kein dummer Fehler unterlaufen, bloß weil er mehr oder weniger durchgearbeitet hatte.

Er verschloss die Fünfundsiebzig-Liter-Tonne mit ihrem Deckel. Philipps näherte sich mit einer Sackkarre.

»Wo soll ich sie hinstellen?«, fragte er.


Crenshaw sah sich im Lager um. An den Außenwänden standen in fünfzig Metern Entfernung voneinander jeweils mit Drähten verbundene Sprengstofftonnen. Nun blieben nur noch die Wände der Zellen, die in die Halle ragten.

»Neben die Zelle des Generals«, entschied er. »Vor die äußere Wand.«

Philipps, der inzwischen wusste, wie man mit den Tonnen umging, schob die Karre darunter und kippte sie dann leicht nach hinten. Crenshaw machte sich an seinen letzten Sprengsatz.

Es war seine Idee gewesen, den Schuppen in die Luft zu jagen. Wenn sie nicht erwischt werden wollten, musste jede Spur von ihnen vernichtet werden. Er war stolz auf sein Werk. Der Sprengstoff würde alles in Trümmer legen. Drei Fässer Benzin würden zudem alles verkohlen, was nicht in kleine Stücke gerissen worden war.

Selbst wenn die Arbeit mit dem Sprengstoff nicht ungefährlich war, im Vergleich zu dem radioaktiven Material waren die Tonnen ein Kinderspiel. Das Strontium hatte ihn richtig Nerven gekostet. Er war froh, die Sache hinter sich zu haben. Er hatte ständig einen schweren Schutzanzug getragen, aber die Angst hatte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen.

Trotzdem, der Einsatz lohnte sich. Orr bildete sich ein, Crenshaw hätte keine Ahnung, aber Crenshaw war weniger naiv, als er vorgab.

Er hatte sich heimlich Zugang zu Orrs Computer verschafft und die Übersetzung des Archimedes-Codex kopiert. Dass es mit dem Schatz tatsächlich seine Richtigkeit hatte, bestätigte ihm die goldene Hand, die er in Orrs Rucksack entdeckte. Allerdings, seit er wusste, dass Orr auf der Jagd nach dem legendären Goldschatz des Midas war, kam ihm sein Anteil mit jedem Tag erbärmlicher vor.


Nein, dachte Crenshaw, als er die letzte Sprengstoffmischung herstellte, zwei Millionen sind nicht genug. Nicht für meine genialen Ideen. Nicht dafür, dass es mein Verdienst ist, wenn der Goldpreis über Nacht in die Höhe schießt.

Er sah hinüber zu dem Lastwagen, der nun die Aufschrift Wilbix Construction trug, und lächelte zufrieden. Sein Meisterwerk. Er würde in die Geschichte eingehen als der Mann, der die Supermacht USA in die Knie gezwungen hatte. Und zu verdanken wäre diese Großtat einzig und allein diesem Lastwagen. Allerdings, dass er, Crenshaw, der Drahtzieher war, würde niemand wissen. Eigentlich schade. Denn wäre der Lastwagen erst einmal explodiert, würde das FBI nicht lange nach Verdächtigen suchen. Man würde die Täter für tot halten.

Die Sache mit den Muslimen war auf Orrs Mist gewachsen. Er hatte zwei rausgesucht, die fragwürdige Kontakte zu radikalen islamischen Kreisen hatten. Zumindest würde dieser Eindruck entstehen, wenn man ihnen den Terroranschlag zur Last legte, hinter dem angeblich al-Qaida stand. Alles würde sie in ein verdächtiges Licht rücken. Ihr plötzliches Untertauchen. Der Lastwagenfahrer, den Orr und Gaul nicht getötet hatten, damit er der Polizei von dem Überfall durch zwei Araber berichten konnte. Die angesengten, aber identifizierbaren Papiere, die man in den Trümmern der Lagerhalle finden würde. Ihre von den Explosionen zerfetzten Körper.

Niemand käme auf den Gedanken, dass es sich nicht um ein Attentat des größten Feindes der USA handeln könnte.

Und deshalb würden sie sich alle auf eine Insel zurückziehen können, um ihre Beute zu genießen, ohne sich vor der CIA, dem FBI oder einer anderen Behörde mit drei Buchstaben, die die Trümmer nach Spuren durchkämmte, fürchten zu müssen.

Natürlich waren da noch dieser General und die Frau. Aber die würden kein Problem sein. Wenn sie nicht mehr gebraucht
wurden, würde Philipps ihnen ein paar Kugeln in den Kopf jagen und ihre Leichen im Potomac versenken. Einen Zusammenhang zu der schmutzigen Bombe würde niemand sehen.

Wenn er sich das alles so recht überlegte … vielleicht würde er die Welt doch irgendwie darüber informieren, dass er hinter der ganzen Sache stand. Nach seinem Tod. Er könnte beispielsweise ein Testament hinterlassen und darin genau beschreiben, wie es ihm gelungen war, die besten Ermittler der USA hinters Licht zu führen. Er würde dann zwar nicht mehr erleben, in welch peinliche Lage er die Leute brachte, denen er durch die Lappen gegangen war, aber in die Geschichte würde er garantiert eingehen.

Der Bau der Lastwagenbombe war sein Meisterwerk. Nichts würde ihm mehr Spaß machen, als der Nachwelt zu beschreiben, wie er sie konstruiert hatte. Tausend Liter Gas, darunter zweihundertfünfzig Kilo Binärsprengstoff, eingebettet in siebenundzwanzig Tonnen leicht entflammbarer Sägespäne. Strontium-90, in einem von ihm entworfenen Bleibehälter, der detonieren und das nukleare Material verteilen würde, Sekunden bevor die konventionelle Bombe detonierte. Die Explosion würde die Sägespäne in hoch radioaktive Asche verwandeln, die der Wind mit Leichtigkeit etliche Meilen weit tragen würde.

Die Klimaanlagen der umliegenden Gebäude würden die mikroskopisch kleinen Teilchen ansaugen und alles verseuchen. Die Häuser wären nie wieder strahlungsfrei. Man würde sie alle abreißen müssen. Selbst wenn die Behörden behaupteten, die radioaktive Belastung liege unterhalb der schädlichen Grenze, wer würde je wieder in einem solchen Haus wohnen wollen?

Nach der Zerstörung der Lagerhalle würden er und Philipps den Lastwagen an sein Ziel fahren, und wenn Orr sie bezahlt hatte, würden sie die Bombe zünden.

Am Montagabend gäbe es die Vereinigten Staaten von Amerika
in ihrer heutigen Form nicht mehr. Der Aktienmarkt läge in Trümmern, die Wirtschaft würde zu einem Sturzflug ansetzen, von dem sie sich nie wieder erholen würde, weil der Finanzmittelpunkt der Welt radioaktiv verseucht wäre. Billionen Dollar würden ausgelöscht, von einem Tag auf den anderen. In der größten Krise aller Zeiten würde nur eine Sicherheit bleiben, Waren und Rohstoffe. Und der wichtigste Rohstoff der Welt war Gold.

Brach der Wertpapiermarkt zusammen, flüchteten sich die Investoren ins Gold. Sein Wert würde schwindelerregende Höhen erreichen. James Bonds Gegner Goldfinger hatte den richtigen Riecher gehabt, er hatte bloß das falsche Ziel gewählt, als er die Goldreserven in Ford Knox radioaktiv verseuchen wollte.

Dort lagerten zwar riesige Mengen Gold, aber das größte Golddepot des Landes war es nicht. Dessen konnte sich die Federal Reserve Bank rühmen, die über zehn Prozent der Goldreserven der Welt verwahrte, dreihundert Milliarden Dollar, abhängig vom täglichen Marktwert.

Am Montagabend wäre dieses Gold wertlos geworden.

Die Gewölbe der Bank lagen fünfundzwanzig Meter unter dem Straßenniveau, aber die Lüftungsanlage würde die Radioaktivität nicht von den Staubteilchen trennen können, die durch das Gebäude zirkulierten. Fünftausend Tonnen strahlendes Gold.

Die Federal Reserve Bank lag zudem nicht weit von der New Yorker Börse, in deren Umkreis sich auch die Investmentfirmen und Börsenmakler befanden. Nirgendwo auf der Welt konzentrierte sich das Geld so sehr wie in diesem Teil New Yorks.

Zumindest noch einen Tag lang. Dann würde das Herz New Yorks aufhören zu schlagen. Eines Tages würde man sich an ihn, Crenshaw, als den Mann erinnern, der Lower Manhattan, das Sinnbild der Habgier, in eine menschenleere Wüste verwandelt
hatte. Einfach, indem er einen Lastwagen voll Sägespäne in die Luft jagte.




47. KAPITEL

Neuntausend Meter über dem Mittelmeer waren Tyler, Grant und Stacy vor dem Laptop zusammengerückt, um Miles Benson und Aiden MacKenna zu sehen und mit ihnen zu chatten. Die beiden waren auf dem Weg nach Washington, um bei der Freilassung der Geiseln anwesend zu sein.

Tyler hatte größte Mühe, seinen Boss davon zu überzeugen, dass es besser sei, nach wie vor auf die Hinzuziehung der Behörden zu verzichten.

»Ich finde euer Vorgehen nicht richtig«, widersprach Miles. »Die Polizei sollte bereitstehen, um die Person zu kassieren, die deinen Vater bringt.«

»Wenn wir die Federal Police informieren, müssen wir die Karten auf den Tisch legen, und dieses Risiko können wir nicht eingehen. Ich glaube nicht, dass ihr gefährdet seid.«

»Um unsere Sicherheit hier mache ich mir keine Gedanken, es geht mir vielmehr um euch. Wie sieht es mit der italienischen Polizei aus?«

»Die Carabinieri können wir nicht alarmieren. In Italien hat Orr nichts auf dem Kerbholz.«

»Noch nicht.«

»Vier Spezialisten von Neutralizer Security dürften in der Lage sein, mit Orr fertigzuwerden«, sagte Grant. Er bezog sich auf die Sicherheitsfirma, die Tyler beauftragt hatte. »Ich habe schon einmal mit ihnen zusammengearbeitet. Es sind Profis.«

»Warum habt ihr dann die Sache in Griechenland im Alleingang gemacht?«


»Mein Fehler«, gestand Tyler. »Ich bin einfach nicht auf den Gedanken gekommen, dass Gia Cavanos Leute auf der Akropolis auftauchen könnten.«

»Keiner von uns hat damit gerechnet«, unterstützte ihn Stacy.

»Hartnäckig ist die Frau, das muss man ihr lassen«, sagte Grant.

Aiden drängte sich ein wenig nach vorn, um besser sehen zu können. »Um sie abzuschrecken, reichen vermutlich alle Polizeikräfte Italiens nicht aus. Immerhin geht es um Gold im Wert von Milliarden.« Miles schüttelte den Kopf. »Ist dir klar, auf wen du dich da einlässt, Tyler? Die bringen euch alle um, bloß um an das Gold zu kommen. Die zucken nicht mit der Wimper. «

»Wir dürfen eines nicht vergessen. Wenn Orr wirklich im Besitz einer schmutzigen Bombe ist, wird er sie hochgehen lassen, und das müssen wir unbedingt verhindern«, lenkte Tyler ab.

»Bist du dir denn sicher, dass er eine hat?«

»Nein. Und das ist ein weiterer Grund dafür, dass wir auf eigene Faust weitermachen sollten. Wenn wir Orr geschnappt haben, muss er auspacken.«

»Und wie willst du ihn dazu bringen?«

»Wir haben jede Menge Druckmittel. Aber erst muss er in unserer Gewalt sein.«

»Wie willst du vorgehen?«

»Wir folgen seinen Anweisungen und treffen uns mit ihm bei dem Freiluftkonzert. Die Piazza del Plebiscito ist ein großer Platz nicht weit vom Ufer. Dort dürfte ein reges Treiben herrschen. Wir sollen um neun Uhr dort sein und auf seinen Anruf warten. Ich bin sicher, dass er den Platz gewählt hat, weil er sich in der Menschenmenge gut verstecken kann.«

»In Rom treffe ich mich mit dem Team von Neutralizer. Wir
fahren zusammen nach Neapel und postieren uns um den Platz herum«, erläuterte Grant. »Wir sind nicht zu sehen, bleiben aber in ständigem Kontakt mit Tyler. Wenn er uns das Signal gibt, kommen wir und greifen uns Orr.«

»Und wenn Orr Unterstützung hat?«

»In diesem Fall benützen wir den Tracker. Ich habe ihn aus dem Geolabium entfernt. Stattdessen hat Grant ihn bei sich. Sollten Orrs Leute einen Hinterhalt planen, wird Grant sie in Empfang nehmen.«

»Und wenn er deinen Vater und Carol Benedict nicht freilässt? «

Tylers Körper versteifte sich. Er warf einen kurzen Blick zu Stacy, die der Gedanke ebenso entsetzte wie ihn.

»Wir haben keine Wahl. Erst wenn Orr in unserer Gewalt ist, können wir ihn zwingen, mit uns zu verhandeln.«

Miles seufzte. »Also gut. Es ist deine Entscheidung.«

»Danke, Miles. Passt auf euch auf.«

»Du bildest dir doch nicht etwa ein, dass ich ohne meine eigenen Leute in Washington aufkreuze?«

Tyler lächelte. »Nein, davon bin ich nicht ausgegangen. Ich melde mich, wenn wir Orr in unsere Gewalt gebracht haben.«

»Viel Erfolg.«

»Euch auch.«

Der Bildschirm wurde schwarz. »Ich rufe jetzt Neutralizer an und bespreche die Lage mit ihnen«, sagte Grant und entfernte sich.

»Gehst du wirklich davon aus, dass alles reibungslos ablaufen wird?«, fragte Stacy. »Meinst du nicht, dass Orr uns linken will?«

»Doch. Aber wenn wir uns nicht an seine Anweisungen halten, taucht er gar nicht erst auf. Im Augenblick ist er noch am Drücker.«


»Aber du hast doch das Geolabium. Wir könnten das Gold holen und uns danach mit Orr treffen. Dann säßen wir am längeren Hebel.«

»Dafür reicht die Zeit nicht. Ich will mir gar nicht vorstellen, was geschehen könnte, wenn wir zu spät kämen. Orr blufft nicht.«

»Stimmt, er blufft wirklich nicht«, bestätigte Stacy.

Tyler schwieg einen Augenblick. »Du brauchst nicht mitzukommen. Ich kann das auch alleine machen.«

»Den Teufel wirst du machen. Eben hast du noch gesagt, dass wir nichts ändern können. Er will, dass ich dabei bin, also bin ich dabei. Wenn er mir nicht sagt, wo Carol ist, schneide ich ihm mehr als nur ein Ohr ab.«

Tyler war sich nicht sicher, ob sie übertrieb oder ob es ihr ernst war. Vielleicht wusste sie selbst nicht, wie weit sie gehen würde, um ihre Schwester zu retten.

Er gab nach. »Gut. Grant wird uns die ganze Zeit im Blick haben. Es wird schon gut gehen. Heute Abend ist alles vorbei.«

»So oder so.« Stacy holte tief Luft und schloss die Augen. »Orr lässt die beiden nicht frei, nicht wahr?«

»Nur wenn wir massiven Druck auf ihn ausüben. Aber wir treffen uns nicht mit ihm, wenn er uns kein Video zeigt, das beweist, dass es ihnen noch gut geht.«

Tyler sah auf die Uhr. Es war zwölf. Von Rom aus würden sie mit drei Autos nach Neapel fahren, eines für ihn und Stacy und zwei für Grant und das Sicherheitsteam, das nach Orr Ausschau halten würde, für den Fall, dass er ihnen eine Falle stellen wollte. Wenn sich Grant und seine Männer sicher waren, dass alles in Ordnung war, würden sie sich an eine Stelle begeben, von der aus sie die Piazza beobachten konnten.

Unterdessen würden Tyler und Stacy mit dem Geolabium zum Konzert gehen.


Idiotensicher war der Plan nicht, aber Tyler sah keine andere Möglichkeit, eine Katastrophe zu vermeiden und das Leben seines Vaters und Stacys Schwester zu retten.




48. KAPITEL

Handschellen schlugen rasselnd gegen die Zellentür.

»Es ist wieder so weit, General. Achtung, Aufnahme!«

Die Fesseln baumelten in der Fensteröffnung der Tür. Der General erhob sich mühsam. Der Zeitpunkt war gekommen. Man hatte ihm in den vergangenen achtundvierzig Stunden nur zwei Mahlzeiten gegeben, deshalb hatte er seine Kräfte geschont und aufgehört zu trainieren.

Er fuhr sich über seinen Fünf-Tage-Bart und ächzte, als strengte es ihn unglaublich an, sich auf den Beinen zu halten. Er hatte seit Tagen keinen Spiegel mehr gesehen, vermutlich sah er noch schlimmer aus, als er sich angeblich fühlte. Sollte dieser Philipps ruhig glauben, er sei völlig am Ende. Er schleppte sich zur Tür und griff seufzend nach den Handschellen. Die Prozedur war zur Routine geworden. Erst die Beine, dann die Handgelenke. Einen Schritt zurücktreten, bis die Tür geöffnet wurde. Drehung um die eigene Achse, damit Philipp sah, dass die Fesseln richtig saßen.

Aber heute würde er ein wenig Unordnung in die Routine bringen.

Man hatte ihm alles abgenommen, als man ihn durchsuchte, aber er hatte seine Kleider behalten dürfen. In seiner Hand lag ein schmaler Plastikstreifen, wie man ihn zur Versteifung von Hemdkrägen verwendet. Er hatte ihn nachts so lange immer wieder geknickt, bis er zerbrach. Das kleine Stück, das er auf diese Weise erhalten hatte, war steif genug,
um damit die Zunge im Schloss der Handschellen zu arretieren.

Seine Handschellen waren Standardmodelle, wie sie die meisten Strafverfolgungsbehörden verwendeten. Schloss man sie, hörte man ein Klicken, das von dem Metallteil herrührte, das in die Sperrvorrichtung rutschte. Schob man jedoch einen kleinen Keil dazwischen, blieben die Handschellen offen.

Der General kniete sich hin, legte sich die Fußfesseln um und schloss sie ab. Er hätte sie nicht offen lassen können, denn sie wären ihm von den Beinen gefallen, wenn er sich bewegt hätte. Er stellte sich wieder auf. Philipps sah von außen zu, wie sich sein Gefangener die Handschellen auf dem Rücken anlegte. Er konnte nicht sehen, wie er beim Schließen das kleine Plastikstück in die schmale Öffnung drückte. Es klickte, dann fühlte der General, wie der Keil an seinen Platz rutschte. Nun würde sich die Handschelle öffnen, wenn er daran zog.

Das war geschafft. Nun galt es zu verhindern, dass sich das Schloss vorzeitig öffnete, wenn er die Arme hob, damit sich Philipps überzeugen konnte, dass die Handschellen richtig saßen. Deshalb hielt er die Arme an den Körper gepresst und drehte sich um, damit sein Wärter sehen konnte, dass die Fessel an Ort und Stelle war.

Philipps riss die Tür auf. In der einen Hand hielt er die Elektroschockpistole. Der General sah, dass die Kartusche fehlte. Man konnte sie also nicht auf Distanz, sondern nur im Kontaktmodus einsetzen.

»Auf!«, sagte Philipps, den die Prozedur allmählich langweilte.

Der General verließ schlurfend die Zelle. Der Stuhl stand am selben Platz wie immer. Crenshaw hielt die Kamera. Er war allein.

Philipps legte sich die Gesichtsmaske an. Der General saß wie
immer mit einem Tuch über den Augen auf dem Stuhl. Das Rascheln der Zeitung verriet ihm, wann Philipps filmte. Er nannte seinen Namen. Alles wie immer.

Einige Sekunden später hörte er Philipps sagen: »Das reicht für heute.«

Er nahm seinem Gefangenen die Augenbinde ab.

»Aufstehen!«, befahl er, während er sich die Maske vom Gesicht zog. Crenshaw war schon wieder mit wummernden Kopfhörern auf dem Weg zu seiner Werkbank.

Der General rührte sich nicht.

Philipps fuhr ihn an. »Bist du taub?«

»Nein«, antwortete der General.

»Dann steh gefälligst auf, und geh zurück in deine Zelle.«

»Und wenn ich nicht will?«

»Ach, du hast wohl Lust auf eine Ladung? Kannst du kriegen. «

Crenshaw drehte ihnen den Rücken zu. Mit einem bösen Lächeln zog Philipps den Taser aus dem Gürtel.

»Da hab ich doch endlich auch mal meinen Spaß«, zischte er.

Er näherte sich langsam mit ausgestrecktem Arm, die Elektroschockpistole auf den Nacken des Generals gerichtet. In seinen Augen funkelte die Vorfreude.

In Sekundenschnelle öffnete Sherman die linke Handschelle. Der Taser war nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt, als er Philipps Handgelenk packte. Philipps fiel aus allen Wolken. Der General nutzte seine Verblüffung und drehte den Taser nach unten, presste ihn gegen Philipps Bein und drückte ab.

Philipps verkrampfte sich qualvoll und stürzte zu Boden. Der General warf sich auf ihn und schickte eine zweite Ladung durch seine Brust.

Crenshaw wollte sich gerade umdrehen, er schien trotz seiner
Kopfhörer etwas von den Vorgängen mitbekommen zu haben, als der General in seine Richtung sah, den Taser fallen ließ und nach Philipps Pistole griff, die in einem Gürtelhalfter steckte. Der General zielte in dem Augenblick, als Crenshaw die Situation erkannte, den Metalltisch umkippte und dahinter Deckung suchte. Die Schüsse prallten von der Tischunterseite ab.

Philipps kam unerwartet schnell wieder zu sich. Er packte den am Boden liegenden Taser und wollte sich mit den zischenden und Funken sprühenden Nadeln auf den General werfen, aber sein Gegner war schneller. Philipps stürzte mit zerschossenem Schädel zu Boden.

Hastig durchsuchte der General die Taschen des Toten. Crenshaw hielt er sich vom Leib, indem er drei weitere Schüsse auf den Tisch abgab. Er fand den Schlüssel für seine Fußfesseln in der vorderen Hosentasche, zusammen mit einem Telefon.

Er hatte die Fesseln gerade aufgeschlossen und sich aufgerichtet, als ihn eine Kugel im Oberschenkel traf. Ihm entfuhr ein Schrei, aber dann riss er sich zusammen. Er würde doch Crenshaw nicht als Zielscheibe dienen. Im Kugelhagel der Salven, die von den Betonwänden abprallten, humpelte er zu seiner Zellentür. Er hinterließ eine breite Blutspur.

Hinter der schweren Stahltür war er geschützt. Er stöhnte vor Schmerzen, als er sich auf den Boden fallen ließ. Erst jetzt kamen ihm die Schreie aus den anderen Zellen zu Bewusstsein.

Er öffnete die letzten Schlösser seiner Fesseln. Dann wählte er den Notruf.

Nach zweimaligem Klingeln hörte er: »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Mein Name ist General Sherman Locke. Terroristen haben mich entführt. Einen habe ich getötet, aber ein zweiter will mir an den Kragen.«

»Können Sie mir sagen, wo Sie sich befinden?«


»Nein. Ich weiß nicht, wo ich bin. Ermitteln Sie den Standort des Handys.«

»Machen wir, Sir. Ich schicke so bald wie möglich die Polizei zu Ihnen. Wie viele Angreifer sind es?«

»Ich glaube, nur noch einer.«

Es ging dem General gewaltig gegen den Strich, dass er in seiner Zelle in der Falle saß. Um Crenshaw abzuschrecken, gab er noch einmal zwei Schüsse ab. Er musste sparsam sein, sonst ging ihm die Munition aus.

»Waren das Schüsse?«

Gütiger Gott, dachte der General. »Aber ja doch! Er schießt auf mich. Deshalb brauche ich die Polizei. Und zwar sofort!«

»Sind Sie verletzt?«

»Ja. Beinschuss. Haben Sie mich geortet?«

»Noch nicht. Wir sind dabei.«

»Beeilen Sie sich, verdammt noch mal!«

Nach einer Pause hörte er: »Wir wissen jetzt, wo Sie sind. Fünf Zwei Neun Business Parkway in Hagerstown.«

»In welchem Staat?«

Die seltsame Frage schien den Mann nicht zu verwundern. »Maryland. Wo sich die Interstate 70 mit der 81 kreuzt. Die Staatspolizei und die Ortspolizei sind alarmiert. Sie müssten jeden Augenblick bei Ihnen sein.«

Auf der Interstate 70 kam man direkt nach Washington, und die Interstate 81 führte nach Philadelphia. Mit einer radiologischen Bombe konnte man von hier aus innerhalb von wenigen Stunden ein halbes Dutzend großer Städte erreichen, wenn man es darauf anlegte. Aber das war jetzt nicht Shermans größtes Problem. Er hatte die Tonne neben seiner Zellentür bemerkt. Was drin war, konnte er natürlich nicht sagen, aber wenn er sich recht erinnerte, hatte er mindestens vier davon gesehen, und sie waren alle mit Drähten verbunden.


Ganz offensichtlich wollte man die Lagerhalle in die Luft sprengen, um alle Spuren zu beseitigen.

Wenn Crenshaw sich absetzte, bevor die Polizei eintraf, würde er sie mit Sicherheit zünden.

Der General steckte das Telefon in die Tasche, ohne es abzustellen. Er musste unbedingt herausfinden, was Crenshaw trieb. Mit zusammengebissenen Zähnen richtete er sich auf.

Er schob die Metallscheibe vor seinem Türfenster zur Seite. Von Crenshaw keine Spur. Wo er wohl steckte? In diesem Augenblick sprang der Motor des Lastwagens an.

Crenshaw wollte flüchten.

 



Crenshaw hatte bereits den Gang eingelegt, aber das Tor bewegte sich nur im Schneckentempo nach oben.

Nervös blickte er aus dem Führerhaus und entdeckte den General, der sich humpelnd näherte, die Waffe im Anschlag. Keine Sekunde später durchbohrten zwei Kugeln die Lastwagentür wenige Zentimeter über Crenshaws Beinen und blieben im Armaturenbrett stecken. Crenshaw erwiderte das Feuer.

Seine beiden ersten Schüsse verfehlten ihr Ziel. Der dritte Schuss traf den General in die Brust. Er brach zusammen. Seine Pistole fiel klappernd auf den Betonboden.

Das Hallentor war beinahe offen. In der Ferne heulten Sirenen. Der General hatte offenbar mit Philipps Telefon die Polizei alarmiert. Crenshaw war wild entschlossen, ihr nicht in die Hände zu fallen. Ursprünglich hatten sie einen der Muslime in der Lagerhalle lassen und den anderen zum Ort der Explosion mitnehmen wollen. Daran war aber jetzt nicht zu denken, nicht ohne Philipps Hilfe. Sollten die Bullen doch denken, dass ein dritter Attentäter nach Manhattan entkommen war. Es war auch ganz egal. Man würde den Anschlag trotzdem al-Qaida anhängen.


Crenshaw warf einen letzten Blick auf den scheinbar leblosen General. Er legte den Gang ein, und der Lastwagen fuhr dröhnend aus der Lagerhalle.

Niemand sah ihn. Er bog in den Business Parkway ein und beschleunigte sein Tempo, immer ein Auge auf den Rückspiegel gerichtet, um sicherzugehen, dass der General nicht in letzter Sekunde durch das sich nun wieder senkende Tor wankte.

Die Straße war von kleinen Lager- und Fertigungshallen gesäumt. Keiner der Anlieger hatte auch nur die leiseste Ahnung, dass in ihrer Mitte die Vorbereitungen zu einem Geniestreich gelaufen waren, der die Geschichte verändern würde.

Crenshaw sah zwei Polizeifahrzeuge näher kommen. Solange sie nicht die Schusslöcher in seiner Tür bemerkten, würden sie nie auf den Gedanken kommen, dass er von ihrem Ziel kam.

Sie rasten an ihm vorbei. Crenshaw war mittlerweile einen knappen Kilometer von der Lagerhalle entfernt. Der Abstand reichte. Er entsicherte den Zünder und drückte auf den Knopf.

Ein riesiger orangefarbener Feuerball stieg hinter ihm auf. Unmittelbar danach zerriss eine gewaltige Explosion die Luft. Obwohl er damit gerechnet hatte, erschreckte ihn ihre Wucht. Er grinste, als ihm aufging, dass er weitaus mehr Sprengstoff verwendet hatte, als nötig gewesen wäre.

Die Einsatzfahrzeuge kamen mit quietschenden Reifen zum Halt. Ein Polizist stieg aus und betrachtete das qualmende Gebäude. Nach Crenshaw drehte sich niemand um. Neunzig Sekunden später bog er auf die Interstate 81 in Richtung New York. Nach fünf weiteren Kilometern atmete er auf. Ihm kamen drei Feuerwehrzüge entgegen, die in die Richtung rasten, aus der er gekommen war.




49. KAPITEL

In einem Straßencafé an der Via Chiaia checkte Orr das Trackersignal, während Gaul ein Stück Pizza aß. Als er den Standort des Geolabiums sah, nickte er zufrieden. Alles lief wie am Schnürchen.

Es war acht Uhr, Locke und Benedict waren seit drei Uhr in Neapel. Orr schob seinen Espresso zurück und lächelte bei dem Gedanken, noch in dieser Nacht in den Besitz des Midas-Goldes zu gelangen.

Sein Handy läutete. Es war Crenshaw.

»Wo bleibt das Video?«, raunzte Orr ihn an. Er hätte es vor dreißig Minuten erhalten sollen.

»Welches Video?«, erwiderte Crenshaw mit stockender Stimme. »Herr im Himmel! Das ist so ziemlich das Letzte, was mich jetzt interessiert.«

Orr hörte, wie ein Motor heruntergeschaltet wurde. Irgendetwas war faul.

»Wo steckst du?«

»Im Lastwagen. Auf dem Weg nach New York. Die Lagerhalle ist im Arsch. Musste sie vorzeitig hochgehen lassen. Philipp hat’s erwischt.«

Tot?, dachte Orr. Dieser Idiot! »Was zum Teufel ist passiert? « Gaul hörte auf zu kauen und sah zu Orr herüber.

»Der General ist verduftet. Vorher hat er Philipps eine Kugel verpasst, aber ich hab’s ihm gleich zweimal heimgezahlt. Ich wäre geblieben, aber er hatte die Polizei alarmiert.«

»Wo ist er jetzt?«

»In tausend Stücke zerfetzt, wie das Mädchen und die beiden Muslimkerle.«

Orr hätte vor Zorn und Enttäuschung brüllen können. Nun
hatte er schon mit einem winzig kleinen Team gearbeitet, und doch musste er alles selbst tun, wenn es richtig laufen sollte!

»Was ist mit dem Lastwagen? Alles bereit?«

»Ja. Sie liegt im Anhänger unter dem Sägemehl.«

»Gut. Du weißt, wo du ihn parken sollst?«

»Bildest du dir ein, ich dreh dieses Ding allein?«

»Crenshaw, noch ein paar Stunden, und hier ist alles paletti. Sobald ich dich anrufe, stellst du die Zeitschaltuhr der Bombe ein.«

»Fehlanzeige. Du hältst mich wohl für bescheuert? Ich weiß, dass du hinter dem Midas-Gold her bist. Und ich will meinen Anteil.«

Orrs Gesicht verzerrte sich vor Wut. So hatte er das nicht geplant, und Änderungen an seinem Plan nahm er allein vor und sonst niemand.

»Was willst du?«, zischte er.

»Meine Arbeit ist mehr als zwei Millionen wert. Ich will zwanzig.«

Orr hörte, wie sein Telefon knackte, als er es in seiner Faust zusammenpresste. »In Ordnung. Aber dafür bist du jetzt am Zug.«

»Solo zünde ich die Bombe nicht. Da musst du mit dabei sein.«

»Was?«, brüllte Orr ins Telefon. Die anderen Cafébesucher sahen ihn erschrocken an. Orr schwor sich, dass Crenshaw keine Gelegenheit haben würde, seine zwanzig Millionen auszugeben.

»Okay«, lenkte er ein. »Gaul und ich sind morgen in New York.«

»Und was ich dir noch sagen wollte«, fuhr Crenshaw fort, »versuch ja nicht, mich zu linken. Ich habe den Zünder mit einem Code versehen. Ohne mich geht er nicht los.«


Orr traute seinen Ohren nicht. Dieses kleine Schwein. Aber er musste klein beigeben.

»In Ordnung. Es wird alles so gemacht, wie du es willst.«

Orr legte auf. Er hätte am liebsten das Telefon durch die Scheibe des Cafés geworfen, aber er musste sich beherrschen. Nichts war in diesem Augenblick wichtiger als der Goldschatz.

»Was ist los?«, fragte Gaul.

»Der General und die Benedict sind tot. Eine Schießerei in der Lagerhalle.«

»Philipps?«

»Den hat der General erwischt.«

Gaul nickte langsam, während er die Nachricht verdaute. »Und jetzt? Ohne Video kommt Locke nicht.«

Orr checkte noch einmal den Tracker. Via Don Bosco. Locke würde in zehn Minuten in der Nähe der Piazza del Plebiscito sein.

Statt Lockes Nummer wählte er die von Stacy Benedict.

»Ja?«

»Haben Sie das Geolabium dabei?«

»Ja.«

»Gut. Geben Sie mir Locke.«

Locke nahm Stacys Handy und fragte: »Was ist?«

»Ich hatte Sehnsucht nach Ihrer Stimme. Sie hat mir schrecklich gefehlt.«

»Sie können mich mal. Wo bleibt das Video?«

»Ich schicke es Ihnen zu, bevor wir uns treffen. Aber ich brauche einen Beweis, dass Sie das Geolabium wirklich dabeihaben. Stacy Benedict soll mit Ihrem Handy eine Aufnahme machen. Halten Sie dann ihr Handy daneben, damit ich meine Nummer sehen kann, und schicken Sie mir das Foto.«

Er hörte ein gedämpftes Murmeln. Locke hatte das Mikrofon seines Handys zugedeckt.


»Es ist unterwegs.«

Orrs Handy summte. Er sah nach. Auf seinem Display glänzte das Geolabium. Seine Handynummer auf Stacys Telefon war deutlich sichtbar, das Foto war echt und aktuell.

»Zufrieden?«, fragte Tyler.

»Sehr. Ich melde mich in einer Stunde und gebe unseren Treffpunkt durch. Dann kommt auch das Video.«

»Ohne Video lassen wir uns nicht blicken.«

»Sie kriegen es. Ciao.«

Orr unterbrach die Verbindung. Gedankenverloren klopfte er mit den Fingern auf der Tischplatte.

»Wir müssen umdisponieren«, sagte er schließlich.

»Muss das sein?«

»Crenshaw, der Idiot, hat unseren Plan versaut. Ruf jetzt an, wir können nicht mehr warten.«

Gaul nickte und zog sein Handy aus der Tasche. Er wählte die Nummer, die Orr sich durch seine Kontakte in Neapel besorgt hatte.

»Ich muss mit Gia Cavano sprechen. Eine Nachricht? Okay. Sagen Sie ihr, dass ich weiß, wie sie Jordan Orr finden kann.«

Gaul grinste. Nun würde sie große Ohren kriegen. Orr beugte sich vor, um Gia ebenfalls zu hören.

»Wer sind Sie?«

»Ich habe gehört, Sie suchen Orr«, sagte Gaul.

»Und? Haben Sie Informationen?«

»Etwas Besseres. Einen Mann namens Grant Westfield. Der kann Ihnen sagen, wo Orr steckt.«

Schweigen. »Warum sollte ich Ihnen glauben?«

»Dann lassen Sie es.«

Wieder Schweigen. »In Ordnung. Wo ist Westfield?«

»Auf dem Weg zur Piazza Plebiscito.«

»Allein?«


»Nein«, sagte Gaul, der Westfield und seine Männer vor einer Stunde gesehen hatte, als er das Trackersignal abgefangen hatte. »Er ist in Gesellschaft.«

»Das Gebiet ist zu groß. Wie sollen wir ihn da finden?« Gaul gab ihr die Web-Adresse, sodass sie Grant mittels der Trackersignale verfolgen konnte.

»Wie weiß ich, dass Sie mir keine Falle stellen?«, fragte Gia Cavano.

»So etwas weiß man nie. Bleiben Sie wachsam.« Er drückte auf »Ende«.

»Glaubst du, sie beißt an?«

»Sie kann unmöglich widerstehen. Wenn ihre Männer sehen, dass es tatsächlich Westfield ist, werden sie ihn einsammeln.«

»Und wenn sie ihn töten?«

»Dann haben wir eine Sorge weniger.«

Orr warf einen Zwanzig-Euro-Schein auf den Tisch und stand auf.

»Gehen wir. Sie sind bald hier.«

Sie schlenderten zu ihrem Auto. Orr fühlte, wie sein Adrenalinspiegel stieg. So war es bisher vor jedem großen Raubüberfall, den er organisiert hatte. Es war keine Anspannung, sondern die freudige Erregung darüber, dass die Dinge endlich in Gang kamen. Er war felsenfest davon überzeugt, dass sein Plan gelingen würde. Er war nämlich bestens informiert.

Dank seiner unbezahlbaren Komplizin Stacy Benedict.




50. KAPITEL

Nachdem sie ihre Mietwagen losgeworden waren, machte sich Grant mit seinen vier Männern auf den Weg zum Palazzo Reale, dem im frühen siebzehnten Jahrhundert erbauten Sitz
der Vizekönige von Neapel. Er war gar nicht glücklich bei dem Gedanken, dass er aus der Schusslinie blieb, während Tyler seinen Kopf hinhielt.

Der Palast eignete sich hervorragend als Beobachtungsposten für die Piazza. Sie konnten dort bequem warten, bis sie das Signal von Tyler erhielten, dass Orr aufgetaucht war. Dann würde er sich mit zweien der Männer einen Weg durch die Menschenmenge bahnen, während die beiden anderen sich in einer gewissen Entfernung in Bereitschaft hielten.

Grant nahm die Abkürzung durch die Galleria Umberto I., eine in Kreuzform angelegte, über hundert Jahre alte Einkaufspassage mit einem eindrucksvoll hohen Glasgewölbe. Es waren nur wenige Menschen zu sehen. Die Läden würden bald schließen, die Leute drängten sich bereits auf den Straßen und Plätzen. Grants Team trug Schuhe mit Gummisohlen, sie bewegten sich geräuschlos auf dem schönen Marmorboden. Sie hatten die Passage gerade durchquert und waren drei Stufen hinunter zur Piazza gegangen, als plötzlich zwei hellblaue Alfa Romeos vor ihnen hielten. Vier Polizisten sprangen mit gezogener Pistole heraus.

Einer der Männer von Neutralizer wollte ebenfalls zu seiner Waffe greifen, aber Grant hielt ihn zurück. Er hatte nicht vor, sich mit der neapolitanischen Polizei eine Schießerei zu liefern. Sie hoben die Arme. Eine Gruppe Schaulustiger blieb stehen und machte Fotos.

»Wo liegt das Problem?«, erkundigte sich Grant höflich. Einer der Sicherheitsleute sprach italienisch und übersetzte.

»Waffen fallen lassen«, lautete die Antwort.

Die Männer sahen Grant fragend an. Der nickte. Vier Pistolen fielen klappernd zu Boden.

Jemand hatte ihnen eine Falle gestellt. Dabei hatte sich Grant speziell diese Leute ausgesucht, weil sie nicht aus Neapel waren
und keine Verbindung zur Camorra hatten. Wie hatte die Polizei sie nur gefunden?

»Erklären Sie der Polizei, dass wir einen Waffenschein haben«, versuchte Grant die Situation zu entschärfen. Doch der Polizist, der das Kommando zu haben schien, schüttelte lediglich uninteressiert den Kopf. Sie mussten die Hände auf die Autodächer legen, dann wurden sie durchsucht. Alles, was Grant in den Taschen hatte, wurde ihm abgenommen. Anschließend legte man ihnen Handschellen an.

Allen außer Grant.

Man verfrachtete die vier Männer von Neutralizer auf die Rücksitze der Polizeifahrzeuge. Dann deutete der Polizist in die Richtung, aus der Grant gekommen war, und sagte auf Englisch: »Go.« Als Grant sich nach einigem Zögern in Bewegung setzte, fuhren die Polizeiwagen mit heulenden Sirenen davon.

Grant schwante nichts Gutes.

Er musste ein Telefon finden und Tyler warnen, dass ihr Plan zum Teufel war. Er ging fieberhaft grübelnd durch die Einkaufspassage und war gerade in der Mitte angelangt, als ein Hüne von Mann aus einem der Läden zu seiner Rechten trat. Es war sein alter Freund Salvatore aus dem Britischen Museum.

Cavano, wurde es Grant jäh klar. Sie musste den heißen Draht zur Polizei haben.

Ein weiterer Mann näherte sich ihm von links. Noch zwei weitere von vorn. Grant drehte sich um und erblickte ein Pärchen von hinten. Er war umzingelt. Normalerweise rief man in dieser Lage die Polizei, aber Grant war sich ziemlich sicher, dass ihm das absolut gar nichts nützen würde.

»Du hast dir meinen Rat zu Herzen genommen und mehr Leute mitgebracht«, begrüßte er Salvatore.

Der Neapolitaner hob eine fleischige Hand und grinste: »Du kommst mit. Wir tun dir nichts.«


»Das weiß ich. Ich kann dir aber nicht versprechen, dass ich dir nichts tue.«

Das selbstzufriedene Grinsen erlosch.

Sie hatten noch keine Pistolen gezogen, vielleicht bedeutete das, dass sie ihn am Leben lassen sollten. Ein kleiner Trost.

»Du willst Ärger? Kannst du haben«, sagte Salvatore.

Die wirksamste Taktik wäre gewesen, ihn so schnell wie möglich zu Boden zu werfen, dachte Grant. Selbst der beste Kämpfer schafft es nicht, sich gegen eine Gruppe zu wehren, die ihn am Boden hält. Stattdessen näherten sich ihm nur vorsichtig zwei Männer, während die anderen zurückblieben. Grant fragte sich wozu? Als Verstärkung? Aber wenn sie sich dumm anstellen wollten, wäre er der Letzte, der sie davon abhielt.

Kaum waren die beiden in Reichweite, stellte Grant dem Mann zu seiner Linken blitzartig ein Bein, sodass er kopfüber auf den Marmorboden schlug. Der zweite wollte einen Faustschlag landen, traf aber nur die Luft, weil Grant sich bereits geduckt hatte und mit seinen nicht unbeträchtlichen Kräften seine Faust in den Solarplexus seines Angreifers rammte. Mit einem Grunzlaut knickte der Mann zusammen.

Grant richtete sich wieder auf und lächelte den Anführer an. »Nicht übel, was?«

Salvatore sah seine Leute auffordernd an. Der Angriff von drei Gegnern war schwieriger zu parieren, aber sie hatten Grant nichts zu bieten, was er im Ring nicht bereits erlebt hatte. Natürlich waren jene Kämpfe abgesprochen gewesen, aber durch seine Ausbildung als Ranger hatte Grant noch ein paar weitere Tricks auf Lager.

Er schnellte herum und bohrte seinen Ellbogen in die Brust des Mannes hinter ihm und erwischte den zweiten mit einem Tritt unter dem Kinn, sodass er nach hinten flog. Der dritte Mann schaffte es, ein Knie in Grants Seite zu bohren, aber Grant
schlug ihm auf beide Ohren gleichzeitig, sodass ihm beidseitig das Trommelfell platzte.

Grant war zufrieden mit sich. Da hörte er ein unverwechselbares Klicken. Zu spät schnellte er herum. Salvatore traf seine Nieren mit einem Schlagstock. Sie explodierten vor Schmerz unter dessen Stahlkappe. Grants Beine gaben nach.

Salvatore holte zu einem weiteren Schlag aus. Grant riss mit dem Arm sein Bein unter ihm weg, sodass er nach hinten stürzte. In dieser Sekunde des Abgelenktseins schlug der zweite Angreifer zu. Grant sah nur noch Sterne. Instinktiv wandte er den Kopf zur Seite, um sich nicht auf dem Marmor die Zähne auszuschlagen.

Er kämpfte mit aller Macht darum, bei Bewusstsein zu bleiben, wenn nicht aus Eigennutz, so um Tyler und Stacys willen, aber er hielt nur drei Sekunden durch. Übelkeit überschwemmte ihn, und vor seinen Augen wurde es schwarz.
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Tyler versuchte zum dritten Mal, Grant zu erreichen. Sie hatten abgesprochen, in ständigem Kontakt zu bleiben, nachdem sie sich getrennt hatten, aber ihr letztes Telefonat lag nun schon fünfzehn Minuten zurück.

Tyler und Stacy hielten sich in der Kirche San Francesco di Paola auf. Sie lag am westlichen Ende der Piazza del Plebiscito, hinter der Bühne, die für das Konzert errichtet worden war. Der Platz füllte sich bereits mit Besuchern, die sich auf einen Abend mit Musik und Feuerwerk freuten. Tyler und Stacy hatten für die letzten Minuten bis zur ihrer Verabredung mit Orr in der Kirche Zuflucht gesucht. Grant war nicht weit, falls Orr etwas im Schilde führte.


Sie hatten sich getrennt, damit Stacy und Tyler den Brunnen suchen konnten. Aiden hatte ihnen von den USA aus geholfen, indem er italienische Datenbanken durchforstet und verschiedene kulturelle Einrichtungen der Stadt angesprochen hatte, sodass sie schließlich die Zahl der Brunnen auf vier eingrenzen konnten.

Sie hatten auch tatsächlich eine Ansammlung von Punkten entdeckt, die der Konstellation des Sternbilds Skorpion entsprach. Tyler hatte sofort Grant benachrichtigt. Bei dieser Gelegenheit hatten sie sich das letzte Mal gesprochen.

»Was ist nur los?«, fragte Stacy, als Tyler besorgt auf das Handy in seiner Hand blickte.

»Grant antwortet nicht.«

»Hat er vielleicht keinen Empfang?«

»Unwahrscheinlich. Außerdem würde er dann an eine Stelle gehen, wo er welchen hat.«

»Was könnte los sein?«

»Ich weiß nicht, aber bestimmt nichts Gutes.«

Tyler versuchte, einen der Begleiter Grants zu erreichen. Wieder ohne Erfolg. Er war nicht begeistert gewesen, Grant als Köder einzusetzen, andererseits hatte er nicht im Traum daran gedacht, dass sein Freund ernsthaft gefährdet sein könnte.

Er legte den Rucksack mit dem Geolabium auf eine Kirchenbank und überprüfte das Signal des Trackers, den sie aus dem Geolabium ausgebaut und Grant mitgegeben hatten.

»Der Tracker bewegt sich«, sagte Tyler verblüfft.

»Was?«

»Wenn er noch in Grants Besitz ist, ist er auf dem Weg in Richtung Norden und zwar mit rasantem Tempo.«

»Was machen wir jetzt?«

»Wir legen alles auf Eis, bis wir wissen, was mit Grant los ist.«

»Aber Carol…«


»Noch wird Orr ihr nichts tun. Nicht so kurz vor dem Ziel. Wir können unser Treffen mit ihm getrost verschieben.«

»Dann müssen wir Grant suchen.«

»Ich gehe allein.«

»Aber …«

»Kein Aber. Allein bin ich schneller. Ich finde den Tracker und entscheide vor Ort, was sich tun lässt. Wenn ich Grant alleine befreien kann, umso besser. Du versteckst dich an einem sicheren Ort, bis ich zurück bin.«

»Dazu habe ich aber gar keine Lust!«

»Es geht auch um meine Sicherheit. Solange du das Geolabium hast, haben wir noch ein Faustpfand. Ich bringe dich zu einer ruhigen Pension weitab vom Schuss. Gib mir zwei Stunden. Wenn ich bis dahin nicht wieder da bin, rufe Miles Benson an. Er wird dir weiterhelfen. Triff dich nicht allein mit Orr, egal, was er sich ausdenkt.«

Stacy seufzte. »Gut. Aber begeistert bin ich wirklich nicht.«

»Ich kann nicht mehr tun, als deinen Protest zur Kenntnis zu nehmen.« Mit diesen Worten setzte sich Tyler seinen Rucksack auf. »Gehen wir zum Auto.«

Er öffnete das Kirchenportal. Rechts und links erstreckten sich im Halbkreis die berühmten Kolonnaden der Piazza. Sie hatten ihr Auto auf einem nördlich der Kirche gelegenen Parkplatz stehen lassen, deshalb war es sinnvoll, die Kirche durch den Haupteingang zu verlassen. Tyler kontrollierte aufmerksam beide Richtungen, aber niemand schien sie zu beachten. Bei den Zigtausenden von Passanten war es wenig wahrscheinlich, dass ausgerechnet Orr sie sehen würde, aber da Grant ihm nicht mehr den Rücken deckte, war Tyler auf alles gefasst.

Er winkte Stacy zu, die Bahn sei frei, und sie mischten sich unter das geschäftige Treiben. Gerade hatten sie das Ende der Kolonnaden erreicht, als ein Mann in Cargo-Hosen und einem
U2-T-Shirt hinter der letzten Säule hervortrat und ihnen den Weg verstellte. Eine Jacke, die er über dem Arm trug, verdeckte seine Hände.

So wie er ihn anstarrte, dachte Tyler, konnte er nur einer von Orrs Leuten sein.

Er packte Stacy am Arm und wollte losrennen, blieb aber wie versteinert stehen, als er den Lauf einer Pistole im Rücken spürte.

»Sie sind früh dran«, hörte er Orrs Stimme hinter sich.

»Nicht früher als Sie«, erwiderte Tyler.

»Ich musste meine Pläne ändern. Übrigens, Gaul hat seine Pistole auf Sie gerichtet.«

»Was Sie nicht sagen.«

Mit seiner freien Hand entnahm Orr Tylers Tasche das Leatherman und warf es seinem Kumpan zu. Die Glock, die Tyler im Hosenbund trug, steckte er selbst ein. Er machte sich nicht die Mühe, Stacy zu durchsuchen. Ihre leichte Kleidung war Garantie genug, dass sie nichts Gefährliches versteckt hatte.

»Die Handys«, befahl Orr.

Statt ihm brav ihr Telefon zu reichen, wirbelte Stacy mit geballten Fäusten herum. Sie wäre auf Orr losgegangen, hätte Tyler sie nicht blitzschnell an der Schulter gepackt. Orr trat einen Schritt zurück und hielt seine Waffe unter der Jacke auf sie gerichtet.

»Was ist?«, protestierte Stacy. »Die bringen uns um!«

»Wenn sie das vorhätten, wären wir schon längst tot.«

»Hör auf Locke, Honey«, sagte Orr. »Und nun die Handys.«

»Nur wenn Sie mich nie wieder Honey nennen.«

»Na gut, Schätzchen.«

Stacy ballte noch einmal die Fäuste, gab dann aber nach. Tyler ließ sie los. Er warf ihre beiden Handys Orr zu, der sie auf den Boden fallen ließ und mit den Füßen darauf herumtrampelte.


»Nun sind wir ganz unter uns. Jetzt her mit dem Rucksack. Aufpassen.«

Tyler rührte sich nicht. »Sie werden damit nichts anfangen können.«

»Ich fühle mich wohler, wenn ich ihn trage. Ich kann Ihnen aber auch gern ins Bein schießen und ihn mir dann nehmen. Ganz wie Sie wünschen.«

Unwillig hielt Tyler ihm den Rucksack hin. Orr hängte ihn sich über die Schulter.

»Gut. Los.« Orr bedeutete ihnen mit einer Armbewegung, sich in Gang zu setzen. Gaul bildete das Schlusslicht.

»Wohin gehen wir?«, fragte Tyler.

»Was glauben Sie wohl?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber wenn Sie sich einbilden, dass wir Ihnen verraten, wo der Brunnen des Archimedes ist, haben Sie sich geschnitten. Sie halten sich nicht an unsere Abmachungen. «

»Ich weiß, wohin wir gehen müssen. Zur Kirche San Lorenzo Maggiore bei der Piazza San Gaetano. Dort haben Sie den Brunnen gefunden.«

Plötzlich ging Tyler ein Licht auf. Orr war gar nicht zufällig auf sie gestoßen! Er hatte auf sie gewartet! Wo Grant sich aufhielt, wusste er durch den Tracker. Doch es gab nur eine Erklärung dafür, dass er auch wusste, wo Tyler war. Von Anfang an war ein Maulwurf in ihrer Mitte gewesen.

Tyler blieb stehen. Fassungslos starrte er Stacy an.

»Ich habe dir vertraut, und du hast Orr jeden Schritt verraten, den wir getan haben.«

»Was?«, entfuhr es Stacy verdutzt. »Nein, ich habe nichts … Du denkst doch nicht, dass ich ihm geholfen haben könnte?«

Tyler schüttelte finster den Kopf. »Wie hätte Orr uns sonst finden können?«


»Wie soll ich das wissen? Ich bin in seiner Gewalt. Genau wie du. Und wie meine Schwester.«

Plötzlich befürchtete Tyler, dass alles ein abgekartetes Spiel war, bei dem selbst Carol Benedict mit von der Partie war.

»Bis jetzt hat sie brav mitgemacht«, bestätigte Orr seine schlimmsten Befürchtungen. »Sie hat mich bestens auf dem Laufenden gehalten, aber dann wurde sie habgierig und verlangte mehr, als ausgemacht war. Ich hätte sie längst um die Ecke gebracht, wenn ich sie nicht noch brauchte.«

»Alles gelogen!«, rief Stacy. Dann wandte sie sich Orr zu: »Scheißkerl!«

»Ach ja? Und woher weiß ich von eurem Besuch bei Gia am Stadtrand von London? Und dass ihr euch mit ihr in München getroffen habt? Dass ihr gestern in Athen im Museum wart und heute Vormittag auf der Akropolis?«

Stacy geiferte beinahe vor Zorn.

»Das ist einfach nur noch verrückt!«

»Ist es nicht«, knurrte Tyler finster. »Über unseren Aufenthalt in England und München kann ihn der Tracker informiert haben. Aber von der Akropolis kann er nichts wissen. Wir haben den Tracker im Flugzeug gelassen.« Er wandte sich zu Orr. »Wo ist Grant?«

Orr lächelte. »Tot. Oder eingesperrt. Das liegt ganz im Ermessen meiner lieben Cousine. Ich weiß nicht, was sie mit ihm angestellt hat, und es ist auch einerlei.«

»Sie haben ihr verraten, wie sie ihn finden konnte?«

»Ich habe ihn aus dem Weg geschafft.«

»Und was ist mit meinem Vater?«

»Alles in bester Ordnung. Noch.«

Orr war ein gewiefter Lügner, aber etwas an seinem Gesichtsausdruck machte Tyler stutzig.

»Ich will ihn sehen.«


»Wenn wir den Schatz gefunden haben, lasse ich ihn frei.«

»Wenn Sie bereits wissen, wo der Brunnen ist, wozu brauchen Sie uns dann noch?«

»Weil mir die Zeit davonläuft. Ich kenne vielleicht den richtigen Brunnen, aber ich kann nicht Tage damit verbringen, nach dem richtigen Stollen zu suchen. Sie können mit dem Geolabium umgehen. Es wird uns führen. Ich habe einige Seiten der Handschrift, die Sie noch nicht kennen.«

Also hatte Stacy doch recht gehabt, dachte Tyler, als sie am Mittwochabend sagte, ihrer Meinung nach fehlten ein paar Seiten des Codex.

»Steht darauf, wie man sich in den unterirdischen Gängen orientiert?«, fragte Tyler.

»Mit Hilfe des Geolabiums. Zumindest glaube ich das. Das herauszufinden, ist Ihre Aufgabe.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann töte ich Sie alle beide auf der Stelle und versuche mein Glück allein. Was ist Ihnen lieber?«

»Höre nicht auf ihn«, bat Stacy.

Tyler überlegte. Er hatte nach wie vor keine Wahl. Er wusste nicht, was mit seinem Vater los war, aber wenn er Orr in seine Gewalt bringen und herausfinden wollte, was es mit dem Strontium-90 auf sich hatte, musste er am Leben bleiben. Sollte es ihm gelingen, sich in den unterirdischen Gängen abzusetzen, bestand immerhin eine Chance, dass er Verstärkung holen konnte. Und wenn ihm das nicht gelang, könnte er wenigstens dafür sorgen, dass Orr nicht mehr zurück ans Tageslicht kam.

Tyler nickte. »In Ordnung.«

Orr lächelte. »Gut. Dann nichts wie los!«

Keine drei Minuten später standen sie auf einem Parkplatz neben einem Fiat. Gaul öffnete den Kofferraum und holte zwei Gürtel heraus.


»Hände hoch«, befahl er.

»Warum? Was ist denn das nun schon wieder?«, fragte Tyler.

»Ein Elektroschockgürtel«, sagte Orr. »Ich will in meinem Gürtel keine Pistole stecken haben. Da unten ist es so eng, dass Sie in Versuchung kommen könnten, lange Finger zu machen.«

Orr holte zwei Armbänder aus seiner Tasche und band sie um seinen linken Arm. Ihre Farbe entsprach den Gürteln. Rot für Tyler, blau für Stacy. Orr wies mit dem Finger darauf. »So erreiche ich den Knopf jederzeit mühelos.«

Tyler leistete keinen weiteren Widerstand. Orr plante anscheinend, sie in den unterirdischen Gängen und Höhlen frei umherlaufen zu lassen. Wenn es Tyler irgendwie gelang, seinen Gürtel loszuwerden, könnte er womöglich abhauen, bevor Orr ihm einen Elektroschock verpasste.

Gaul legte Tyler und Stacy die Nylongürtel um und schloss sie mit einem Schlüssel ab. Sie saßen so stramm, dass sie nicht abzustreifen waren. Orr schob ihnen ein Metallkästchen von der Größe eines Kartenspiels mitten auf den Bauch.

»Auf die Rücksitze«, befahl er dann. Tyler und Stacy stiegen widerwillig in den Fiat. Orr und Gaul nahmen auf den vorderen Sitzen Platz. Während Gaul aus der Parklücke rangierte, drehte sich Orr um. »Noch etwas. Ein Kollege hat diese Gürtel technisch aufgepeppt, weil es für mich und Gaul schwierig sein wird, Sie in dem unterirdischen Labyrinth immer im Auge zu behalten. Wir müssen uns absichern, dass Sie sich nicht absetzen. «

»Sie glauben doch nicht etwa, dass Sie mir Angst machen können?«, unterbrach ihn Stacy trotzig.

»Nein«, sagte Orr. Dann hielt er einen Taser hoch. »Aber falls ich Ihnen auf die Sprünge helfen muss, setze ich das hier ein.«

»Wofür sind denn dann die Gürtel?«, wollte Tyler wissen.

»Wie ich schon sagte, bevor die junge Dame mir ins Wort
fiel«, sagte Orr, »sie sind technisch verbessert. Sie sehen nur noch wie Elektroschockgürtel aus. Tatsächlich sind sie mit fünfundachtzig Gramm Plastiksprengstoff ausgerüstet. Wenn ich einen von euch länger als zehn Sekunden nicht sehe, drücke ich auf diesen Knopf. Man hat mir versichert, dass ihr in der Luft zerfetzt werdet, bevor ihr wieder auf dem Boden ankommt.«
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»Gehirnerschütterung.« Das Wort schwamm in seinem Kopf herum, während er quer durch Neapel gefahren wurde. Er hatte schon einmal eine gehabt, als er beim Ringen einen Griff falsch ausgeführt hatte und daraufhin mit dem Kopf auf einen Stuhl geschlagen war. Wie waren noch die Symptome? Alles verschwamm einem vor den Augen. Wenn er sie zusammenkniff, wurde es etwas besser. Übelkeit. Wäre sein Mittagessen üppiger gewesen, sähe dieser Autositz jetzt schlimm aus. Konzentrationsschwierigkeiten. Hatte er darüber schon nachgedacht? Gedächtnisverlust. Schwierig einzuschätzen. Ein Handgemenge in einer Einkaufspassage, aber wie war er in dieses Auto gekommen?

Er versuchte, sich auf die beiden Männer rechts und links von ihm zu konzentrieren. Einer massierte sein Knie, der andere hatte die Hand auf den Magen gelegt. Nur der Fahrer und dieser Salvatore auf dem Beifahrersitz sahen aus, als fehlte ihnen nichts. Da waren noch mehr von diesen Kerlen gewesen, vermutlich ging es denen so richtig dreckig. Wenn er sich nicht völling täuschte, hatte er fünf von ihnen nach Strich und Faden verdroschen. Nicht übel. Aber fast getroffen ist trotzdem daneben.

Jemand winkte das Auto durch ein Eisentor. Sie fuhren eine
Auffahrt hinauf zu der kitschigsten Villa, die er je gesehen hatte. Eierschalenfarben, Säulen, verspielter Stuck um Fenster und Türen. Putten am Dachgesims. Eine Art griechischer Tempel von Liberace verziert.

Die beiden Typen rissen ihn aus dem Auto und schleppten ihn die Freitreppe hinauf. Man brachte ihn durch ein Foyer zu einer Terrasse, die auf einem Felsen dreißig Meter über dem Meer zu schweben schien.

Er hatte Gia Cavano nur kurz gesehen, als sie in München vor der Hauptverwaltung in den Zonda gesprungen war, aber die Frau vor ihm konnte niemand anderes sein. Ihre kurvenreichen Formen steckten in einem eng anliegenden T-Shirt und nicht weniger engen schwarzen Jeans. Ihr langes Haar trug sie hochgesteckt. In einer Bar hätte Grant sich schon längst neben sie gesetzt und sie zu einem Drink eingeladen.

»Willkommen, Mr Westfield.«

Er sah schon wieder etwas schärfer, durfte aber keine plötzliche Bewegung machen, wenn er das Gleichgewicht nicht verlieren wollte. »Sofern Sie mich zum Tee einladen wollten, das nächste Mal würde ich eine schriftliche Einladung sehr zu schätzen wissen.«

»Wie ich gehört habe, können Sie sich ganz gut wehren.«

»Geben Sie mir einen Schlagstock. Dann führe ich Ihnen vor, was ich wirklich kann. Wissen Sie was, meine Kehle ist völlig ausgetrocknet.« Er nickte Salvatore zu, der mit zwei Kollegen die Szene mit gezückter Pistole beobachtete. »Könntest du deine Freundin bitten, mir geeistes Wasser zu holen? Und einen Whisky für hinterher? Pur.«

Salvatore funkelte ihn an. Sein Englisch reichte offensichtlich nicht aus, um die Beleidigung zu verstehen.

»Bring Eiswasser und Whisky für Mr Westfield«, befahl Gia Cavano.


Salvatore machte sich auf den Weg, und Grant nahm unaufgefordert Platz.

»Sie müssen einen guten Draht zur Polizei haben. Wo sind meine Leute?«

»Denen geht es gut. Eine Nacht im Gefängnis und morgen werden sie entlassen. Bis dahin bin ich am Ziel.«

»Und das wäre?«, fragte Grant.

»Jordan Orr. Sie wissen, wo er ist?«

»Nicht genau.«

»Was soll das heißen?«

»Ich wüsste es inzwischen hundertprozentig genau, wenn Ihre Dumpfbacken mir nicht ins Handwerk gepfuscht hätten. «

Salvatore kam mit Wasser und Whisky.

»Danke, mein lieber Sallie.« Grant schüttete den Scotch hinunter und hielt sich das Glas mit dem kalten Wasser an die Schläfe.

»Können Sie ihn finden?«

»Warum sollte ich?«

»Weil meine Männer Sie sonst von der Terrasse werfen.«

Grant nahm einen Schluck Wasser und betrachtete den Höhenunterschied zum Meer. »Das klingt nach einem verflixt guten Grund. Ich muss Tyler Locke anrufen, vielleicht weiß er etwas Näheres.«

»Geben Sie mir seine Nummer.«

Grant überlegte eine Sekunde und fand, es konnte nicht schaden.

Gia Cavano wählte und zog Sekunden später die Brauen hoch. »Voicemail.«

Da stimmt etwas nicht, dachte Grant. »Ich weiß nicht, warum er nicht antwortet«, sagte er laut.

»Ich wüsste einen Grund. Vor zehn Minuten habe ich einen
anonymen Anruf erhalten. Man hat ihn mit Orr gesehen. Wohin gehen die beiden?«

Grant musste schlucken. Er hatte gehofft, dass Tyler abgetaucht war, als er den Kontakt zu ihm verlor. Nun sah es ganz danach aus, als steckte Orr hinter seinem unerwarteten Verschwinden. Nur Orr konnte Gia Cavano den Tipp mit dem Tracker gegeben haben. Er musste Tyler und Stacy zur gleichen Zeit abgefangen haben, als Cavanos Leute ihn in der Einkaufspassage überwältigten. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, wie das möglich sein konnte. Wenn Tyler weder frei noch tot war, konnte das eigentlich nur heißen, dass Orr zum Endspurt Richtung Schatz angesetzt und ihn mitgenommen hatte.

»Ich habe eine Ahnung, wo er sein könnte«, sagte Grant endlich.

»Wo?«

»Erst brauche ich Sicherheiten.«

»Die einzige Sicherheit, die ich Ihnen geben kann, ist die, dass Sie eines qualvollen Todes sterben werden, wenn Sie mir nicht sagen, was ich wissen will.«

»Das ist sehr großherzig von Ihnen, aber es reicht mir nicht. Wenngleich mir bekannt ist, dass die Angehörigen der Mafia zu ihrem Wort stehen.« Daran glaubte er natürlich keineswegs. Verbrecher waren Verbrecher. Aber er konnte nicht einfach auf sie eingehen, ohne zu handeln. Sie lauerten darauf, dass er sich eine Blöße gab, und das hatte er nicht vor. Seine Worte trafen ins Schwarze.

Die Augen der Camorrista verengten sich. »Was wollen Sie?« Grant wusste, dass sie ihn nicht töten würde, wenn er ihr anbot, sie zu dem Goldschatz zu führen. Sie war scharf auf das Gold und überdies begierig, ihr Mütchen an Orr zu kühlen.

»Versprechen Sie beim Grab Ihrer Mutter, Tyler, Stacy und
mich ziehen zu lassen, wenn sie Orr in Ihrer Gewalt haben und der Schatz gefunden ist.«

»Meine Mutter lebt noch. Sie ist oben im Haus.«

»Okay. Dann schwören Sie bei der Seele Ihres toten Mannes.«

»Sie arbeiten mit Orr zusammen. Woher soll ich wissen, dass er mich nicht ködern will?«

»Orr zwingt uns, für ihn zu arbeiten. Wir holen nur die Kastanien aus dem Feuer.«

»Können Sie das beweisen?«

Gute Frage, dachte Grant. Hatte er einen eindeutigen Beweis?

»Haben Sie einen Computer? Ich zeige Ihnen eine E-Mail.«

Salvatore brachte einen Laptop. Grant durfte ihn aber nicht anrühren. Er reichte es gleich Gia.

»Was soll ich eingeben?«

Er nannte ihr Login und Passwort für seine E-Mail. Dann ließ er sie eine E-Mail öffnen, die Tyler an ihn weitergeleitet hatte. Sie sah sich das Video von General Locke zweimal an. Dann schloss sie den Laptop.

»Okay. Ich glaube Ihnen. Aber gesetzt den Fall, wir finden den Schatz, und ich lasse Sie laufen, wer garantiert mir, dass Sie den Mund halten?«

»Wer würde uns denn glauben? Sie werden uns schwerlich irgendwelche Beweisstücke mitnehmen lassen.«

Die Camorrista dachte nach. »In Ordnung. Ich schwöre bei der Seele meines Mannes, dass ich weder Sie noch Ihre Freunde töten werde, wenn Sie zu Ihrem Wort stehen.« Sie bekreuzigte sich.

»Nein, versprechen Sie, dass uns nichts passieren wird. Ich will nicht auf dem Weg zum Flughafen einen ›Unfall‹ haben.«

Sie seufzte. »Ja, es wird Ihnen nichts passieren. Ich schwöre es bei der Seele meines Mannes.«


Grant stand auf. »Dann sind wir jetzt Partner.« Er wusste, dass ihre Abmachung reine Augenwischerei war, aber je länger er am Leben blieb, desto größer waren seine Chancen, Tyler zu finden und ihn aus dem Schlamassel zu befreien.

»Wohin geht es?«, fragte Gia Cavano.

»Zur Piazza San Gaetano. Wir gehen in die Kirche.«




53. KAPITEL

Ob der Gürtel um seine Taille tatsächlich explosiv war, entzog sich Tylers Kenntnis, aber er war ohne jeden Zweifel unbequem. Er saß so stramm, dass nicht daran zu denken war, ihn über die Hüften zu schieben. Selbst mit einem geeigneten Werkzeug würde er mehrere Minuten brauchen, um das feste Nylongewebe durchzuschneiden.

Er machte sich keine allzu großen Sorgen wegen des C4. Der Plastiksprengstoff war sehr stabil, nicht einmal ein Schuss konnten eine Detonation auslösen. Tyler ärgerte sich immer über Filme, in denen ein Stück C4 durch einen Schuss zur Detonation gebracht wurde, denn das war gar nicht möglich.

Stacy fühlte sich in ihrem Gürtel mindestens so unwohl wie er, das konnte Tyler sehen. Ihm kamen Zweifel, ob sie wirklich mit Orr gemeinsame Sache machte. Vielleicht hatte er Orrs Behauptung bloß deshalb so bereitwillig geglaubt, weil er insgeheim dankbar war, einen Sündenbock gefunden zu haben, jemanden, der an dem ganzen Schlamassel schuld war. Schon in Athen hatte er sich nicht mit Ruhm bekleckert, aber in Neapel hatte er sich wie ein Vollidiot angestellt. Stacy war gar nicht in der Lage, ihn zu hintergehen.

Andererseits, wenn sie nicht mit Orr unter einer Decke steckte, wie war es möglich, dass Orr über jeden einzelnen ihrer
Schritte informiert war? Vom Diebstahl des Mechanismus von Antikythera aus dem Archäologischen Museum konnte er aus den Nachrichten erfahren haben. Wie aber konnte er wissen, dass sie in eine Schießerei auf der Akropolis verwickelt waren? Sie hatten doch den Tracker während ihres Athener Aufenthaltes im Flugzeug gelassen? Als hätte er Zugang zu einem zweiten Ortungssignal …

Aus irgendeinem Grund fiel ihm die merkwürdige Szene ein, als Orr ihre Handys zertreten hatte. Vielleicht hatte Orr ja Stacys Handysignal von Anfang an verfolgt? Er selbst war völlig auf den Tracker im Geolabium fixiert gewesen. Dass Orr sich durch flankierende Maßnahmen abgesichert haben könnte, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen.

Ob seine Überlegungen zutrafen, wusste Tyler zwar nicht, aber er begrub sein Misstrauen gegenüber Stacy. Dieser Orr trieb irgendein abgefeimtes Spiel mit ihnen. Vielleicht wollte er auch nichts weiter als Zwietracht zwischen ihnen säen. Teile und herrsche. Dann wäre es vielleicht das Beste, fürs Erste so zu tun, als spielte er mit.

Gaul fand nur zwei Straßenzüge von der Piazza San Gaetano entfernt einen Parkplatz. Dort stiegen sie aus und setzten ihren Weg zu Fuß fort. Gaul und Orr blieben hinter Tyler und Stacy. Die Läden in den schmalen Gassen waren bereits geschlossen. Das rege Treiben, das Tyler noch vor wenigen Stunden dort gesehen hatte, war erstorben. Manchmal knatterte eine Vespa an ihnen vorbei, ein paar Fußgänger suchten eines der winzigen Restaurants auf oder verschwanden in den Treppenaufgängen zu ihren Wohnungen.

Unterwegs erkannte Tyler ein Schild wieder, auf dem der Reiseveranstalter Napoli Sotterranea Spaziergänge für Touristen durch die alten unterirdischen Gänge anbot. Am Nachmittag war Tyler in das Geschäft hineingegangen.


Ein Führer hatte auf seine Fragen hin erklärt, dass man nicht wisse, wie viele unterirdische Gänge und Höhlen es gebe. Jedes Jahr entdecke man neue, sei es beim U-Bahnbau oder wenn die Fundamente neuer Häuser gelegt wurden. Manche Archäologen gingen davon aus, dass rund fünfzig Kilometer der Stollen und Höhlen in den Bergen noch gar nicht entdeckt worden seien. Es kam immer wieder vor, dass die katholische Kirche, aber auch Privatleute es ablehnten, unter ihrem Besitz verlaufende Stollen vermessen zu lassen. Tyler hatte sich beiläufig erkundigt, ob der Brunnen von San Lorenzo Maggiore mit dem Labyrinth verbunden war, durch das die Touristen geführt wurden. Er käme regelmäßig durch alle bekannten Gänge, hatte der Mann erwidert, ihm sei bisher keine Verbindung zu diesem Brunnen aufgefallen. Seine Wasserzuläufe müssten deshalb wohl aus einem der unerforschten Bereiche kommen.

Die Kirche ragte hoch über der winzigen Piazza San Gaetano auf. Wie bei den meisten alten Kirchen Neapels lag das Portal dicht an der Straße. Einem Schild war zu entnehmen, dass unter einem Teil der Kirche ein antiker griechischer Marktplatz ausgegraben worden war.

Das Portal stand weit offen, damit Gläubige beten und zur Beichte gehen konnten. Tyler dachte, dass die Priester lange in ihren Beichtstühlen ausharren müssten, um sich all die Sünden anzuhören, die ihre Gruppe auf dem Kerbholz hatte.

Das menschenleere Mittelschiff ließen sie seitlich liegen und begaben sich hinaus zum Kreuzgang, in dessen Mitte ein Brunnen lag. Er war mit einem Aufbau zum Wasserschöpfen versehen. Blumenkästen schmückten seinen Rand. Nie hätte sich Tyler träumen lassen, dass dies der Ausgangspunkt für eine Schatzsuche sein könnte.

Wie war wohl der Kundschafter, den Archimedes auf den Wachstafeln erwähnte, hierhergekommen? Ob er durch die mit
Wasser gefüllten Tunnel geschwommen war? Er versuchte sich den Mann vorzustellen, wie er an dem Seil nach oben kletterte, das an dem Flaschenzug befestigt war.

»Wo ist der Skorpion?«, störte Orr seine Gedanken.

Tyler ging zur anderen Seite des Brunnens und deutete nach innen.

Die Dämmerung war hereingebrochen, und es war schon fast dunkel. Orr ließ seine Taschenlampe über die mehr als zweitausend Jahre alten Steine gleiten. Die fünfzehn Punkte, mit denen der Kundschafter die Stelle markiert hatte, waren nur noch schwach erkennbar. Tyler hatte das Sternbild des Skorpions mit ihnen verglichen. Markierung und Sternbild stimmten überein.

»Gratuliere, Locke«, sagte Orr. Gaul holte ein Seil und andere Utensilien zum Abseilen aus dem kleinen Seesack, den er bei sich trug. »Die Erfolgsaussichten waren gering, aber Sie beide haben die Aufgabe mit Bravour gelöst.«

Tyler hätte ihn am liebsten erwürgt. »Ich bin ja so glücklich, dass Sie zufrieden sind.«

»Noch sind wir nicht am Ende. Wir müssen noch da hinunter. «

»Wir könnten springen. Sie haben den Vortritt.«

»Sehr witzig«, sagte Orr. Sie waren noch immer allein im Kreuzgang. Tyler wollte nicht erleben, was Orr tun würde, wenn ihnen irgendein ahnungsloser Mensch in die Quere kam.

Gaul befestigte das Seil an dem Holzaufbau und testete, ob es hielt. Dann ließ er sich hinab. In einem Meter Tiefe schlug er einen Kletterhaken in die Brunnenwand und befestigte daran einen Karabinerhaken. Wieder prüfte er, ob sie fest saßen, dann knüpfte er ein zweites Seil daran.

Tyler begriff, was er vorhatte. Beide Seile reichten bis zum Boden der Zisterne. Wenn sie unten angekommen waren, würde
Gaul an einem Ende ziehen, und das Seil würde in den Brunnen fallen. Niemand, der durch den Hof ging, würde ein Seil sehen und misstrauisch werden. Damit sie wieder nach oben klettern konnten, blieb das zweite Seil an dem Haken hängen, den man nur sah, wenn man danach suchte.

»Okay«, sagte Gaul. »Was nun folgt, ist ein Kinderspiel. Wir steigen einer nach dem anderen ab. Ich sichere euch. Verstanden? «

Sie nickten. Gaul reichte ihnen je einen Sitzgurt. Tyler steckte die Beine in jeden der kleineren ringförmigen Gurte und schnallte sich den dritten um die Taille. Das Bremsseil war bereits daran befestigt, an seinem Ende baumelte ein Karabiner. Gaul reichte ihnen Stirnlampen.

Gaul spielte Vorhut. Er brauchte einige Minuten, bis er unten war. Tyler und Stacy warteten mit Orr. Er stand ein paar Meter von ihnen entfernt und hielt die Finger auf den Knöpfen, mit denen er die Bomben um ihre Taillen zünden konnte. Unten angekommen, meldete sich Gaul, dass er mit dem Taser warte.

Stacy war die Nächste. Tyler half ihr beim Anlegen des Gurts und überprüfte ihn. Sie schien keine Angst zu haben. Ihm fiel ein, dass sie alte Ruinen und auch Höhlen mit ihren Kameraleuten erforscht hatte. Ein solcher Abstieg war also nichts Neues für sie. Geschickt kletterte sie nach unten. Bald hatte die Dunkelheit sie verschluckt.

Tyler war zum ersten Mal allein mit Orr. Er sah ihn an. Orr begegnete seinem Blick mit einem leichten Lächeln.

»Wie haben Sie sich das eigentlich vorgestellt? Wie wollen Sie hundertfünfundzwanzig Tonnen Gold hier herausschaffen?«

Orr lachte lautlos. »Sie glauben also, ich bin hinter dem Gold her? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich die Berührung des Midas möchte, seine sagenhafte Gabe.«


»Sie sind wirklich verrückt«, sagte Tyler kopfschüttelnd.

Orr sah enttäuscht aus, dass Tyler so skeptisch war. Nach einer kleinen Pause fragte er: »Haben Sie schon einmal etwas von Mikroorganismen gehört, die unter extremen Bedingungen leben? Unter Bedingungen, die für andere Lebensformen das Ende bedeuten würden? Auf dem Meeresboden in der Nähe von Vulkanspalten, aber auch bei säurehaltigen heißen Quellen wie im Yellowstone Park? Diese Mikroben sind bekannt als Archaebakterien. Einige dieser Mikroben verdauen Metalle in gelöster Form und scheiden sie in fester Form aus. Deshalb hat man versucht, um Schwarze Raucher herum den Meeresboden abzubauen.«

»Und Sie glauben, bei dem, was Sie ›die Berührung des Midas‹ nennen, ist ein solches Bakterium mit im Spiel?

»Es klingt tatsächlich etwas verrückt, aber genau das glaube ich. Ich habe mich mein ganzes Leben mit diesem Thema befasst. Ich glaube, dass Midas Haut von einer Mikrobe dieses Typus befallen war, vielleicht hat er sie sich eingefangen, als er irgendwo in einer heißen Quelle gebadet hat. Sein Glück war, dass er dagegen immun war. Viele Menschen leiden an chronischen Hautkrankheiten. Sie können mir glauben, dass Sie sich die Fotos davon lieber nicht ansehen sollten.«

»Und wie verwandelt er dann Gegenstände zu Gold?«

»Alles, was er berührt, wird von dieser Mikrobe befallen. Wenn man den Gegenstand dann in eine Goldlösung legt, wird er von der Mikrobe zu Gold verwandelt.«

»Sie glauben also, Sie könnten reich werden, wenn Sie diese Mikrobe entdecken? Wie kommen Sie aber auf die Idee, dass sie nach all den Jahren noch leben könnte?«

»Vor zwanzig Jahren – oder ein wenig länger – hat sich ein Mann vor meinen eigenen Augen in Gold verwandelt.«

Er sprach vermutlich von dem Drogenschmuggler, der sie
und seine Cousine zusammen mit seinem Komplizen gejagt hatte. Gia Cavano hatte erzählt, der Mann habe in den goldenen Sarkophag gefasst, und das habe bei ihm zu unerträglichen Schmerzen geführt. Wenn es sich dabei wahrhaftig um die Berührung des Midas gehandelt haben sollte, musste der König tatsächlich durch irgendeine göttliche Vorsehung immun gewesen sein. Jeder andere Mensch, der damit in Berührung kam, verlor vor Schmerzen den Verstand, starb vielleicht sogar.

»Die Archaemikroben können unter den richtigen Bedingungen Jahrtausende überleben«, fuhr Orr fort. »Es kann aber auch sein, dass die Stoffe, mit denen Midas einbalsamiert wurde, die Mikroben am Leben erhalten haben.«

Was Orr da von sich gab, dachte Tyler, klang im ersten Augenblick sehr weit hergeholt, aber nach längerem Bedenken konnte man es durchaus für möglich halten. Er war sogar beinahe davon überzeugt, dass Orrs Theorie stichhaltig war.

»Gab es in dem Gewölbe des Midas nicht eine heiße Quelle, die einen kleinen See speiste? Woher wollen Sie wissen, dass nicht sie diesen magischen Vorgängen zugrunde liegt?«

»Ich weiß es nicht, aber es lässt sich feststellen. Ich habe zwei Wasserproben bei mir. Bei der einen handelt es sich um eine saure Goldlösung, bei der anderen um Meerwasser. Mit denen müsste die Umwandlung funktionieren, wenn die Berührung des Midas eine Tatsache ist.«

»Meerwasser?«, sagte Tyler.

Von unten meldete sich Gaul, dass Stacy angekommen war. Orr winkte Tyler, er sei nun an der Reihe.

Tyler war schon über den Brunnenrand geklettert und legte letzte Hand an seinen Sicherungsgurt, da beantwortete Orr Tylers letzte Frage: »Meerwasser enthält winzige Goldmengen. Wenn die Berührung des Midas so wirksam ist, wie ich es mir
vorstelle, könnte man enorme Mengen Gold aus den Weltmeeren gewinnen.«

Tyler schwindelte bei dem Gedanken, wie viel Gold das sein mochte. »Es handelt sich also um zig Millionen Gramm.«

Orr schüttelte den Kopf. »Das reicht bei Weitem nicht. Überlegen Sie. Es gibt über eine Milliarde Kubikkilometer Meereswasser auf der Erde. Der durchschnittliche Goldgehalt pro Kubikkilometer liegt bei zehn Gramm. Nun rechnen Sie.«

Tyler machte sich an den Abstieg. Er war nicht schwierig, und Tyler überschlug in Gedanken die atemberaubende Summe, die Orr antrieb. Aiden hatte sich gewaltig getäuscht, als er davon ausging, Orr sei hinter einem Goldblock her, der vier Milliarden wert war. Tyler rechnete zweimal, erhielt aber jedes Mal dieselbe unglaubliche Summe.

Wenn das, was Orr sagte, zutraf, schwämme in den Ozeanen der Welt Gold im Wert von derzeit fünfundzwanzig Billionen.
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Wachsam stand Orr neben Tyler und Stacy, die sich beim Schein einer Laterne über die restlichen Kopien des Codex beugten, die Orr ihnen soeben ausgehändigt hatte. Stacy schrieb mit einem Bleistift Notizen an den Rand. Locke hatte sich so lange gesträubt, mit Stacy zusammenzuarbeiten, bis Orr seinen Taser gezückt hatte.

Die drei Seiten waren das Ass in Orrs Ärmel gewesen. Deshalb hatte er ihnen unbesorgt das Geolabium überlassen können. Ohne die Wegbeschreibung, die er ihnen nun gegeben hatte, hätten sie das Midas-Gewölbe nie finden können. Dafür war das unterirdische Labyrinth viel zu verworren.

Der Boden der Zisterne lag fünfundvierzig Meter unter dem
Kreuzgang. Der Brunnen war in die Decke des Wasserreservoirs eingelassen. Sein Boden lag drei Meter tiefer als die einmündenden Gänge, sodass sich dort das Wasser sammeln musste. Seit die Aquädukte nicht mehr benutzt wurden, war die Zisterne trocken. Grob in den Tuffstein gehauene Stufen führten hinauf in die Stollen.

Tyler ließ seine Hand über das graue Gestein der Zisternenwände gleiten. Die Vulkanasche des Vesuvs, der seit Menschengedenken regelmäßig Lava spuckte, war so leicht zu bearbeiten, dass schon die ersten Siedler in der Gegend des heutigen Neapel ihn als Baumaterial verwendeten. Sie brauchten nicht lange, bis ihnen auffiel, dass sie das Wasser für die Stadt durch dieselben unterirdischen Gänge leiten konnten, aus denen sie ihre Steine geholt hatten. Das Labyrinth wuchs, als die Römer schließlich die griechische Stadt unterwarfen und den Tuffstein ebenfalls abbauten, daraus aber den Beton entwickelten, der als ihr wichtigster Beitrag zur Bautechnik der modernen Welt angesehen werden kann.

Orr atmete tief die feuchte Luft ein und lauschte dem Echo der Stimmen. Er musste daran denken, wie er als Junge mit Gia in den Gängen gespielt hatte, obwohl seine Eltern es ihm verboten hatten. Es gab Kinder, die in den dunklen, teilweise sehr engen Stollen Angst hatten, aber er hatte sich stundenlang darin aufgehalten und hatte sich über die technische Leistung der alten Griechen und Römer gewundert.

Fleißig wie die Maulwürfe waren sie gewesen, diese alten Völker. Allein vier Tunnel mündeten in die Zisterne. Jeweils rechts unten waren griechische Buchstaben in die Wand geritzt. Wenn er nicht danach gesucht hätte, wären sie ihm nie aufgefallen. Alpha, Lambda, Sigma, My. Irgendwie sollte ihnen das Geolabium verraten, welches die richtige Richtung war. Er hatte den Codex nicht verstanden.


»Welchen Tunnel müssen wir denn nun nehmen?«, fragte er ungeduldig.

»Wir arbeiten noch daran«, erwiderte Tyler, ohne aufzublicken.

»Dann legt gefälligst einen Zahn zu. Wenn ich das Gefühl habe, dass hier auf Zeit gespielt wird, wird einer von euch mit einem Loch im Bauch enden, das so groß wie ein Teller ist.«

Stacy erbleichte. Sie hatten nicht die Absicht, Orr aufs Kreuz zu legen.

»Wir geben uns Mühe.«

»Sie haben uns die Seiten gerade erst gegeben. Es kann eine Weile dauern«, ergänzte Stacy.

»Vielleicht haben wir aber nicht viel Zeit.«

»Und warum nicht? «, erkundigte sich Locke.

»Weil Gia Cavano hierher unterwegs sein könnte.«

»Sie verdammter Mistkerl!«, fauchte Stacy ihn an. »Sie haben ihr verraten, wo wir sind?«

»Ich musste doch Ihren Freund Grant Westfield loswerden. Gia hat ihn entweder umgebracht oder, was noch besser wäre, ihn davon überzeugen können, sie zu uns zu führen. Wenn sie nicht kommt, soll es mir recht sein. Wenn sie aber kommt, habe ich eine kleine Überraschung für sie parat.«

»Und die wäre?«, fragte Tyler beiläufig.

»Unangenehm. Und nun zurück an die Arbeit.«

Tyler starrte Orr an. Einen Moment lang vergaß Orr, dass Tyler in seiner Gewalt war, und wurde unsicher. Dann wandte Tyler seine Aufmerksamkeit wieder dem Geolabium zu. Es überraschte Orr, wie erleichtert er darüber war. Er fuhr mit der Hand über die Zünder an seinem Arm. Sogleich fühlte er sich besser.

Tyler und Stacy wandten sich abwechselnd dem Codex und dem Geolabium zu. Soweit Orr ihnen folgen konnte, ging es
um irgendwelche Mathematik, die zu hoch für ihn war. Einmal stellte Locke schriftliche Berechnungen an. Seine Fragen schienen Benedict zu verwirren.

Nach zehn Minuten stand Tyler plötzlich auf, das Geolabium in der Hand.

»Gefunden?«, fragte Orr.

»Ja«, erwiderte Tyler. Orr hörte den Zweifel in seiner Stimme nicht.

»Was muss man also machen?«

Tyler schüttelte den Kopf. »Zu kompliziert. Ich kann es nicht erklären.«

»Quatsch.«

»Stimmt. Ich will es nicht erklären. Der Grund liegt auf der Hand.« Er wies auf seinen Gürtel.

Orr grinste. »Sie sind nicht auf den Kopf gefallen. Aber ich passe auf, welche Gänge wir nehmen. Wenn ich den Verdacht habe, Sie führen uns in die Irre, oder wenn ich merke, dass wir im Kreis laufen, dann gibt es keinen Grund mehr für mich, Sie alle beide mitzunehmen. Kapiert?«

»Verstanden.«

»Welche Richtung schlagen wir also ein?«

»Diese«, sagte Tyler und gab Orr den Stift und die Kopien zurück.

»Sind Sie sich sicher?«

»So will es zumindest Archimedes.«

Orr schien es nicht zu stören, dass Tyler und Stacy sahen, wohin sie gingen. Er gab ihnen jeweils eine Laterne, in deren schwankendem Schein ihre Schatten an den Wänden tanzten. Der finstere Stollen beschrieb einen Bogen und war so eng, dass nur jeweils ein Mensch hindurchpasste. Gaul bildete die Spitze, dann folgte Stacy, und hinter ihr ging Tyler. In einem etwas größeren Abstand bildete Orr das Schlusslicht.


Nach wenigen Schritten holte Orr ein Kaugummi aus der Tasche, wickelte es aus, knüllte das Papier locker zusammen und ließ es fallen. Den Kaugummi steckte er in die Tasche. Das kleine Stück Silberfolie blitzte auf, als er es kurz mit der Taschenlampe anstrahlte.

Nach rund zwölf Metern mündete der enge Gang in eine neue Zisterne, die annähernd so groß wie die erste war. Keiner der drei aus ihr herausführenden Tunnel war gekennzeichnet.

»Was ist mit den Markierungen?«, wollte Orr wissen.

»Von hier an gibt es keine mehr. Das Geolabium wird uns sagen, wie es weitergeht.« Locke wies auf den Gang, der rechts von ihnen lag.

Nun verstand Orr, warum Archimedes das Geolabium als Führer bezeichnet hatte. Der Kundschafter des Tyrannen von Syrakus hatte vermutlich ursprünglich eine Karte auf seinen Arm gezeichnet, vielleicht mit einem Stückchen Holzkohle, denn Zeichen an den Wänden zu hinterlassen, wäre nicht in seinem Interesse gewesen. Sie hätten den Römern den Weg weisen können. Nur den Ausgang hatte er kennzeichnen müssen. Um Verwirrung zu stiften, markierte er jeden Gang knapp unter der einstigen Wasseroberfläche und merkte sich den Buchstaben des Richtigen.

Mit einem Messer ritzte Orr ein kleines X in die Wand. Nachdem er sich Lockes und Benedicts entledigt hatte, wollte er den Weg allein zurückfinden. Er schickte Gaul mit den beiden voraus und blieb selbst zurück.

Aus seinem Rucksack holte er einen Beutel, den Crenshaw gefüllt hatte. Der Reißverschluss war nicht ganz geschlossen. Als er auf dem Boden lag, sah er aus, als wäre er vergessen oder aus irgendeinem Grund zurückgelassen worden.

Orr zweifelte nicht daran, dass Gia ihre Leute begleiten würde.
Sie würde nicht auf die Gelegenheit verzichten wollen, das Midas-Gewölbe möglichst schnell wiederzusehen. Wenn einer ihrer Leute den Reißverschluss weiter öffnete oder den Beutel in die Hand nahm, würde er sein blaues Wunder erleben. Stirnrunzelnd ging er die Stufen zu dem nächsten Tunnel hinauf. Ihm war eingefallen, dass sein Plan einen Schönheitsfehler hatte: Er würde nicht dabei sein, wenn Gia ihre Überraschung auspackte.
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Ben Riegert musste schallend lachen. Die Geschichte, die Mohammed Qasim ihm in dem engen Vernehmungszimmer der Polizeidienststelle von Hagerstown auftischte, war einfach zu hanebüchen. Seine Kollegin Jackie Immel, ebenfalls Special Agent des FBI, befragte im Nebenzimmer den anderen Verdächtigen, den sie aufgegriffen hatten, einen gewissen Abdul bin Kamal. Er hoffte, dass sie besser vorankam als er. Sein Mann redete nur Stuss.

Rieger nahm einen weiteren Schluck Kaffee. Er war mit einem Team von zwanzig Leuten auf dem schnellsten Weg aus Washington gekommen, als er von dem Notruf und dem vermutlichen terroristischen Anschlag erfahren hatte.

Man hatte Qasim und Kamal neben dem zerstörten Gebäude hinter einer teilweise unzerstörten tragenden Wand gefunden. Bei ihnen befanden sich eine junge Frau und ein Mann, der im Begriff war, an seinen Schusswunden zu verbluten. Man hatte ihn als Generalmajor Sherman Locke identifiziert und von einem Notarztwagen abholen lassen. Ben Riegert wusste noch nicht, wie es jetzt um ihn stand, aber die Sanitäter hatten bezweifelt, dass er es lebend bis ins Krankenhaus schaffen würde.
Er wurde gerade mit einem Helikopter in das Traumazentrum der George-Washington-Universität geflogen.

Die Frau, Carol Benedict, hatte man in das örtliche Krankenhaus eingeliefert. Sie hatte ausgesagt, sie könne sich an ihre Entführung nicht mehr erinnern. Riegert hegte den Verdacht, dass man sie betäubt hatte. Rohypnol und andere Date-Rape-Drogen führten häufig zu einem kurzfristigen Gedächtnisverlust. Man würde im Krankenhaus die entsprechenden Tests durchführen, wobei man allerdings davon ausgehen konnte, dass das Zeug nicht mehr in ihrem Körper war. Er würde als Nächstes zu ihr ins Krankenhaus fahren, um sie zu befragen.

Der FBI-Beamte setzte sich auf einen Stuhl, dem Verdächtigen gegenüber.

»Sie behaupten also, dass zwei Kerle morgens in Ihr Haus gestürmt kamen, als Sie gerade Ihren Kaffee tranken, und Sie entführt haben?« Riegert gab sich keine Mühe, seine Zweifel zu verbergen. Gewöhnlich gestanden diese Terroristen ihre Taten stolzgeschwellt und mehr als bereitwillig. Dieser hier verhielt sich anders. Er schien zu Tode erschrocken zu sein und war keineswegs so aufsässig, wie Riegert es erwartet hatte.

»Ich schwöre Ihnen, dass ich die Wahrheit sage.«

»Woher kommen Sie?«

»Ich komme aus Saudi-Arabien. Ich studiere Erdöltechnik an der University of Maryland.«

»Aha. Warum, glauben Sie, haben diese Leute Sie entführt?«

»Das weiß ich nicht! Sie haben mir die Augen verbunden, haben mich in einen Lieferwagen geworfen und gefesselt. Dann haben sie Abdul geholt.«

»Kennen Sie diesen Abdul näher?«

»Oberflächlich. Wir gehen zur gleichen Moschee in College Park.«

»Haben Sie außerdem noch gemeinsame Interessen?«


»Wir haben einige Male zusammen den Koran gelesen, aber das ist auch schon alles.«

»Die Entführer haben Sie also zu dieser Lagerhalle in Hagerstown gebracht. Und dann?«

»Dann hat man mich in einen Raum gesperrt. Ich hatte ein Bett, einen Eimer und sonst nichts. Man gab uns Wasser und sehr wenig zu essen.« Qasim war offenkundig hungrig. Riegert reichte ihm einen Schokoriegel, und er verschlang ihn mit zwei Bissen.

»Sie waren also über zwei Tage eingesperrt. Warum?«, fragte Riegert.

»Sie fragen mich ständig, warum. Fragen Sie das meine Entführer, nicht mich.«

»Die Entführer, ach ja?« Riegert öffnete eine Mappe und warf das Foto eines verkohlten Körpers zu Qasim. »Bisher haben wir nur diesen Menschen gefunden. Haben Sie mit ihm zusammengearbeitet? «

»Nein!«

»Mr Qasim, an dem Tag, als man Sie angeblich entführte, wurde ein Lastwagenfahrer überfallen und sein Fahrzeug gestohlen. Der Fahrer, ein gewisser Clarence Gibson, sagt aus, dass zwei Männer ihn angehalten, zu einer einsamen Stelle im Wald gebracht und dort liegen gelassen hätten, in der Meinung, er wäre tot. Ihm zufolge haben sich die Männer auf Arabisch unterhalten. Wissen Sie etwas über den Vorfall?«

Qasim sah ihn mit großen Augen an. »Glauben Sie etwa, ich wäre das gewesen?«

»Es geschah an dem Tag, als Sie verschwanden!«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass das alles komplett verrückt ist!«

»Heute Morgen ging ein Notruf ein. Ein General Sherman Locke würde von Terroristen gefangen gehalten. Als die Polizei
eintrifft, ist die Lagerhalle gesprengt. Einzige Überlebende sind zwei Ausländer, eine verängstigte Frau und ein sterbender Mann, den wir für den kürzlich in den Ruhestand getretenen Zwei-Sterne-General der Air Force halten. Wie erklären Sie sich das?«

»Ich kann es nicht erklären. Ich kann nur erzählen, was passiert ist.«

»Okay. Dann der heutige Vormittag.«

»Kann ich noch einen Schokoriegel haben?«

»Gern. Nachdem Sie uns erzählt haben, was heute passiert ist.« Unter «uns« verstand der Beamte das Aufzeichnungsgerät und die acht Männer, die sich im Beobachtungsraum hinter der Spiegelscheibe drängten.

Qasin trank einen Schluck Wasser und räusperte sich. »Gut. Ich schlief in meiner Gefängniszelle, als mich Lärm weckte. Geschrei. Dann klang es, als würde etwas oder jemand hinfallen. Und dann Schüsse. Viele Schüsse.«

»Wie viele?«

»Ich kann mich nicht erinnern. Es müssen mehr als zehn gewesen sein.«

»Und dann?«

»Ein Lastwagen wurde angelassen. Ja! Ich erinnere mich jetzt. Bevor man mich in meine Zelle sperrte, habe ich kurz einen Sattelschlepper gesehen.«

Großartig. Der Kerl schaufelte sich sein eigenes Grab. Und Riegert würde ihn nicht davon abhalten. »Sie konnten den Lastwagen sehen?«

»Nur einen kurzen Moment. Das Führerhaus war blau, und der lange Anhänger silbern, sonst habe ich nichts gesehen.«

Das passte auf die Beschreibung des gestohlenen Fahrzeugs.

»Der Lastwagen stand also dort?«

»Aber ich wusste nicht, dass er gestohlen war.«


»Okay. Der Lastwagen wurde angelassen. Wie sind Sie aus der Zelle entkommen?«

»Es hörte sich so an, als würde jemand vor meiner Tür herumkriechen. Schlüssel klirrten, und dann öffnete sich meine Tür. Erst dachte ich, es sind meine Entführer, und blieb, wo ich war. Dann schwang die Tür weit auf, und ich sah einen älteren Mann in einer Blutlache liegen. Eine große Lache.«

Riegert war beeindruckt von Qasims Ausbildung. Die Geschichten, die er erfand, waren viel besser als die der meisten Verbrecher, mit denen er es zu tun hatte.

»Das war General Locke. Hat er etwas zu Ihnen gesagt?«

Qasim nickte. »Er war unrasiert, und seine Kleider waren schmutzig, daher wusste ich, dass er auch ein Gefangener sein musste. Ich eilte natürlich zu ihm. Er war sehr schwach, aber er sagte: ›Das Gebäude soll gesprengt werden. Wir müssen hier raus.‹«

»Und da haben Sie dann den Sprengstoff gesehen?«

»Ja. In Saudi-Arabien war ich bei einem Bohrlochausbruch dabei. Ich habe die Tonnen erkannt. Ich nahm dem General die Schlüssel ab und öffnete Abduls Zelle. Wir hörten die Schreie einer Frau, Miss Benedict, und befreiten auch sie. Ich trug den General durch die nächste Tür nach draußen, während Abdul Miss Benedict half. Wir rannten hinter die Stützmauer, und da explodierte das Gebäude auch schon. Meine Ohren klingeln noch immer davon.«

»Und dann kam die Polizei. Tja, Mr Qasim, was für eine Geschichte! Und Sie glauben, dass Mr bin Kamal dieselbe Geschichte erzählt hat?«

»Mit Sicherheit, denn sie ist wahr.«

Es klopfte zweimal an die Tür. Riegerts Kollegin streckte den Kopf ins Zimmer. »Hast du eine Minute Zeit?«

»Ich hole Ihnen den Schokoriegel«, sagte Riegert, »und
dann gehen wir die Sache noch einmal von vorne durch, Mr Qasim.«

Der Verdächtige nickte und trank den Rest seines Wassers. Man sah ihm an, dass er noch unter Schock stand. Er war nervös, und Riegert wollte herausfinden, warum.

Er schloss die Tür hinter sich. »Auf die phantastische Geschichte, die sich mein Bursche ausgedacht hat, kommst du nie und nimmer.«

»Die Geschichte, die mir bin Kamal verkaufen will, ist mindestens so phantastisch. Er wurde direkt aus seinem Haus entführt und dann in einen Raum in einer Lagerhalle eingesperrt.«

Riegert runzelte die Stirn. »Und in der Lagerhalle fielen Schüsse, und dann hat der General blutverschmiert die Zellentür geöffnet.«

Seine Kollegin lächelte nicht mehr. »Dir hat man dieselbe Geschichte erzählt?«

»Scheint so.«

»Hör zu. Es wird noch eigenartiger. Wir haben versucht, General Lockes Sohn oder Tochter zu kontaktieren, hatten aber keinen Erfolg. Wir bekamen jedoch den Boss des Sohnes an die Strippe, einen gewissen Miles Benson von Gordian Engineering. «

»Und was ist daran eigenartig?«

»Weil er als Erstes zu uns sagte, wir sollten einen Geigerzähler mitnehmen, wenn wir das nächste Mal zu dieser Lagerhalle fahren.«
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Auf Grants Anraten hatte Gia Cavano alles besorgt, was sie und ihre Männer zum Abseilen brauchten, bevor sie sich auf den Weg zur Kirche San Lorenzo Maggiore machten.

Das Seil verriet ihnen, dass Orr bereits unten war. Gia Cavano hatte vier Männer mitgenommen, Salvatore und die drei, die bei der Schlägerei in der Einkaufspassage mit Prellungen davongekommen waren. Alle waren mit Maschinenpistolen ausgestattet, die mit einer Lampe versehen waren. Grant stieg als dritter ab. Noch immer benommen von der Gehirnerschütterung, rutschte er zweimal aus.

Einer der Leute hielt das Seil, während Grant die Zisterne mit einer Taschenlampe ausleuchtete. Er suchte nach einem Zeichen von Tyler und entdeckte tatsächlich ein zerknülltes Stück weißes Papier. Er bückte sich danach. Gerade wollte er es auseinanderfalten, als Gia Cavano in die Zisterne sprang und rief: »Her damit!«

Sie löste ihr Seil und hielt ihm die Hand hin. Grant gab ihr den Zettel.

Cavano runzelte einen Moment lang die Stirn, dann gab sie ihm das Stück Papier zurück.

»Was soll das heißen?«

Grant leuchtete mit seiner Laterne. Tyler hatte zwei Wörter geschrieben. Louis Dethy. Höchstwahrscheinlich an ihn gerichtet. Tyler wusste also, dass er kommen würde, vielleicht wusste er ja auch, dass Gia Cavano und jede Menge Cousins mit von der Partie sein würden. Deshalb hatte er die Botschaft verschlüsselt. Nur was um alles auf der Welt wollte Tyler ihm sagen?

Grant bemühte sich, die Nachwirkungen der Gehirnerschütterung abzuschütteln und sich zu konzentrieren. Louis Dethy.


Der Name sagte ihm etwas, ihm fiel aber nicht ein, in welchem Zusammenhang er gefallen war.

»Und?«, drängelte Gia Cavano.

»Ich habe keine Ahnung.« Die Wahrheit war immer die beste Lüge. Freiwillig würde Grant ihr nicht verraten, dass Tyler ihm eine Geheimbotschaft geschickt hatte.

Sie sah ihn einen Moment lang prüfend an, dann ließ sie das Thema fallen. Sie beobachtete, wie Salvatore den Brunnenschacht hinabstieg. Vermutlich war Gia zum Äußersten entschlossen, dachte Grant. Ihr mussten langsam die loyalen Helfer ausgehen. Drei Männer hatte sie allein in München verloren, und dann noch einmal zwei in Athen. Zwei weitere hatte er in der Einkaufspassage kampfunfähig geschlagen. Ihre Streitmacht war drastisch geschrumpft. Handlanger hatte sie wahrscheinlich genug, aber sie brauchte Leute, die den Mund hielten.

Einer ihrer Begleiter kam aus einem der Gänge zurück. Er hielt etwas, das wie das Silberpapier eines Kaugummis aussah.

»Vielleicht noch ein Hinweis«, sagte sie. Sie strich das Papier glatt und schnupperte daran. »Es ist ganz frisch. Ich kann noch die Minze riechen.«

Sie erteilte ihren Männern Anweisungen, dann sagte sie zu Grant: »Rodrigo geht voraus. Er informiert uns, ob wir die nächste Zisterne betreten können. Ich, Salvatore und Sie bilden die Nachhut. Auf diese Weise erwischt Jordan nur einen meiner Leute, sollte er uns auflauern.«

»Weiß er, dass er als Kanonenfutter dienen soll?«, fragte Grant, den Kopf leicht gegen Rodrigo geneigt.

»Er tut, was ich ihm sage. Sie gehen vor mir. Ich will Sie persönlich im Auge behalten. Salvatore, du spielst Schlusslicht.«

Rodrigo betrat den Stollen, die anderen folgten ihm. Grant hatte nur eine billige Plastiktaschenlampe, die nicht stabil genug war, um damit Schaden anrichten zu können.


Sie folgten dem gewundenen Tunnel bis zur nächsten Zisterne. Während Rodrigo nach dem möglicherweise auf sie wartenden Begrüßungskomitee suchte, blieben sie im Schutz des Gangs stehen. Nachdem er Entwarnung gegeben hatte, setzten sie sich wieder in Marsch.

Grant dachte noch immer über Tylers Botschaft nach. Der Name sagte ihm etwas. Bei Gordian gab es aber keinen Dethy. Auch nicht bei der Army. Dethy. Ob er ein Kunde von Gordian gewesen war? Nein. Persönlich hatte er diesen Dethy bestimmt nicht kennengelernt. Er hatte von ihm gehört. Hatte er etwas mit Bombenentschärfung zu tun?

Und dann schoss ihm ein Laser durch sein vernebeltes Hirn.

Die Louis-Dethy-Falle.

2002 fand man Louis Dethy, einen neunundsiebzigjährigen belgischen Ingenieur im Ruhestand, erschossen in seinem Haus. Die Polizei war davon ausgegangen, dass es sich bei dem Nackenschuss um Selbstmord handelte, bis einer der Ermittler eine Holztruhe öffnete und um Haaresbreite von einem Schuss getroffen worden wäre.

Die Geschichte hatte in ihrer Pioniereinheit die Runde gemacht, weil die Polizei sich an das Militär um Hilfe gewandt hatte, um neunzehn geniale Fallen zu entschärfen, die Dethy gebaut hatte. Er war zu Tode gekommen, als er versehentlich selbst in eine hineingetappt war. Es dauerte drei Wochen, bis sein Haus wieder gefahrlos betreten werden konnte. Die Soldaten hatten dafür den Spitznamen Dethy-Falle geprägt.

Grant sah instinktiv auf den Boden, ob er Drähte oder Druckplatten entdeckte, aber dann fiel ihm ein, dass die ja schon von den drei Männern ausgelöst worden wären, die vor ihm durch den Stollen gingen. Er war froh, dass er nicht an der Spitze marschierte.

Als er sich der Öffnung zur nächsten Zisterne näherte, sah er
seine Begleiter bei einem Gegenstand in der Mitte des Raumes knien, während der dritte seine Waffe auf Grant gerichtet hielt. Im Lichtstrahl einer Taschenlampe war ein teilweise geöffneter Beutel zu sehen.

Der Trick war so alt, dass er einen Bart hatte. Im Irak und in Afghanistan versteckten die Aufständischen scharfe Granaten in einem harmlos wirkenden Gegenstand und hofften darauf, dass ein Soldat so neugierig oder so dumm war, ihn aufzuheben, ohne sich vorher von seiner Ungefährlichkeit zu überzeugen.

Gia Cavanos Männer waren genau das, dumm und neugierig. Sie waren nie im Krieg gewesen. Sie kamen gar nicht auf die Idee, die Hände von etwas zu lassen, das scheinbar harmlos herumlag.

Rodrigo beugte sich vor und griff nach dem Beutel. Bis Grant »Nein!« schreien konnte, war es zu spät. Rodrigo hatte ihn bereits in der Hand. Grant drehte sich um und wollte flüchten, aber Gia Cavano stand ihm im Weg. Sie hob die Waffe, aber die Druckwelle schmetterte sie beide zu Boden.

Die beiden Männer in unmittelbarer Nähe der Granaten waren sofort tot, aber der dritte Mann hatte etwas abseits gestanden und war nicht sofort umgekommen. Auf einmal begann er zu husten und brach dann in entsetzte Schreie aus.

»Sono infiammato! Sono infiammato!«

Weißer Rauch wälzte sich auf Grant zu. Er zog Gia Cavano auf die Füße.

»Was ist los? Brennt es?«

Grant wusste sofort, womit sie es hier zu tun hatten. »Phosphor! Zurück! Schnell! Schnell! Der Rauch ist giftig!«

Gia Cavano und Salvatore rannten so schnell sie konnten. Der Rauch wälzte sich auf Grant zu. Wenn er ihm nicht entkam, würde er wochenlang Blut spucken, der Phosphor würde seine
Lunge versengen. Jede Berührung mit Luft würde ein qualvolles Brennen auslösen.

Er schob Gia Cavano vor sich her. Sie war zu langsam. Beinahe wäre sie gestolpert. Selbst als sie die Zisterne erreicht hatten, von der aus sie losmarschiert waren, hielt Grant noch nicht an. Er rannte in einen der anderen Tunnel und blieb erst in der nächsten Zisterne stehen. Die beiden anderen waren ihm gefolgt. Auf ihren Mienen spiegelte sich eine Mischung aus Angst, Wut und Verwirrung. Auch Gia Cavano hatte aufgehört, ihn zu verfluchen.

Grant wandte sich ihnen zu. »Hier dürften wir in Sicherheit sein.«

»Was ist denn überhaupt passiert?«

»Orr hat Ihnen in jener Zisterne eine Falle gestellt. Ihre Jungs sind blindlings hineingetappt.«

»Sind sie tot?«

»Wenn sie es nicht sind, werden sie es sich wünschen. Weiße Phosphorgranaten lösen entsetzliche Verbrennungen aus. Ich habe sie in Kombination mit Sprengstoff eingesetzt. Sehr wirksam und sehr gemein.«

Cavano biss sich auf die Lippen. Hasserfüllt zog sie ihre Brauen zusammen. »Was machen wir jetzt?«

»Im Augenblick können wir gar nichts tun. Selbst wenn wir Gasmasken hätten, würde unsere Haut verbrennen und unsere Kleider würden Feuer fangen. Wir müssen warten, bis sich die Wolke aufgelöst hat.«

»Wie lange dauert das?«

»Vielleicht zehn Minuten. Das hängt davon ab, wie gut die Luft in den Gängen zirkuliert.«

Cavano erklärte Salvatore, was geschehen war. Er schien mit jedem Fluch zu antworten, den seine Muttersprache kannte. Grant brauchte keine italienischen Sprachkenntnisse, um zu
verstehen, dass Salvatore und Gia Cavano alles daran setzen würden, Orr seine Tat aufs Grausamste heimzuzahlen.
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Tyler hatte das Gefühl, schon seit Tagen unter der Erde zu sein, aber auf seiner Uhr war erst eine gute Stunde vergangen. Auf halber Strecke hatte er ein gedämpftes Donnergrollen gehört. Das musste die Falle gewesen sein, die Orr vermutlich gemeint hatte, als er sagte, eine böse Überraschung warte auf Gia Cavano. Orr lächelte zufrieden, als er das Echo hörte. Tyler konnte nur hoffen, dass Grant seine Warnung gefunden hatte.

Ein Großteil der Gänge war breiter als der erste Durchgang, und so konnten sie die meiste Zeit nebeneinander gehen. Einmal hatte Tyler Orr dabei überrascht, wie er ihre Route markierte. Er musste sich sehr sicher sein, dass Gia Cavano ihn nicht mehr verfolgte, aber Tyler zwang sich, fest daran zu glauben, dass Grant die Explosion überlebt hatte und Orrs Zeichen nachgehen würde.

Wenn man Archimedes’ Methode einmal verstanden hatte, war die Benützung des Geolabiums verhältnismäßig einfach. Tyler hütete sich aber davor, Orr einzuweihen.

Meistens schnitten sich nur zwei Gänge, gelegentlich gab es aber auch Kreuzungen, von denen aus man drei oder mehr Richtungen einschlagen konnte. Um die richtige zu finden, musste man den oberen Knopf des Geolabiums im Uhrzeigersinn drehen, und zwar um so viele Sternzeichen, wie sich Gänge an der jeweiligen Kreuzung trafen. Den unteren Knopf drehte man um die gleiche Anzahl Sternzeichen weiter, aber gegen den Uhrzeigersinn. Hinterher sah Tyler auf der Rückseite nach, in welche Richtung der Zeiger wies, wobei sechs Uhr jeweils die
Richtung war, aus der sie kamen. Nach der zehnten Kreuzung war sich Tyler ziemlich sicher, dass er Archimedes’ Anweisungen richtig verstanden hatte. Nie hatte der Zeiger in die Richtung gewiesen, aus der sie gekommen waren. Das wertete er als ein gutes Zeichen.

Zweimal kamen sie zu Zisternen, in denen noch teilweise das Wasser stand. Tyler erklärte sich das so, dass sich einige Gänge bei starken Regenfällen füllten. Vielleicht waren die Wasserleitungen auch schon in der Antike nicht immer voll gewesen, das hätte es dem Späher des Hieron sehr viel leichter gemacht.

Tyler beobachtete Stacy. Sie war schweigsam, äußerte nur das unbedingt Nötige, damit sie auf dem richtigen Weg blieben. Einige Male schien sie etwas sagen zu wollen, besann sich dann aber eines anderen und wandte den Kopf ab. Verlegenheit, Ärger, Angst – Tyler hatte immer mehr das Gefühl, dass er sich bei ihr entschuldigen sollte, denn ihm war noch etwas eingefallen, das ihn endgültig von ihrer Unschuld überzeugt hatte. Er hatte zwar beschlossen, Orr so lange es ging Sand in die Augen zu streuen, aber wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er handeln müssen, und dazu brauchte er Stacys Hilfe.

Irgendwann stieß der Gang, durch den sie kamen, auf einen Tunnel, der links bergauf und rechts bergab führte. Bisher hatte sich der Weg mal etwas gehoben, mal etwas gesenkt, aber im Großen und Ganzen waren sie auf demselben Niveau geblieben. Der ansteigende Gang endete jäh vor einer Ziegelmauer. »Was zum Teufel soll denn das?«, maulte Gaul.

»Für wie alt hältst du diese Steine?«, fragte Tyler Stacy.

»Sehr alt.«

»Vielleicht wollte jemand verhindern, dass Midas Grabkammer gefunden wird«, warf Orr ein.

»Warum hat man dann den Weg, den wir gerade genommen haben, nicht verschlossen?«, fragte Tyler.


»Weiß ich doch nicht. Sie sind der Ingenieur. Ist aber letztlich egal«, fuhr Orr fort. »Dann steigen wir also noch etwas tiefer in den Kaninchenbau.«

Der Tunnel senkte sich auf einer Strecke von gut sechzig Metern und mündete dann in eine Höhle von sechs auf neun Metern. Das hintere Ende war auf ganzer Breite von Wasser bedeckt. Etwas, das wie eine schmale Steinbrücke aussah, wölbte sich darüber und endete an der Wand. Tyler drehte sich um die eigene Achse.

Sie steckten in einer Sackgasse.

»Haben Sie sich einen Scherz erlaubt, Locke?«, knurrte Orr.

Tyler sah ihn erstaunt an. »Nein, in diese Richtung hat uns das Geolabium geschickt.« Sollte er sich doch getäuscht haben?

»Wenn Sie jetzt mit Ihrem Latein am Ende sind, Locke, drücke ich gleich auf meinen Knopf. Lassen Sie sich gefälligst etwas einfallen, aber dalli, damit ich nicht erst auf den Gedanken komme, Sie hätten mich schon die ganze Zeit gelinkt.«

Der Sprengstoffgürtel bohrte sich in Tylers Magen, als er ans hintere Ende der Höhle trat und die Wand musterte. In einer Höhe von zwei Metern zog sich ein kaum wahrnehmbarer Riss von einer Seite zur anderen. Auf den ersten Blick sah die Wand aus wie die Tuffwände, an denen sie bisher entlanggegangen waren, aber an einigen Stellen schimmerte es weiß, als wäre der Tuff nur eine dünne Schicht. Tyler kratzte mit dem Fingernagel an dem weißen Material, aber es gab nicht nach wie Tuffstein. Im Gegenteil, er wetzte sich seinen Nagel daran ab. Fast wie an … Tyler drehte das Geolabium um. Der Zeiger war auf Aquarius gerichtet, den Wassermann. Das hatte etwas zu bedeuten.

Er ließ sich auf die Knie fallen und hielt die Laterne über das Wasser. Nach eineinhalb Metern wurde es undurchsichtig. Der Boden war nicht mehr zu erkennen.


Tyler musste über den genialen Einfall lächeln.

»Heureka«, sagte er leise.

»Was?«, fragte Stacy zurück.

»Fass das mal an«, sagte er und deutete auf die weiße Schicht unter dem Tuff.

Sie rieb mit dem Finger daran.

»Was ist los?«, fragte Orr.

»Fühlt sich wie das Zeug an, mit dem ich mir die Füße abschmirgele«, sagte sie. »Bimsstein?«

»Richtig«, sagte Tyler. »Wusstest du, dass Bimsstein bis zu neunzig Prozent aus Luft bestehen kann?«

»Was interessiert uns das?«, mischte sich Orr ungehalten ein.

»Weil Bimsstein schwimmt. Chemisch unterscheidet er sich nicht von anderer Lava, wie sie beispielsweise der Vesuv ausspuckt. Er ist jedoch deutlich leichter und schwimmt so gut, dass es sogar Theorien gibt, Pflanzen und Tiere hätten sich auf schwimmenden Bimssteininselchen, die von indonesischen Vulkanen stammen, im Pazifik verbreitet.«

»Was willst du damit sagen?«

»Die Wand unter dem Haarriss ist aus Bimsstein. Man hat sie bloß mit Tuff verkleidet. Diese Wand schwimmt.«

Verwirrt beugte sich Orr über das Wasser. »Ist so etwas überhaupt möglich?«

»Es könnte sein, dass man Bimsziegel zusammenzementiert hat. Dann füllte man den Tümpel mit Wasser, die Führungsschienen hielten die Wand, bis sie so weit gestiegen war, dass sie fest gegen die Decke drückt.«

»Und niemand würde jemals auf den Gedanken kommen, eine Tür vor sich zu haben«, sagte Stacy ungläubig. »Aber es leuchtet durchaus ein, dass man die Grabkammer des Midas schützen wollte.«

»Mal langsam«, protestierte Orr. »Als Gia und ich vor zwanzig
Jahren die Kammer fanden, gab es weit und breit keine Tür.«

»Wahrscheinlich speist sich der Teich aus einer Quelle. Sie könnten in einem trockenen Jahr hier gewesen sein. Der Wasserstand war so tief gesunken, dass die Barriere ganz verschwunden war.«

»Jetzt erinnere ich mich«, sagte Orr verträumt. »Wir rannten einen Berg hinab und überquerten eine kleine Brücke. Das hatte ich völlig vergessen. Es muss diese Höhle gewesen sein.«

»Kann man darunter durchschwimmen?«, fragte Gaul.

»Unwahrscheinlich«, entgegnete Tyler. »Dann wäre die schwimmende Wand überflüssig.«

»Wie öffnen wir sie?«

»Es muss einen Hebel geben, um das Wasser abzulassen«, sagte Tyler. »Wenn es abfließt, senkt sich die Wand, und wir können unseren Weg fortsetzen.«

Tyler ging an den Wänden des Raumes entlang, fand aber keine Spur von einem Knopf, Schalter oder Griff. Da fiel ihm ein, wo er suchen musste.

»Im Wasser. Es muss einen Stopfen geben, wie in einer Badewanne. Man zieht ihn heraus und das Wasser läuft ab. Nehmen Sie mir den Gürtel ab, und ich öffne den Ablauf.« Wenn er mit dem Gürtel ins Wasser ging, bestand die Gefahr eines Kurzschlusses, der die Bombe zum Hochgehen bringen konnte.

»Nein«, sagte Orr. »Ihnen traue ich nicht. Was mache ich, wenn Sie einen Fluchtweg finden?«

Tyler sah Orr und Gaul an. »Dann muss einer von Ihnen den Hebel suchen.«

»Nein«, sagte Orr wieder. »Gaul, öffne ihr den Gürtel, und gib ihr eine Taschenlampe.«

Stacy sah ihn mit einem hasserfüllten Blick an. Ausgerechnet sie sollte in das finstere Wasser tauchen.
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Gaul schloss Stacys Sprenggürtel auf und reichte ihr eine kleine Metalltaschenlampe. Auf ihrem Weg durch das unterirdische Labyrinth hatte sich Stacy mehrmals gegen Orrs Behauptung, sie habe ihm Informationen zugespielt, zur Wehr setzen wollen. Sie konnte sich jedoch nicht erklären, woher Orr seine Informationen hatte, und sie fürchtete, dass ihre Beteuerungen lahm klingen könnten. Nun wandte sie sich an Tyler. Sie konnte nicht länger schweigen.

»Tyler«, begann sie. »Ich habe dich nicht hintergangen. Nichts ist mir wichtiger als die Rettung meiner Schwester.«

Tyler antwortete nicht, er verzog nur ein wenig die Lippe und zwinkerte ihr zu.

Stacy fiel ein Stein vom Herzen. Er schien zu wissen, dass sie ihn nicht verraten hatte. Vielleicht würden sie doch einen Ausweg aus diesem schrecklichen Schlamassel finden. Am liebsten wäre sie Tyler um den Hals gefallen, aber sie wusste, dass sie im selben Moment wie ein kleines Mädchen losgeheult hätte.

Orr war Tylers Zwinkern entgangen. »Los«, befahl er. »Die Taschenlampe ist nicht wasserdicht. Sie hält bestimmt nicht lange. Wir geben von hier oben Licht mit unseren Lampen.«

»Sieh dich gut um, aber rühre nichts an«, riet ihr Tyler. »Komm erst mal wieder herauf und berichte uns, was du gesehen hast.«

»Wonach soll ich suchen?«

»Vielleicht nach einem Stöpsel oder einem Griff.«

Sie setzte sich hin, zog Schuhe und Strümpfe aus, schwang ihre Beine herum und steckte prüfend die Zehen ins Wasser. Sofort lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. Sie begann vor Kälte zu zittern.


»Schluss mit der Verzögerungstaktik«, befahl Orr und versetzte ihr einen Stoß.

Stacy fiel nach vorn ins Wasser. Vor Schreck hätte sie beinahe eingeatmet. Sie strampelte und bekämpfte den Impuls, aus dem kalten Teich zu steigen und auf Orr loszugehen.

»Mistkerl!«

»Angeblich ist es weniger unangenehm, wenn man ohne Zögern hineinspringt.«

»Geben Sie mir die verdammte Taschenlampe. Je eher ich hier wieder raus bin, desto besser.«

Gaul reichte sie ihr. Er, Tyler und Orr beugten sich vor und hielten ihre Laternen über das Wasser. Das Licht drang bis zum Boden des Teichs, aber wie tief das Wasser war, konnte man nicht erkennen. Stehen konnte sie nicht.

In ihrer Kindheit war Stacy eine Wasserratte gewesen. In der Nähe der Farm ihrer Eltern lag ein großer See. Vor diesem kleinen Tümpel hatte sie keine Bange.

Sie holte tief Luft, tauchte und stieß sich nach unten. Sie ließ die Taschenlampe über die Wände gleiten, konnte aber keinen Unterschied zu denen über dem Wasser feststellen.

In drei Metern Tiefe sah sie jedoch die Unterkante der Barriere über dem Boden des Teiches. Wie Tyler vorausgesagt hatte, lief sie seitlich in Führungsschienen.

Einen Stöpsel oder Hebel konnte sie nirgendwo erkennen. Sie drehte sich um. Direkt unter der Wand, wo Tyler gestanden hatte, sah sie eine dunkle Stelle. Sie schwamm hin. Es war eine geräumige, annähernd quadratische Vertiefung, die in den Stein gehauen war. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe hinein und entdeckte einen steinernen Hebel, der aus der Mauer hervorragte. Daneben befand sich eine flache Scheibe vom Durchmesser eines Fußballs. Darüber war ein schmaler schwarzer Schlitz in den Fels gehauen. Sie legte ihre Hand
darauf und fühlte einen Sog. An dieser Stelle floss das Wasser ab.

Die Luft ging ihr aus, und sie schwamm schnell zurück an die Oberfläche.

»Etwas gefunden?«

Stacy spuckte Wasser aus. »Ich glaube, ja.«

»Wie sieht es aus?«, fragte Tyler.

Sie erklärte es ihm.

»Klingt einfach. Man zieht am Hebel, die Scheibe schwingt zur Seite, und das Wasser fließt ab.«

»Verstanden.«

»Pass aber ja auf, dass du nicht mitgerissen wirst. Wenn das Wasser abläuft, kann ein starker Sog entstehen.«

»Ich schaff das schon.«

Sie tauchte wieder ab. Bei der Vertiefung in der Wand angekommen, leuchtete sie noch einmal den Hebel an, um sich zu orientieren, diesmal erlosch die Lampe aber nach wenigen Sekunden. Sie war anscheinend undicht geworden. Immerhin hatte das Licht gereicht, um die Hand auf den Griff zu legen und sich mit dem Rücken gegen die Seitenwand der Vertiefung zu stemmen.

Stacy drückte mit aller Kraft auf den Hebel, und er verschob sich um einige Zentimeter. Das Wasser floss nun kräftiger ab. Sie drückte noch einmal, und er bewegte sich noch etwas weiter. Jetzt ergoss sich das Wasser bereits in einem Sturzbach nach hinten. Mit letzter Kraft schob sie nun noch den Verschluss zur Seite. Als ihr die Luft ausging, wollte sie sich abstoßen, aber in dem Moment wurde ihr Fuß weit in das Loch gezogen.

Das mit einem gewaltigen Sog ablaufende Wasser drohte sie festzuhalten. Vor Entsetzen drehte sie sich mit einer letzten Kraftanstrengung um und stieß sich mit aller Gewalt mit ihrem
Fuß von der Wand ab. Es gelang ihr, den anderen Fuß zu befreien und aus der Strömung zu schwimmen.

Ihre Lunge schrie nach Luft. In panischer Angst schlug sie wild mit den Armen um sich.

Kaum war sie an der Oberfläche, packten sie zwei kräftige Hände an den Schultern und hoben sie aus dem Wasser. Vorsichtig legte Tyler sie hin, ließ sie aber nicht los, sondern zog sie fest an sich. Von der Wärme und dem Gefühl der Geborgenheit überwältigt, barg sie ihr Gesicht an seiner Brust, damit niemand merkte, dass sie schluchzte.

»Jetzt kann dir nichts mehr passieren«, tröstete Tyler sie. »Du hast es geschafft. Das Wasser läuft ab.« Dann flüsterte er ihr ins Ohr. »Es ist so weit. Halt dich bereit.«

Gaul brachte Stacys Sprengstoffgürtel und ging dann wieder zu Orr, der am anderen Ende der Höhle fasziniert beobachtete, wie das Tor langsam sank.

»Gürtel anziehen«, befahl Gaul und hielt den Taser auf Stacy gerichtet. »Ich will hören, dass es klickt.« Tyler half der noch immer zitternden Stacy.

Als hätte jemand die Tür zu einem Backofen geöffnet, schlug ihnen auf einmal feuchtheiße Luft entgegen.

Langsam näherten sie sich dem offenen Tor.

Innerhalb von fünf Minuten war es bis auf den Boden gesunken. Sie überquerten die Schwelle zu einem kleinen Vorraum, der mittlerweile leicht abgekühlt war, und betraten von dort eine Art Balkon mit einer Steinbrüstung. Vor ihnen lag eine Höhle, größer als alle, die sie bisher durchquert hatten.

Bei ihrem Anblick stockte Stacy der Atem. Jeder Zentimeter, vom Boden bis zur Decke, war aus purem Gold.
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Das schwache Licht ihrer Laternen spiegelte sich tausendfach im Glanz der Wände. Tyler glaubte einen Moment, auf der Schwelle zum Eingang des sagenumwobenen Landes Eldorado zu stehen. Fußboden, Wände, Decke, alles war aus reinem Gold.

Man schien den Tuffstein speziell für die Grabkammer ausgehöhlt zu haben. Der Balkon schwebte über einer Vertiefung, die mehr als die Hälfte des Raumes in Anspruch nahm. Zu Tylers Linken führte eine Treppe hinunter. In der Mitte dieser Vertiefung lag die Statue eines Mädchens auf einem Podest aus purem Gold. Dem Mädchen fehlte eine Hand.

Aus einer Öffnung in der Wand ergoss sich ein dampfend heißer Wasserstrahl in einen sprudelnden kleinen See, der sich hinter dem Podest bis zum Ende des Raumes erstreckte. Das kochende Wasser musste aus einer vulkanischen Quelle stammen. Dampf schwebte über dem See. Bei geschlossener Tür war es in dem Raum vermutlich unerträglich heiß. Eine weitere Treppe am anderen Ende führte zu einer drei Meter hohen Terrasse. Sie war ohne Balustrade gefertigt, nichts versperrte den Blick auf den goldenen Sarkophag, der dort königlich in der Mitte thronte.

Weitere goldene Gegenstände gab es nicht in der Kammer. Midas hatte vermutlich darauf vertraut, dass der prächtige goldene Raum genügte, um ihm ein himmlisches Leben bei den Göttern zu sichern.

Tyler registrierte alles innerhalb von Sekunden. Sie waren am Ziel und für Orr entbehrlich geworden. Tyler hatte sich auf diesen Augenblick vorbereitet und überlegt, wie er Orr und Gaul kampfunfähig machen konnte, ohne dass sie ihn hochgehen ließen
oder ihm einen Elektroschock verpassten. Er musste schnell handeln, wenn er Orr zuvorkommen wollte. Das Risiko war gewaltig, aber ihm blieb nur die Wahl, im Kampf zu siegen, wenn er nicht durch einen Knopfdruck Orrs sterben wollte.

Während des gesamten Weges hatten Gaul und Orr ihn und Stacy im Auge behalten. Er wusste, dass er, wenn überhaupt, nur eine einzige Chance hatte: wenn Orr und Gaul vom Anblick des überwältigenden Goldes in der Grabkammer abgelenkt wären.

Er hatte es so eingerichtet, dass er sich zwischen den beiden befand. Stacy stand hinter ihnen in der zweiten Reihe. Wie hypnotisiert starrten die beiden Goldsucher auf die Schätze der Grabkammer.

Ohne Vorwarnung schob Tyler Stacy beiseite und schlug Gaul den Taser mit dem Geolabium aus der Hand. Die Elektroschockpistole segelte in hohem Bogen nach unten und schlitterte ins Wasser. Mit einem kräftigen Tritt schickte Tyler Gaul über die Treppen hinterher.

In derselben Sekunde schnellte er herum, weil er als Nächstes Orrs Kopf treffen wollte, erwischte aber nur dessen Rücken. Orr knickte nach vorn, seine rechte Hand wurde dabei zwischen Körper und Steinbrüstung eingeklemmt. Geistesgegenwärtig packte Tyler das linke Handgelenk seines Widersachers und versuchte, die Armbänder zu lösen.

Bei dem roten gelang ihm dies mühelos, es fiel über die Brüstung. Der Detonator für Stacys Gürtel saß aber noch an seinem Platz, als Orr sein Handgelenk schon zur Seite riss und schwungvoll mit seiner Tasche ausholte, die er sich von der Schulter gerissen hatte. Tyler verlor das Gleichgewicht und stürzte über die Brüstung in die Tiefe.


Orr wollte gerade auf den Detonator drücken, als Stacy, die von Anfang an durchschaut hatte, was Tyler plante, auf seinen Rücken sprang und sich an ihm festkrallte. Die Beine um seine Hüften geschlungen, drückte sie ihre Sprengladung mit aller Kraft gegen Orr.

»Wenn du auf diesen Knopf drückst, ist es nicht nur mit mir aus und vorbei«, zischte sie ihm ins Ohr.

Er versuchte, sich ihrer mit dem Ellbogen zu erwehren, doch dazu war der Winkel zu ungünstig. Irgendwann gelang ihm aber doch ein Stoß, der einen solchen Schmerz durch ihren Körper jagte, dass sie ihn beinahe losgelassen hätte. In ihrer Wut und Verzweiflung streckte sie ihre freie Hand aus und zerkratzte ihm das Gesicht. Orr schrie vor Schmerzen laut auf, als sie seinen rechten Augapfel verletzte.

»Du miese Schlampe!«, fluchte er.

Langsam schob er sich rückwärts, bis er sie mit dem Rücken an die Wand pressen konnte, und versuchte nun, ihr die Luft abzudrücken. Sie atmete zwar mühsam, lockerte ihren Griff jedoch nicht, sondern ließ den Arm um seinen Hals gelegt und packte mit der anderen Hand ihr eigenes Handgelenk und zog so fest sie konnte daran, um den Druck auf Orrs Hals zu verstärken.

Seinem erstickten Keuchen entnahm sie, dass ihre Idee funktionierte. Jetzt war es nur noch die Frage, wem zuerst die Kraft ausging.

 



Tyler landete mit einem dumpfen Schlag auf dem goldenen Boden und spürte, dass etwas in seinem Brustkorb krachte. Ein stechender Schmerz schoss ihm durch die Brust, obgleich er den Aufprall ein wenig mit dem Arm hatte abfangen können. Er drehte sich. Das Armband mit der Fernbedienung lag vor dem goldenen Podest.


Gaul, der sich gerade von seinem Sturz erholt hatte, sah es in derselben Sekunde wie Tyler. Er hechtete hin. Tyler packte ihn jedoch an den Füßen, und Gaul stürzte aufs Gesicht. Er gab aber nicht auf, auch als Tyler ihn an den Beinen von dem Armband wegzog, auf ihn sprang und einen Treffer in seinen Nieren landete. Während Gaul vor Schmerzen hustete, nützte Tyler die Zeit, ihm mit der Hand in die Hosentasche zu fahren. Kaum hatte Gaul sich halbwegs erholt, rollte er sich auf die Seite und trat mit aller Macht nach Tyler.

Hätte er Tylers gebrochene Rippe erwischt, wäre der Kampf entschieden gewesen, aber er traf die andere Seite. Tyler taumelte, hielt aber den Schlüssel fest umklammert, den er Gaul aus der Tasche geholt hatte.

Langsam kroch Gaul auf den Detonator zu. Es war eine Frage von Sekunden.

In fieberhafter Eile steckte Tyler den Schlüssel in das Schloss seines Gürtels und drehte den Schlüssel um.

Gaul packte den Detonator.

Tyler riss sich den Gürtel vom Leib und schleuderte ihn von sich.

Gaul hatte sich aufgesetzt und drückte auf den Knopf, bevor er merkte, dass der Gürtel inzwischen nahe bei ihm lag.

Tyler sah noch für den Bruchteil einer Sekunde, wie sich Gauls triumphierende Miene in blankes Entsetzen verwandelte. Dann wurde Gauls Kopf in Stücke gerissen. Blut bespritzte den makellosen goldenen Boden. Gauls Körper brauchte eine Sekunde, bis er merkte, dass er nicht mehr lebte. Dann fiel er zur Seite, zuckte noch ein paamal und blieb regungslos liegen.

Tyler war gerettet, aber Stacy schwebte noch immer in Lebensgefahr.

Sein Adrenalinspiegel war so hoch, dass er keine Schmerzen
spürte, als er auf die Füße sprang und die Stufen hinaufstürmte. Er kam gerade rechtzeitig, um Zeuge zu werden, wie Orr unter Stacy zu Boden stürzte. Sie war im Begriff, ihn mit ihren Armen zu ersticken.

Er rannte zu ihr und wollte sie veranlassen, ihren Würgegriff zu lösen. Sie widersetzte sich.

»Stacy!«, schrie er sie an. »Wir brauchen ihn lebend!«

Sie sah ihn mit wilden Augen an. Als sie ihn erkannte, fiel sie in sich zusammen. Tylers Rippe protestierte, aber er fing sie auf. Er setzte sie behutsam ab, dann drehte er Orr um. Vier tiefe Kratzer zogen sich quer über sein Gesicht, und sein rechtes Auge war ebenfalls verletzt. Tyler entfernte das Armband von Orrs Handgelenk und checkte seinen Puls.

»Ist er tot?«, fragte Stacy. »Habe ich ihn … getötet?« Hoffnung und Angst mischten sich in ihrer bebenden Stimme.

»Nein«, beruhigte Tyler sie. »Er ist zwar nicht bei sich, aber er atmet noch.«

Er schloss Stacys Gürtel auf und zuckte zusammen, als er ausholte, um ihn zur Seite zu werfen. Die Wirkung des Adrenalins hatte nachgelassen.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja, nur ein blauer Fleck.«

»Gaul?«

Sie musste die Explosion gehört haben, hatte aber offensichtlich nichts gesehen.

»Tot«, sagte Tyler.

Stacy begann zu zittern. Tyler hielt ihre Hand, und gemeinsam versuchten sie, sich von dem Schrecken zu erholen.

Nach einer Minute fragte Stacy. »Und was machen wir jetzt?«

Tyler warf einen Blick auf den sprudelnden Kessel mit dem kochenden Wasser zu seinen Füßen.


»Sobald er zu sich kommt, sagt Orr uns entweder, wo mein Vater und deine Schwester sind, oder er nimmt ein unfreiwilliges Bad.«
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Tyler schleppte den bewusstlosen Orr langsam die Treppe hinunter. Bei jedem Schritt tat ihm seine gebrochene Rippe bestialisch weh, aber er ignorierte den Schmerz, so gut es ging. Am liebsten hätte er Orr wie ein Insekt zertreten, aber ohne ihn würde er Sherman, Carol und das radioaktive Material, das er in seinem Besitz zu haben schien, nicht finden.

»Hol seine Tasche, wir müssen uns beeilen«, sagte er zu Stacy. Orrs Füße schlugen gegen die Treppenstufen. Unten angekommen, legte Tyler ihn auf den goldenen Boden. Stacy brachte seine Tasche. Als sie sich zufällig umdrehte, fiel ihr Blick auf den toten Gaul und Reste seines zertrümmerten Schädels.

»O mein Gott!«, rief sie aus.

»Schau nicht hin!« Tyler hatte bei der Army weit Schlimmeres gesehen. Das machte den Anblick nicht erfreulicher, aber sie hatten einfach keine Zeit zum Nachdenken. Wenn Gia Cavano die Explosion überlebt hatte, würde sie jeden Augenblick hier aufkreuzen. Er und Stacy könnten ihr aber auch auf dem Rückweg in die Arme laufen. Beides würde nicht gut enden, wenn sie ihr mit leeren Händen begegneten. Sie mussten ihr etwas zu bieten haben, worüber sie mit ihr verhandeln konnten. Sonst wären sie am Ende so mausetot, wie Orr es geplant hatte.

Falls sie Grant in ihrer Gewalt hätte, würde er auch noch um dessen Leben feilschen müssen. Vermutlich wäre es sinnvoll, sich erst einmal genau in der Grabhöhle umzusehen, damit er sich einen Plan zurechtlegen konnte, dachte Tyler. Er fesselte
Orrs Handgelenke mit Gauls Schnürsenkeln und durchsuchte ihn. Sein Leatherman steckte er wieder in die Hosentasche.

Er wollte Orrs Telefon überprüfen, um zu sehen, welche Nummern er gewählt hatte, aber es war mit einem Passwort geschützt. Tyler würde Aiden bitten müssen, es zu knacken. Er nahm die Feldflasche von Orrs Gürtel und reichte sie Stacy, die einen Schluck daraus nahm und sie ihm dann zurückreichte.

Während Tyler trank, fragte Stacy: »Woher wusstest du, dass Orr log, als er behauptete, ich arbeitete für ihn?«

»Zwei Gründe. Erstens, Orr wusste, wo er uns auf der Piazza del Plebiscito finden konnte. Wir sind jedoch direkt vom Brunnen zur Piazza gegangen. Ich war die ganze Zeit bei dir, du hattest keinerlei Gelegenheit, ihn zu informieren. Er wusste auch, dass der gesuchte Brunnen im Kreuzgang von San Lorenzo Maggiore war, weil das der letzte Brunnen war, den wir überprüft hatten. Es lag auf der Hand, dass wir nicht weitersuchen, wenn wir fündig geworden waren.«

»Und der zweite Grund?«

»Er wollte ein Foto von deinem Telefon mit dem Geolabium. Ich fand seinen Wunsch damals eigenartig, mittlerweile ist mir der Grund dafür eingefallen. Der Tracker des Geolabiums und dein Telefon befanden sich an zwei verschiedenen Orten.«

»Mein Telefon?«, fragte Stacy.

»Meines ist in England kaputtgegangen, als wir auf der Flucht waren und mein Pferd in den Fluss sprang. Danach hatte Orr keine Gelegenheit, es zu manipulieren. Hattest du in den vergangenen Wochen irgendwann einmal dein Telefon verlegt?«

Stacy dachte nach. »Ja, in der vergangenen Woche war ich in einem Restaurant, und plötzlich war mein Handy weg. Ein Mann, der an einem Nebentisch saß, sagte später, er habe es auf dem Boden gefunden. Damals dachte ich bloß, es sei mir aus der Handtasche gerutscht.«


Tyler nickte. »Das wird es gewesen sein. Es dauert nur Sekunden, um eine SIM-Karte zu klonen. Orr hat uns an der Nase herumgeführt, und zwar gleich von Anfang an, als er mich mit dem Tracker im Geolabium auf die falsche Spur setzte. Dann hat er Misstrauen zwischen uns säen wollen. Es tut mir leid, dass ich nicht eher etwas gesagt habe, aber es lag mir daran, dass er sich in Sicherheit wähnte.«

»Das verstehe ich«, sagte Stacy lächelnd. »Ich bin nur froh, dass du mir vertraust.«

Sie zog den Reißverschluss von Gauls Tasche auf. Beim Anblick dessen, was darin war, hätte sie sie beinahe fallen lassen.

»Schau dir das an.« Tyler sah drei Behälter mit Sprengstoff, die bereits mit Zeitschaltuhren verbunden waren. Die Menge reichte nicht, um die ganze Höhle zum Einsturz zu bringen, aber wenn man die Bomben an den richtigen Stellen platzierte, wäre davon auszugehen, dass ein Großteil der Decke einstürzte.

»Orr hatte anscheinend beabsichtigt, den Eingang zur Grabkammer zu sprengen, wenn er am Ziel seiner Wünsche war.«

»Was für eine Tragödie das gewesen wäre.« Stacy reichte Tyler seine SIG Sauer, die sie ebenfalls in der Tasche gefunden hatte. »Ich könnte mir vorstellen, dass du damit etwas anfangen kannst.«

»Danke.« Er durchsuchte den Rest der Tasche, fand aber keine weitere Waffe, und der Taser lag bereits im sprudelnden Wasser. Eine Pistole hatte Orr nicht mitgenommen, er hatte sich ganz auf die Sprengstoffgürtel verlassen.

Zuunterst stieß er auf einen Lederbeutel mit einem uralten Buch, dessen Einband unbeschrieben war. Er wollte es öffnen. Stacy hielt ihn jedoch zurück.

»Fass es lieber nicht an«, bat sie. »Das dürfte der Codex des Archimedes sein. Er ist viel zu empfindlich, als dass man ihn in die Hand nehmen dürfte. Orr hat bestimmt schon genug Schaden
angerichtet. Du könntest ihn womöglich noch mehr beschädigen. «

Tyler legte das alte Buch zurück in den Beutel. Er besah sich den restlichen Inhalt. Zwei Flaschen, die mit Wasser gefüllt waren. Salzwasser stand auf der einen, Süßwasser auf der anderen. Zwei Paar strapazierfähige Gummihandschuhe. Eine leere verschließbare Plastikdose. Und eine digitale Videokamera.

»Wofür soll die gut sein?«, fragte Stacy.

»Wenn er wirklich vorhatte, ›die Berührung des Midas‹ zu verkaufen, dann brauchte er einen eindeutigen Beweis, dass er seinen Käufer nicht über den Tisch zog. Deshalb hatte er vermutlich vor, die Höhle zu filmen und auch ein Beispiel, wie sich ein Gegenstand zu Gold verwandelt.«

Stacy nickte. »Und nachdem er seine Probe genommen hatte, wollte er filmen, wie er den einzigen Eingang zu der Grabkammer sprengte.«

»Er hat aber auch wirklich an alles gedacht.«

Stacy sah Orrs blutendes Gesicht an. »Nicht an alles.«

Tyler reichte ihr die Kamera. »Mach ein paar Aufnahmen.«

»Warum?«

»Ohne handfeste Beweise wird es uns nicht gelingen, die italienische Polizei zu überzeugen.«

»Stimmt«, sagte Stacy. »Nur stehe ich gewöhnlich vor der Kamera und nicht dahinter. Aber ich werde mein Bestes geben. « Sie stieg in den tieferen Teil des Gewölbes und begann mit Aufnahmen der Höhle, dann filmte sie die Statue der jungen Frau und das Podest, auf dem sie ruhte. Dabei passte sie sehr auf, dass sie dem kochenden Wasser in dem brodelnden kleinen See nicht zu nahe kam.

Tyler, der nun Orrs Rucksack auf dem Rücken trug, versetzte dem Ohnmächtigen ein paar leichte Klapse auf die Wangen.

»Aufwachen, Schlafmütze.«


Stöhnend bewegte sich Orr. Tyler stand auf und zielte mit seiner SIG auf ihn. Orrs Stöhnen wurde zum Schrei, und seine gefesselten Hände flogen zu seinem Gesicht.

»Mein Auge! Was ist damit passiert?«

»Das ist allein Ihre Schuld. Aufstehen!«

»Ich kann nicht.«

»Lassen Sie das Gejammer. Ich habe Soldaten mit Wunden kämpfen sehen, daneben sieht Ihre Verletzung aus, als hätten Sie sich an Papier geritzt.«

Orr verzog das Gesicht, als er die Hand auf sein verletztes Auge legte. »Was wollen Sie von mir?«

»Ich will wissen, wo mein Vater und Carol Benedict sind.«

»Sie bringen mich um, wenn ich es Ihnen sage.«

»Wenn Sie es mir nicht sagen, mache ich etwas weitaus Schlimmeres mit Ihnen.«

Stacy war noch mit Filmen beschäftigt. »Mein Gott«, sagte sie auf einmal.

Tyler ließ Orr keine Sekunde aus den Augen. »Was ist los?«

»Hier steht die ganze Geschichte des Midas. Wie er hierherkam, wie es dazu kam, dass sich alles zu Gold verwandelte, was er berührte. Alles. Gütiger Gott! Die Statue ist wirklich seine Tochter.«

»Midas wollte wahrscheinlich in der Ewigkeit ein Abbild von ihr haben.«

»Nein, das ist kein Abbild seiner Tochter. Die Statue ist seine Tochter. Hier steht, dass sie starb und er sie in Gold verwandelte, damit ihre Schönheit für alle Ewigkeit erhalten bleibt.«

Tyler trat einen Schritt zurück. Er wollte noch einmal einen Blick auf das goldene Mädchen werfen, gleichzeitig Orr im Auge behalten.

»Nimm alles auf. Erzähle mir die Geschichte später.« Tyler wandte sich wieder Orr zu und versetzte ihm einen leichten
Tritt. »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir uns König Midas vorstellen. Mitkommen!«

Orr stand taumelnd auf. Sein verletztes Auge hielt er noch immer mit der Hand bedeckt. Tyler wies mit einem Nicken auf die Treppe. Orr schleppte sich zu ihr und begann zu Midas’ Sarkophag hinaufzusteigen. Stacy folgte ihnen filmend.

Oben angekommen hielt Tyler erschrocken inne. Ein Skelett war in Sicht gekommen. Es trug ein Hemd, Jeans und Schuhe. Die Knochen waren makellos weiß, die Kleider im Begriff zu zerfallen. Der Schädel war gebrochen.

Tyler erinnerte sich daran, was Gia Cavano über den Kampf zwischen den Drogenschmugglern gesagt hatte. Einer starb, weil sein Kopf zerschmettert wurde, der andere ertrank, nachdem er den Körper des Midas berührt hatte und vor Schmerzen taumelnd ins kochend heiße Wasser gefallen war.

»Ist das einer der Männer, die euch verfolgten?«

Orr nickte.

»Dort liegt der andere«, sagte Stacy und deutete auf das brodelnde Wasser.

Tyler blickte hinab. Im sprudelnden Wasser lag ein Körper. Wie das Mädchen war er in massives Gold verwandelt worden, einschließlich seiner Kleider.

Stacy filmte den goldenen Körper und das Skelett. »Warum hat sich der Bursche im Wasser zu Gold verwandelt und der andere nicht?«

»Weil der hier oben nicht der Berührung des Midas ausgesetzt war und auch anschließend nicht in die heiße Quelle gefallen ist«, sagte Tyler. »In der hier herrschenden Hitze haben die Bakterien im Leichnam des Burschen ein Festbankett gehalten. Er war vermutlich schon nach zwei Monaten völlig verwest.«

»Dann wurden also die Wände der Grabkammer nicht von selbst zu Gold.«


»Das liegt doch auf der Hand«, meldete sich Orr zu Wort. »Midas hat sie berührt, bevor er starb. Er hat sie berührt und dann mit Wasser aus der heißen Quelle besprengt.«

Tyler dachte an die goldenen rankenartigen Gebilde am Höhleneingang, die er gesehen und über die er sich gewundert hatte. Was Orr gesagt hatte, würde sie erklären und auch, warum das Gold dort aufhörte, als hätte es nicht weiterwachsen können.

»Es gibt nur eine Methode festzustellen, ob es wirklich so war«, sagte Tyler. Er wies auf die Ecke. »Dorthin. Und legen Sie die Hände auf den Kopf.« Orr zögerte.

»Sofort!«

Orr gab nach und kniete sich hin. Sein rechtes Auge war mittlerweile völlig zugeschwollen. Er starrte Tyler mit dem intakten an. Tyler zweifelte keine Minute daran, dass er nur auf eine Gelegenheit lauerte, um das Blatt zu wenden. Etwas in Tyler wünschte sich fast, dass er es versuchte.

»Eine Bewegung und Sie sind ein toter Mann!«

»Nein, Sie werden mich nicht töten, Sie brauchen mich noch.«

»Okay. Ich werde Sie in die Knie schießen. Bleiben Sie also in der Ecke, wenn Sie nicht für den Rest Ihres Lebens humpeln wollen.«

Orr schwieg. Er hatte verstanden. Tyler wandte sich wieder dem Sarg zu, stellte sich aber so, dass er Orr im Auge behielt.

Der Sarkophag stand auf einer goldenen Plattform von einem knappen Meter Höhe nicht weit vom Rand der Terrasse über dem kochenden See. Tyler ließ seine Hand über den reich geschnitzten Deckel gleiten. Irgendwie fühlte er sich anders an, als er erwartet hatte. In seiner Verblüffung drückte er gegen das Gold. Es schien weich zu sein.

Er hatte sich Gedanken gemacht, wie er den Deckel öffnen
sollte. Wäre er massiv gewesen, hätte er viele Hundert Kilo gewogen. Aber der Sarkophag war nur vergoldet.

Tyler klappte sein Leatherman auf und kratzte damit über die goldene Plattform. Das Gold ging an einigen Stellen ab. Darunter kam Tuffstein zum Vorschein. Stacy kniete sich hin, um besser sehen zu können. Sie richtete die Kamera auf den Kratzer. »Der Sockel, die Wände – sind sie alle nur mit einer dünnen Goldschicht überzogen?«

»Anscheinend verwandeln sich nur organische Substanzen, und selbst sie müssen für eine längere Zeit ganz in die heiße Quelle eintauchen. Deshalb ist der Sarkophag nur vergoldet. Die beiden Körper stellen allerdings eine beträchtliche Menge Gold dar.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt«, meldete sich Orr, noch immer in der Ecke kniend, »dass das einzig wirklich Wertvolle hier die Berührung des Midas ist.«

»Ja, das haben Sie gesagt«, entgegnete Tyler. »Schön für Sie!«

»Sollten wir das mit der Berührung einmal selbst ausprobieren? «, fragte Stacy.

Tyler nickte und reichte ihr die Gummihandschuhe aus Orrs Tasche. »Wir müssen aber wirklich sehr aufpassen. Gia Cavano behauptete, der Drogenschmuggler sei vergiftet worden, als er in den Sarg fasste.«

Sie zogen die Handschuhe an. Der Deckel war nicht befestigt. Sie hoben ihn ab und lehnten ihn gegen den Sarg.

Der einbalsamierte Leichnam des Midas grinste sie an. Die Haut des Königs spannte sich straff über seinen verdorrten Lederwangen. Er war in königlichen Purpur gehüllt und trug eine goldene, mit Rubinen und Saphiren geschmückte Krone. Eine ausgetrocknete Hand ruhte auf dem Brustkorb, die andere lag verdreht an seiner Seite. Jeder Finger war mit einem prächtigen Ring verziert.


Der Schmuggler hatte wahrscheinlich die wertvollen Ringe ertastet, als er damals in den Sarkophag gegriffen hatte. Kaum hatte er aber die Haut des Königs berührt, war er zurückgezuckt und der Sargdeckel fiel wieder an seinen Platz. Orr fragte: »Ist es Midas?«

»Ja«, sagte Tyler. »Leibhaftig, sozusagen.«

»Der König muss diese Grabkammer monatelang, vielleicht auch jahrelang vorbereitet haben. Seinen treuen Gefolgsleuten dürfte er aufgetragen haben, ihn nach seinem Tod hier zu bestatten«, überlegte Stacy laut. »Sie schlossen die Kammer hinter ihm.«

Tyler wühlte in Orrs Rucksack und holte die beiden Wasserflaschen heraus.

Er brauchte einen Gegenstand für sein Experiment. Sein Blick fiel auf den neapolitanischen Schmuggler, dessen Schuhe noch intakt waren. Ihre Nylonschnürsenkel eigneten sich perfekt für das, was er vorhatte. Tyler zog einen aus den Ösen. Er rieb beide Enden an der Hand des Königs. »Mach die Flaschen auf«, bat er Stacy.

Stacy filmte, während Tyler den Schnürsenkel in das Salzwasser tauchte. In Sekunden blühte es golden an dessen Spitze auf. Sie wiederholten das Experiment mit goldhaltigem Süßwasser. Diesmal war der Effekt noch größer, denn die Lösung enthielt eine höhere Konzentration von Gold als das Meerwasser. Tyler nahm den goldenen Schnürsenkel heraus. Stacy stand mit offenem Mund da. »Mein Gott! Es funktioniert!«

»Unglaublich«, murmelte Tyler. Er hätte es nicht geglaubt, wenn er nicht mit eigenen Augen Zeuge des Vorgangs geworden wäre. Er wusste, dass es anderen ähnlich gehen würde.

»Wir sollten eine Probe mitnehmen, um das Experiment zu wiederholen, wenn wir wieder draußen sind. Nimm den Plastikbehälter dort.«


Während Stacy den Plastikbehälter öffnete, holte Tyler tief Luft und brach die mit Ringen geschmückte Hand des Midas ab. Er legte sie in die leere Plastikdose. Stacy verschloss sie.

Mit äußerster Vorsicht zog Tyler seine Handschuhe aus und legte sie zur Seite. Auch Stacy zog ihre Handschuhe aus.

Tyler hielt die Schnürsenkel in die Höhe, sodass Orr sie sehen konnte. »Danach haben Sie gesucht«, sagte Tyler, »ich hoffe, es macht Sie wahnsinnig, Ihrem Ziel so nahe gekommen zu sein und es dennoch nicht zu erreichen.«

»Nichts hat sich verändert, es hält bloß jemand anderes die Pistole«, entgegnete Orr. »Davon wird unser Tauschhandel nicht berührt.«

»Mit Ihnen mache ich nur einen einzigen Tauschhandel: Ich garantiere Ihnen ein kurzes, elendes Leben, wenn meinem Vater oder Stacys Schwester etwas zustößt.«

»So ein Pech. Jetzt können wir uns nicht mehr handelseinig werden.«

»Ach ja? Und wieso?«

Lächelnd wies Orr mit dem Kinn auf eine Stelle hinter Tyler.

Er drehte sich um. Gia Cavano hatte schweigend die Höhle betreten. Ihr folgte ein Mann, der eine Maschinenpistole auf Grants Kopf gerichtet hielt.




61. KAPITEL

Gia Cavano war es einerlei, ob Tyler und Stacy ihrem Todfeind Orr freiwillig oder gegen ihren Willen halfen. Aber sie kannte ihren Cousin gut genug, um Grant zu glauben, dass er Tylers Vater und die Schwester Stacy Benedicts entführt hatte. Trotzdem hatte sie deshalb noch lange keine Lust, den Schatz mit ihm zu teilen. Ließe sie die beiden laufen, hätte sie bestimmt die italienischen
Behörden am Hals, bevor sie auch nur ein Zehntel des Goldes in Sicherheit gebracht hätte.

Sie eröffnete das Feuer, aber Tyler und Stacy duckten sich hinter dem goldenen Sarkophag. Orr hatte sich flach auf den Boden geworfen, aber ihm galt keiner der Schüsse. Ihn wollte seine Cousine lebend. Eine Kugel wäre ein zu sanfter Tod gewesen.

Locke erwiderte ihre Schüsse nicht. Sie hatte deutlich gesehen, dass er eine Pistole in der Hand hielt. Offenbar wollte er seinen Freund nicht gefährden, den Salvatore als Deckung benutzte.

Die goldene Grabkammer war genau so, wie sie sich erinnerte. Nur der Tote mit dem zerschmetterten Schädel war neu.

Selbst aus der Ferne konnte Gia erkennen, dass Orrs Gesicht blutüberströmt war. »Ich sehe, dass Sie mir die Arbeit abgenommen haben, Dr. Locke«, rief sie.

»Alles in Ordnung, Tyler?«, fragte Grant. »Es könnte schlimmer sein. Wie steht es bei dir?«, schrie Tyler hinter dem Sarkophag hervor.

»Ich habe deine Warnung verstanden, aber drei ihrer Leute haben ihre neun Leben aufgebraucht.«

»Du hast den grausamsten Tod verdient, der mir einfällt, Jordan«, fauchte Gia Cavano.

»Hören Sie«, sagte Tyler. »Ich glaube, wir sind uns einig darüber, dass uns allen Orr als Leiche am liebsten wäre, aber ich brauche ihn noch.«

»Westfield hat mir alles erzählt. Wie nett, dich wiederzusehen, Jordan. Ich hoffe, du hast Schmerzen.«

»Du kannst mich umbringen, Gia«, erwiderte ihr Cousin. »Das Gold ist nicht halb so viel wert, wie du zu glauben scheinst.«

»Wenn es nur ein paar Milliarden sind, will ich nicht meckern. «


»So viel ist es nicht. Es sind nur ein paar Millionen.«

»Klappe halten, Orr«, schrie Tyler.

Gia Cavano lachte, und Salvatore, den der Anblick des vielen Goldes selig machte, fiel mit ein.

»Ich mache keinen Witz«, fuhr Orr fort. »Kratz mal an der Wand neben dir. Dann siehst du, dass das Gold nur wenige Millimeter dick ist.«

Gia Cavano sah Salvatore an. Der zuckte mit den Schultern. Sollte sie sich so sehr getäuscht haben? Sie kratzte mit dem Lauf ihres Gewehrs an der Wand. Voll Entsetzen betrachtete sie die graue Tuffsteinspur.

»Die Statue ist massives Gold«, sagte sie. »Das weiß ich.«

»Das Mädchen, ja, aber nicht das Podest, auf dem sie liegt. Sie selbst wiegt vielleicht ein paar hundert Kilo. Zwanzig Millionen Euro, wenn du Glück hast. Ich weiß, dass du mit mehr in der Kreide stehst.«

Es stimmte. Der Kauf des Gesundheitsministeriums hatte ihre Reserven erschöpft. Ohne eine ordentliche Finanzspritze wäre sie den anderen Camorra-Familien ausgeliefert, die nicht lange fackeln und sich ihr blühendes Reich einverleiben würden.

»Und wenn ich eine Milliarde mit dir teilte?«

Sie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Ich plane, die Berührung des Midas zu versteigern.«

»Danke für das Angebot, aber einen Käufer finde ich auch allein.«

»Nicht eine solche Interessentengruppe, wie ich sie zusammengesucht habe. Sie trauen niemandem außer mir.«

Seine Cousine schwieg. »Und warum sollte ich dir nach der Sache in London noch über den Weg trauen?«

»Ist ja gar nicht nötig. Du kommst mit mir auf die Auktion. Die Zahlung erfolgt auf zwei Konten. Wenn ich dich angelogen
habe, kannst du mich immer noch umbringen. Aber wenn nicht, gehst du deiner und ich gehe meiner Wege. Begrabe die ganze Vendetta, und wir werden beide superreich werden.«

Zu Salvatore gewandt fragte sie flüsternd: »Was hältst du davon? «

»Mit der Wand scheint er recht zu haben«, flüsterte Salvatore zurück.

Sie nickte. Sie würde die Rache auf später verschieben. Im Augenblick konnte sie es sich nicht leisten, Orr zu töten. Sie wollte gerade ihre Zustimmung zu seinen Bedingungen signalisieren, als Locke sich zu Wort meldete.

»Ihr schöner Plan hat einen kleinen Haken, Signora Cavano! Ich stehe direkt hinter diesem Sarkophag. Keine drei Sekunden, und er plumpst mitsamt König Midas ins Wasser. Dann schauen Sie in die Röhre, denn in wenigen Stunden wird er sich in Gold verwandeln, und die dafür verantwortlichen Mikroben werden für immer verschwunden sein.«

»Wenn Sie das tun, ist Ihr Freund ein toter Mann.«

»Tot sind wir ohnehin, deshalb sollten Sie mich besser an dem Geschäft beteiligen.«

Danach verspürte sie noch weniger Verlangen, als mit Orr zu teilen.

»Abgemacht«, sagte sie. »Aber vorher will ich sehen, ob es auch funktioniert.«

»Wirklich abgemacht?«

»Ich schwöre beim Grab meines Mannes.«

Nach einer halben Minute Schweigen sagte Tyler: »Gut. Kommen Sie hierher. Ich bewache Orr. Stacy bringt Ihnen die Probe. Wenn Sie uns aufs Kreuz legen wollen, töte ich Orr und werfe Midas ins Wasser. Dann gehen alle leer aus. Wie klingt das?«

Perfekt, dachte sie, bevor sie antwortete: »Klingt gut. Wir
kommen. Wenn Miss Benedict uns für dumm verkaufen will, erschieße ich sie. Dann Westfield. Dann Sie.«

Salvatore flüsterte sie ins Ohr: »Wenn ich sicher bin, dass wir es haben, bring Westfield um, dann Locke. Überlasse mir die Frau und Orr.«

Salvatore nickte.

Gia Cavano hatte nicht vor, ihren Schwur zu halten. Ein paar Minuten im Beichtstuhl würden die Sache mit ihrem Meineid regeln.
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Stacy gab sich alle Mühe, nicht zu zittern, als sie mit dem Behälter, in dem die Hand des Midas lag, die Treppe hinunterging. Sie hatte größere Angst vor Midas als vor Gia Cavano.

Die Neapolitanerin erwartete sie am Fuß der Treppe mit einer schwarzen automatischen Pistole. Salvatore stand hinter ihr auf der anderen Seite der Plattform und hielt seine Waffe auf Grant gerichtet.

»Auf den Boden damit«, sagte sie.

Stacy tat wie befohlen. Sie wollte wieder die Treppe hinaufgehen.

»Halt!«, schrie Gia. »Die Handschuhe!«

Stacy schluckte. Vorsichtig zog sie die Handschuhe aus und legte sie neben den Behälter.

»Einen Schritt zurück. Aber hier unten bleiben.«

Mit pochendem Herz gehorchte Stacy. Sie wusste nicht, was die nächsten Sekunden bringen würden, aber sie musste auf alles gefasst sein.

Die Neapolitanerin holte hastig ein Zwanzigeuroschein aus der Tasche.


Nicht übel, dachte Stacy. Darauf kann man leicht die Mikroben abreiben und ins Wasser halten.

Cavano legte die Pistole ab und zog sich zuerst den linken, dann den rechten Handschuh an. Sie nahm das Behältnis und wollte es öffnen. Plötzlich zog sie ein verwirrtes Gesicht. Bestürzt sah sie auf ihre Hände.

Als Gia Cavano darauf bestanden hatte, sich eigenhändig davon zu überzeugen, dass es mit der Verwandlung zu Gold auch seine Richtigkeit hatte, sah Tyler ihre Chance. Er flüsterte Stacy hinter dem Sarkophag seine Idee zu. So schnell er konnte, drehte er Stacys unverseuchten Handschuh von innen nach außen, strich mit dessen Fingerspitzen an der Hand des Midas entlang und drehte ihn anschließend behutsam, ohne das Futter zu berühren, mit der Pinzette seines Leatherman wieder um. Stacy zog den Handschuh mit äußerster Vorsicht an und ballte die Hand zur Faust, damit ihre Finger nicht mit den Mikroben in Berührung kamen.

Nun beobachtete Stacy gespannt die Mischung von Angst und Schmerzen auf Gia Cavanos Zügen, als sie die ersten giftigen Nebeneffekte der Mikroben zu spüren bekam.

Als Erstes ließ sie den Behälter fallen und stieß ihn bei ihrem verzweifelten Versuch, sich die Handschuhe von den Händen zu reißen, versehentlich mit dem Fuß hinter das Podest. Sie hielt die Hände hoch. Auf ihren Fingern bildeten sich Blasen.

»Was ist los?«, fragte Salvatore verwirrt.

»Bring sie um!«, kreischte Gia und bückte sich, um ihre Pistole aufzuheben. »Bring sie alle um!«

 



Dieser Schrei war Grants Stichwort. Seit seiner Gefangennahme hatte er auf eine solche Gelegenheit gewartet. Er warf sich auf Salvatore, dessen Schüsse in alle Richtungen peitschten. Ob und was sie trafen, konnte Grant nicht erkennen. Salvatore wollte
sich wehren und mit der Pistole zuschlagen, aber er war nicht schnell genug. Grant rammte ihm seinen Kopf in den Magen.

Der Mammut Salvatore fing den Stoß jedoch auf, ohne nach hinten zu stürzen. Er ballerte weiter, Grant fühlte sogar den heißen Lauf direkt an seinem Hemd. Er griff nach der Pistole. Sie rangen Kopf an Kopf, jeder fest entschlossen, den anderen zu töten.

 



Tyler duckte sich, als Salvatores Schüsse durch die Grabkammer peitschten. Stacy rannte die Stufen hinauf, um nicht in der Schusslinie zu stehen, aber Gia Cavano hatte bereits ihre Maschinenpistole gezogen. Tyler deckte Stacys Rückzug, indem er schnell drei Schüsse auf Gia abgab. Er hatte nur ein Magazin, lange würde es nicht reichen.

Tyler hatte Gia verfehlt, und sie ging hinter dem Podest in der Vertiefung in Deckung. Sie schoss ins Blaue und traf nur die Wand.

Stacy rannte an der Terrasse entlang, brachte sich aber nicht, wie Tyler erwartet hatte, hinter dem Sarkophag in Sicherheit, sondern warf sich auf Orrs Beine.

Orr stürzte vornüber, aber nicht ohne sich vorher mit einem kräftigen Tritt in Stacys Magen zu revanchieren. Hätte er noch räumlich sehen können, hätte er sie vermutlich schlimmer erwischt. Dennoch hatte er sie gefährlich getroffen, denn sie hielt sich den Magen und fiel um. Orr stand auf, rannte bis zum Rand des Wassers und setzte zum Sprung an. Der See war an dieser Stelle keine drei Meter breit. Orr warf sich durch die Luft und landete wenige Zentimeter hinter dem dampfenden Brodeln. Er drehte sich um und sah sein Ziel, den Behälter mit der Hand des Midas. Von außen war er unverseucht. Er nahm ihn und steckte ihn schnell in seinen Rucksack, den er sich auf seiner Flucht geschnappt hatte.


Er nutzte die Schießerei zwischen Gia Cavano und Tyler, um in Gauls Seesack zu wühlen, der noch immer an der Wand in der Nähe des Wasserstrahls lag. Er machte sich an den Knöpfen zu schaffen und rannte dann auf die Ausgangstreppe zu.

Zwanzig Sekunden waren reichlich Zeit.

 



Gia Cavano wusste, dass sie nicht mehr lange auf dieser Welt weilen würde, und die wenigen Sekunden, die ihr noch verblieben, würde sie nicht hinter einem Sarkophag kauern. Ihre rechte Hand brannte so sehr, dass sie unbrauchbar geworden war. Schießen musste sie mit der linken.

Ihre Adern fühlten sich an, als hätte jemand flüssige Lava in sie injiziert. Wenn sie sterben müsste, dann nicht, ohne Stacy Benedict und Tyler Locke mit auf die Reise zu nehmen.

Ungelenk lud sie ihre Waffe, dann schoss sie in die Richtung, in der sie ihren Feind vermutete. Tränenblind vor Schmerzen suchte sie nach der Treppe und feuerte dabei ziellos Salven ab in der Hoffnung, irgendjemanden zu treffen.

Plötzlich verkrampfte sich ihr Magen. Ihr Kopf pochte so qualvoll, als würde er von innen zerrissen. Auf der obersten Stufe brach sie zusammen. Sie schoss dennoch weiter, bis ihre Waffe leer war.

 



Unterdessen schob Salvatore seinen Gegner an das Podest mit der Statue des jungen Mädchens und drückte ihm die Luft ab.

Salvatore gehörte zu den wenigen Männern, denen Grant begegnet war, die schwerer waren als er. Und dieses Gewicht verstand der Neapolitaner zu nutzen. Grant fühlte, wie ihm schwarz vor Augen wurde.

Sie befanden sich an der Kante des Podestes. Ein kleiner Ruck nach links und Grant könnte das Gewicht seines Gegners zu seinen Gunsten einsetzen. Schon konnte er kaum noch etwas
sehen, schob sich aber trotzdem seitwärts. Noch ein paar Zentimeter und es wäre geschafft.

Mit seinen allerletzten Kräften rückte er nach links und fiel nach hinten, während Salvatore nach vorn wegrutschte. Im Fallen versetzte Grant ihm einen Tritt, sodass Salvatore brüllend über den Boden glitt. An der goldenen Oberfläche konnte er sich nirgendwo festhalten, und bevor er es sich versah, stürzte er in das kochende Wasser.

Trotz der Hitze gefror Grant das Blut in den Adern, als Salvatores Schrei durch die Höhle hallte und dann gurgelnd verstummte.

 



Nachdem Orr sich mit einem Sprung über das Wasser gerettet hatte, war Stacy aufgestanden und zum Rand der Terrasse gerannt. Da ihre mitgebrachten Lampen umgestürzt waren und seltsame Schatten an die Wände malten, konnte sie nicht genau erkennen, was Orr tat. Sie sah nur, dass er mit gefesselten Händen Gauls Seesack zu durchwühlen schien. Dann nahm er wieder seinen Rucksack und rannte so schnell er konnte auf die Ausgangstreppe zu.

Von hinten ertönte ein grauenvoller Schrei, Stacy war jedoch zu sehr mit Gauls Seesack beschäftigt, in dem Orr gewühlt hatte, um sich darum zu kümmern.

Dann kam ihr die Erinnerung. Die Sprengkörper! Die Detonatoren mit den Zeitschaltuhren!

Grant kam gerade hinter dem Podest vor.

»Zurück!«, schrie sie. »Da liegt eine Bombe!«

Sie wandte sich um, aber Tyler stand schon genau hinter ihr. Mit aller Macht stieß sie ihn zu Boden, und die Welt explodierte.
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Für eine Weile wusste Tyler nicht, was geschehen war. In seinen Ohren dröhnte es höllisch. Schließlich richtete er sich auf. Zwei Lampen leuchteten noch. Er sah sich um und entdeckte Stacy, die regungslos auf dem Bauch lag. Sie hatte ihm das Leben gerettet. Hätte er aufrecht gestanden, wäre er mit voller Wucht an die Wand geschleudert und zerschmettert worden.

Behutsam drehte er Stacy um. Sie blutete. Er hob ihr ärmelloses Hemd und sah eine klaffende Wunde. Er riss ein Stück seines T-Shirts ab und presste es gegen die Verletzung.

Ihre Augenlider zuckten.

»Meine Seite tut weh.« Ihre Stimme klang eher ärgerlich.

»Ich weiß. Aber es kommt alles wieder in Ordnung.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil du zäh ist. Nun sei still und drück das hier auf die Wunde. Ich schaue nach, ob bei Grant alles in Ordnung ist.«

Er nahm eine der Lampen, ging an den Rand des Podests und leuchtete nach unten. Grant lag hinter dem Podest.

»Grant! Aufstehen!«

Ein Stöhnen war die Antwort. »Kann man nicht einmal für eine Minute seine Ruhe haben?«

Allmählich kehrte Tylers Hörfähigkeit zurück. Ein Rauschen erfüllte die Luft. Anfangs hielt er es für eine Nachwirkung der Explosion. Es wurde jedoch immer lauter statt leiser. Neugierig sah er nach unten. Durch eine schmale Spalte in der Höhlenwand ergoss sich Wasser in die Grabkammer. Der See war bereits über die Ufer getreten und das kochende Wasser floss auf Grant zu.

»Grant!«, schrie Tyler. »Bring deinen Hintern auf dem Podest in Sicherheit, sofort!«


In diesem Moment gab der Riss unter dem Druck der Flut nach, und das Wasser schoss in die Höhle.

Grant war aufgesprungen. Beim Anblick des Wassers gab er Fersengeld und hielt erst wieder an, als er auf der liegenden Plastik des goldenen Mädchens saß. Das Wasser spritzte gegen das Podest, aber er wurde nicht verbrüht. Trotzdem war es nur eine Frage der Zeit, bis ihn das Wasser erreichen und er denselben qualvollen Tod erleiden würde wie Salvatore.

Und nicht nur er, sondern sie alle.

»Locke! Ich hielt Sie für tot!«, erklang es da durch die Kammer.

»Dieses Kapitel ist noch längst nicht abgeschlossen, Orr«, erwiderte Tyler.

»Meiner Ansicht nach ist es das sehr wohl. Sie könnten natürlich schwimmen, aber das dürfte unangenehm werden.« Das Wasser stand schon einen Meter hoch und stieg zügig weiter.

»Bevor ich euch hier eurem Schicksal überlasse und für die nächsten zweitausend Jahre einschließe«, fuhr Orr fort, »wollte ich nur noch loswerden, dass der General längst tot ist. Carol Benedict lebt auch nicht mehr.«

»Sie sind ein elender Scheißkerl!«

»Sie waren schon tot, als wir uns heute Abend getroffen haben. Darüber können Sie nun noch nachdenken, bis es Sie endgültig erwischt, was nicht mehr lange dauern wird. Ich genieße unterdessen meine Beute.« Dann deutete er auf sein Auge. »Und das hier? Ein Kinderspiel für einen guten plastischen Chirurgen. Ciao!«

Er grinste sie hämisch an, winkte ihnen zum Abschied zu und verschwand, felsenfest davon überzeugt, dass er Tyler nie wiedersehen würde.
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Doch so schnell gab Tyler nicht auf. Das hätte Orr inzwischen gelernt haben sollen.

Durch kochendes Wasser zu schwimmen oder zu waten kam zwar in der Tat nicht in Frage, aber das hatte er auch nicht vor. Ein Boot würde ihnen bessere Dienste leisten.

Er ging zu dem vergoldeten Sarkophag und leerte ihn aus.

»Verzeihung, Majestät«, murmelte er, als Midas’ Leichnam über die Terrasse ins Wasser rollte. Er stellte den Sarkophag wieder auf und wuchtete den schweren Deckel hinauf.

Er musste ihn die Treppe hinunterschieben, auf der noch Gia Cavano lag. Er packte sie an ihrer Jacke, wobei er aufpasste, nicht ihre flammend rote, von einem Ausschlag bedeckte Haut zu berühren, und zog ihren Körper weg, bis genügend Platz für den Sarkophag war. Gerade als er sie wieder hinlegte, öffneten sich ihre Lider. Die blutunterlaufenen, geschwollenen Augäpfel schienen aus ihren Höhlen treten zu wollen. Ihr Gesicht war vor Qual verzerrt. »Wa … Wasser«, keuchte sie.

Tyler zögerte, aber er konnte der Sterbenden diesen letzten Wunsch nicht abschlagen. Er holte die Feldflasche und träufelte Wasser in ihren Mund. Sie schluckte erst, dann würgte sie, und ein Teil der Flüssigkeit lief an ihrem Hals hinunter.

»Ist Orr … tot?«, krächzte sie.

»Nein, aber ich werde ihn kriegen«, versicherte ihr Tyler.

Sie hustete, kaum noch in der Lage zu sprechen. »Nicht… nicht Jordan Orr. »

»Warum nicht?«

»Er ist nach seinem Großvater benannt.« Sie bekam kaum noch Luft. »Sein richtiger Name … ist Giordano … Orsini.«

Die Schmerzen überwältigten sie. Mit weit aufgerissenen Augen
wollte sie schreien, aber kein Laut war zu hören. Ihr Kopf fiel zur Seite, und sie atmete das letzte Mal aus.

Die Wasserspur auf ihrer Wange war zu Gold geworden. Wenn die Grabhöhle erst vollgelaufen wäre, würde sie in Gold verewigt werden, und ihr Wunsch, ein Goldmädchen zu sein, wäre erfüllt.

»Äh… Tyler?«, meldete sich da Grant. »Vielleicht könntest du dich beeilen, bevor ich zum Drei-Minuten-Ei werde?« Und ihm selbst und Stacy würde es nicht anders ergehen, wenn er jetzt nicht schnell handelte. Das Wasser war schon weit über einen Meter tief.

Tyler schob den Sarkophag auf die Treppe zu. Bei jedem Schritt protestierte seine Rippe. Als der Sarg die letzte Stufe erreicht hatte, ließ er ihn stehen und ging zurück, um Stacy zu holen.

»Kannst du gehen?«, fragte er.

Sie nickte mit tränenüberströmtem Gesicht. Sie hatte gehört, was Orr gesagt hatte.

Er half ihr auf, und sie wurde kreidebleich, weil ihr Kreislauf versagte. Tyler legte sich ihren Arm über die Schulter und trug sie zum Sarkophag, und sie setzten sich auf seinen Deckel. Er ragte nur fünfzehn Zentimeter aus dem Wasser.

Tyler zog sein T-Shirt aus, wickelte es um Cavanos verseuchte Maschinenpistole und paddelte damit so schnell er konnte.

Nur noch dreißig Zentimeter trennten Grant von der Wasseroberfläche. Trotzdem weigerte er sich, auf den Sarg zu steigen. »Wir gehen unter, wenn ich mich mit meinem dicken Hintern daraufsetze.«

Tyler paddelte weiter. »Ich schiebe ihn zurück zu dir.«

An der Treppe zum Ausgang half er Stacy abzusteigen. Vor Schwäche und Schmerzen konnte sie sich kaum noch bewegen.
Als sie in Sicherheit war, legte Tyler die Waffe auf den Sargdeckel und schob ihn mit einem kräftigen Fußstoß zurück zu Grant.

Dann zog er Stacy zur obersten Treppenstufe und legte sie hin.

»Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen!«, schrie da Grant.

Tyler ging zur Brüstung. Der Sarg sank. Gia Cavano hatte ihn wahrscheinlich bei ihrer verzweifelten letzten Schießerei getroffen, und das Wasser drang langsam ein.

Suchend sah sich Tyler um. Sein Blick fiel auf Stacys Sprengstoffgürtel. Er packte ihn an einem Ende und ließ ihn über die Brüstung hängen.

»Hierher«, rief er Grant zu. »Beeile dich!«

Grant paddelte, als wollte er die Olympiade gewinnen. Als er die Wand erreicht hatte, richtete er sich auf und streckte sich nach dem Gürtel. Er hielt sich daran fest, während er, die Füße fest gegen die Wand gedrückt, nach oben kletterte.

Tyler hatte große Mühe, den Gürtel mit den hundertdreißig Kilo seines Freundes zu halten. Mit einer letzten großen Kraftanstrengung schnellte er rückwärts und Grant bekam die Brüstung mit der Hand zu fassen. Der Sarkophag versank im kochenden Wasser.

Ein stechender Schmerz durchbohrte Tyler. Er hatte das Gefühl, als wären nun alle Rippen gebrochen. Um nicht aufzuschreien, biss er die Zähne fest zusammen. Grant wuchtete sich über die Brüstung.

»Danke«, sagte er. »Alles okay?«

Tyler sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Hol Stacy.« Er atmete vorsichtig ein und warf einen letzten Blick auf das zerschmetterte Geolabium auf der Treppe, die in der steigenden Flut verschwand.

Stolpernd folgte er Grant. Die Bimssteinbarriere stieg, aber
langsamer, als Orr gedacht hatte. Die Lücke war noch gut einen halben Meter hoch.

Grant stieg darüber, und Tyler reichte ihm Stacy. Als sie in Sicherheit war, zwängte er sich mit letzter Kraft über die Barriere.

Die Luft im Tunnel vor der Grabkammer war angenehm kühl. Er ließ sich erst auf die Knie fallen, dann legte er sich hin, nicht sicher, ob er jemals wieder aufstehen würde.
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Da Tyler ausgefallen war und Grant Stacy allein stützen musste, bestand keine Aussicht, Orr einzuholen. Sie konnten sich aber wenigstens an seinen Markierungen orientieren, um den Weg nach draußen zu finden.

Das Labyrinth schien sich ewig in die Länge zu ziehen, aber irgendwann kamen sie an den von den Phosphorgranaten verbrannten Leichen vorbei. Tyler überlegte, ob er sich eine Jacke nehmen sollte, fand dann aber, es sei noch schlimmer, sich mit der versengten Jacke eines Toten auf der Straße zu zeigen als mit nacktem Oberkörper.

Orr war sich ihres Ertrinkens so sicher gewesen, dass er noch nicht einmal das Seil abgeschnitten hatte, das bis auf den Boden der Zisterne baumelte. Grant stieg als Erster nach oben, während Tyler Stacy in einen Sitzgurt schnallte. Grant zog sie hinauf und half dann Tyler. Es war Mitternacht.

Sie hatten zwar Orrs Handy, aber das war mit einem Passwort geschützt.

Während Grant sich auf den Weg machte, um ein Telefon aufzutreiben, lag Stacy mehr oder weniger bewusstlos in Tylers Schoß. Sie hatte viel Blut verloren und war sehr blass. Tyler
und Grant hatten sie notdürftig verbunden, aber der weite Weg durch das Labyrinth hatte ihre letzten Kräfte aufgezehrt. Tyler streichelte ihr Haar.

Ihre Lider zuckten, und sie öffnete die Augen. Eine Sekunde lang schien sie nicht zu wissen, wo sie war, dann erkannte sie Tyler.

»He, eine Minute lang habe ich mich für tot gehalten«, sagte sie schwach. »Ist das der Mond?«

Tyler sah auf. Am klaren Himmel stand leuchtend der Vollmond. Von der milden Nachtluft verlockt, wollte er tief einatmen, bremste sich aber, als er den stechenden Schmerz in seiner Brust spürte.

»Es ist der Mond, ja. Wir haben es ins Freie geschafft.«

»Gut. Ich fand es fürchterlich da unten.«

Tyler lächelte.

Plötzlich riss sie erschreckt die Augen auf. »Wo ist Orr?«

Wut stieg in Tyler auf, aber er bremste sich. »Keine Sorge. Wir finden ihn.«

Stacy schloss schluchzend die Augen. »Carol. Carol lebt nicht mehr.«

»Pst! Nicht reden! Streng dich nicht unnötig an.«

Tyler wollte es noch immer nicht glauben. Das erste der fünf Stadien des Trauerns. Ungläubigkeit. Etwas in ihm hasste sich dafür, selbst in dieser Lage alles zu zergliedern.

Nicht dass er nicht fühlen konnte. Jedes Mal, wenn er sich Orrs Gesicht vorstellte, spürte er einen abgrundtiefen Hass auf ihn, obwohl er im Allgemeinen nur sehr wenige Menschen hasste. Manchmal hasste er sich selbst, so wie jetzt, weil er völlig versagt hatte. Aber Orr hatte seinen Hass verdient, und Tyler schwor sich, Orr zu jagen, bis er ihn fand, auch wenn es ihn den Rest seines Lebens kosten sollte.

Nun konnte er Rachedurst nachempfinden. Wie passend,
dass er ihn in Süditalien gelernt hatte, das für seine blutigen Fehden berühmt berüchtigt war.

Grant kam zu ihnen zurück. In der Hand hielt er triumphierend ein Handy.

»Ein Krankenwagen ist unterwegs. Ich habe angegeben, es sei ein Herzinfarkt, damit sie nicht gleich mit der Polizei anrücken. «

»Wo hast du das Telefon her?«

»Von einem Jugendlichen auf der Straße. Ich sah, wie er telefonierte. Ich biss auf Granit, bis mir die Idee kam, ihm meine Rolex zum Tausch anzubieten. Er sprach Englisch und konnte mir mit dem Notruf helfen.«

Er reichte Tyler das Handy. Sein Freund wählte Miles Bensons Nummer, eine der wenigen, die er auswendig kannte. Er betete, dass Miles seinen Anruf beantwortete.

Beim zweiten Läuten hob sein Boss ab.

»Miles Benson.« Wie immer klang er kurz angebunden.

»Miles, hier ist Tyler.«

Benson konnte hören, wie erschöpft er klang. »Tyler! Seit Stunden versuche ich dich zu erreichen! Wo zum Teufel steckst du?«

»In Neapel, mit Grant. Stacy ist schwer verletzt, aber es kommt gleich ein Krankenwagen. Miles, ich glaube, mein Vater ist tot.«

»Tot? Ach du liebe Güte! Das letzte Mal, als man mich benachrichtigte, hieß es, er sei gerade aus dem OP gekommen. Die Ärzte rechnen zwar damit, dass sein Zustand noch eine Weile kritisch sein wird, aber sie gehen davon aus, dass er durchkommt. «

Tyler spürte förmlich, wie ihn eine Energiewelle durchflutete. »Nicht tot? Bist du dir ganz sicher?«

»So hat man mir gesagt.«


»Und Carol Benedict?«

»Verängstigt, aber sonst kein Kratzer.«

»Gott sei Dank.« Er senkte das Telefon.

»Stacy, es ist alles in Ordnung. Carol ist gesund und munter.«

»Carol?«, sagte sie und riss die Augen auf. »Sie ist okay?«

Tyler nickte, und diesmal weinte Stacy Freudentränen, bevor sie die Augen schloss. Er legte wieder das Handy ans Ohr.

»Miles, Orr lebt noch. Habt ihr das radioaktive Material gefunden? «

»Nein«, sagte Miles. »Aber das FBI hat bestätigt, dass dort, wo wir deinen Vater gefunden haben, die Strahlung ungewöhnlich hoch ist.«

Verdammt, dachte Tyler. Manchmal war es ihm gewaltig zuwider, wenn er recht hatte.

»Hat man sonst noch etwas festgestellt?«

»Nein, die Ermittlungen laufen gerade erst an.«

»Sag ihnen, sie sollen nach einem Giordano Orsini Ausschau halten.«

»Orsini? Wer zum Teufel ist denn das schon wieder?«

»Vermutlich der Geburtsname Jordan Orrs. Setz das FBI auf ihn an, für den Fall, dass er zurück in die USA kommen will. Sein rechtes Auge ist verletzt.«

»Mach ich, aber was die Explosion anlangt, ist man ziemlich auf ein paar Muslime fixiert.«

»Welche Explosion?« Tyler hörte Sirenen näher kommen. »Egal. Das kannst du mir erzählen, wenn ich im Flugzeug bin. Kannst du veranlassen, dass unser Jet von Rom nach Neapel kommt?« Es war richtig gewesen, dass sie ihre Pässe im Flugzeug gelassen hatten. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, waren Schwierigkeiten beim Aus- oder Einreisen.

»Klar.« Miles legte auf.

Die Sirenen lockten den Pfarrer herbei. Er schenkte Tyler
ein Hemd aus der Kleiderkammer der Gemeinde. Eine Minute später kamen zwei Sanitäter mit einer Trage in den Kreuzgang. Grant befasste sich mit dem Pfarrer, während Tyler die Sanitäter beschwichtigte. Sie sprachen kaum Englisch, brachten aber klar zum Ausdruck, dass sie jemanden mit einem Herzanfall erwartet hatten und nicht mit einer blutenden Wunde.

Mit Hilfe eines Sanitäters legte Tyler Stacy auf die Trage. Sie sah furchtbar mitgenommen aus, was ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch tat.

Als man ihr einen Verband anlegte, wachte sie auf.

»Was ist los?«

»Du wirst ins Krankenhaus gebracht.« Er hielt ihre Hand. »Wir können nicht mitkommen.« Es konnte sein, dass man die Polizei rufen würde, und dann würden Fragen gestellt, und es käme zu Verzögerungen. Tyler und Grant mussten unbedingt so schnell wie möglich zurück in die USA und Orr von dem abhalten, was er vorhatte, was auch immer es sein mochte.

»Wenn ich nur mit euch kommen könnte«, sagte Stacy mit schwacher Stimme. »Ihr müsst ihn an meiner Stelle schnappen. «

»Das tun wir.«

»Sag meiner Schwester, dass ich sie liebe.«

»Du wirst ihr das selbst sagen können.«

»Einen Glückskuss?«

Tyler lächelte. Er beugte sich zu ihr und küsste sie sanft. Ihre Lippen waren brennend heiß, aber sie erwiderte seinen Kuss.

Er stand auf. »Du brauchst kein Glück. Es wird sich alles einrenken. « So wie sie aussah, war er sich dessen gar nicht sicher, aber was hätte er sonst sagen sollen?

»Das Glück ist nicht für mich, sondern für dich.«

Sie verlor erneut das Bewusstsein. Tyler und Grant folgten
ihr zum Rettungswagen und blieben bei ihr, bis sie in Sicherheit war.

Bevor die Polizei eintraf, waren sie schon an der nächsten breiteren Straße angelangt und winkten ein Taxi heran. Zwei Stunden später waren sie unterwegs nach Washington, von der Hoffnung beseelt, Orr zu finden, bevor er seine radioaktive Bombe zündete.
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Zwölf Stunden später war Tyler bei seinem Vater auf der Intensivstation. Dort ließ er sich von einer Krankenschwester seine Rippen bandagieren. Ob sie gebrochen waren, wusste er nicht. Er hatte sich geweigert, eine Röntgenaufnahme machen zu lassen. Sein Vater, noch intubiert, war nur gelegentlich bei Bewusstsein. Doch selbst in seiner schlechten Verfassung sah General Locke beeindruckend aus, als könnte er jeden Augenblick zu sich kommen, die Sensoren entfernen und das Kommando übernehmen.

Auf dem Flug zurück in die USA hatte Tyler nur stundenweise und obendrein sehr unruhig geschlafen. Ihn quälten Schuldgefühle, dass er Stacy allein gelassen hatte, er machte sich Sorgen, weil sein Vater noch immer in Lebensgefahr schwebte, und auch der Gedanke an Orr und seine dunklen Pläne hatten ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Wenn Orr eine Katastrophe verursachen würde, könnte Tyler sich das sein Lebtag nicht verzeihen.

Kurz vor der Landung in Washington hatte Aiden die gute Nachricht für ihn, dass er einen gewissen Giordano Orsini aus Connecticut gefunden habe, der genauso alt wie Jordan Orr sei. Die Eltern dieses Orsini seien bei einem Verkehrsunfall getötet worden, als er zehn Jahre alt war. In dem kurzen Zeitungsartikel klinge an, dass der Vater Selbstmord begangen und dabei seine Frau mit in den Tod gerissen habe. Tyler bat Aiden, nicht locker zu lassen, auch wenn die Fortsetzung
seines Abenteuers mittlerweile in den Händen des FBI lag.

Als die Krankenschwester fertig war, zog Tyler sein Hemd über. Die Bandage linderte die Schmerzen in seinem Brustkasten, aber eigentlich hätte er noch ein Schmerzmittel nehmen sollen. Er weigerte sich jedoch, denn auf die meisten Medikamente reagierte er mit Übelkeit, und er wollte unbedingt klar denken können. Er war bereit, die Schmerzen so lange auszuhalten, bis Orr hinter Schloss und Riegel saß. Immer vorausgesetzt, Orr war so dumm, sich in den Vereinigten Staaten blicken zu lassen.

Bevor er versucht hatte, ein paar Stunden zu schlafen, hatte Tyler lange mit Miles gesprochen, der ihm von der Flucht seines Vaters berichtet hatte und dass der General schwer verwundet Carol Benedict und die beiden Muslime gerettet hatte. Die aus den Trümmern des Gebäudes geborgene Leiche war noch immer nicht identifiziert worden. Man ging davon aus, dass es sich bei dem Mann um einen Komplizen Orrs handelte. Tyler gab Miles eine genaue Personenbeschreibung Gauls, vielleicht würde das FBI über Gaul zu Orr gelangen.

Grant klopfte an die Tür und trat ein. Er warf einen kurzen Blick auf den regungslosen General. »Wie geht es ihm?«

»Noch nicht wieder bei Bewusstsein.«

»Hättest du vielleicht eine Minute Zeit? Hier sind zwei FBI-Agenten. Ich habe ihnen bereits gesagt, was ich wusste, aber sie wollen auch mit dir reden.«

»Klar. Bleibst du bei meinem Vater?«

»Mach ich.«

Auf dem Flur standen ein Mann und eine Frau im Anzug. Nur Agenten des FBI konnten morgens um sechs wie aus dem Ei gepellt aussehen.

Tyler hielt ihnen die Hand hin. »Tyler Locke.«

»Dr. Locke«, begann der Mann, »ich bin Special Agent Riegert,
und das hier ist meine Kollegin Special Agent Immel. Wird Ihr Vater wieder genesen?«

»Man geht davon aus.«

»Hat er schon etwas gesagt?«

»Er kann nicht sprechen. Er hat einen Schlauch im Hals. Wo ist Carol Benedict?«

»Sie ist unterwegs nach Neapel zu ihrer Schwester.«

Das neapolitanische Krankenhaus hatte Tyler nichts über Stacys Zustand gesagt, weil er nicht mit ihr verwandt war, umso mehr brannte er darauf zu erfahren, wie es ihr ging.

Riegert öffnete einen Notizblock. »Ihr Freund Mr Westfield hat uns schon alles berichtet. Dürfen wir auch Ihre Version hören? «

Auf dem Rückflug hatten sich Grant und Tyler darüber verständigt, die Vorfälle, die sie selbst zu Verbrechern stempelten, wie etwa die Episoden in München oder Athen, für sich zu behalten.

So erzählte Tyler den Agenten von dem Puzzle, das er auf der Fähre lösen musste, von ihren ersten Ermittlungen, die sie zu Gia Cavano geführt hatten, und von dem Kampf in den unterirdischen Gängen Neapels.

Obwohl sich Tylers und Grants Geschichten deckten, hielten die Agenten nicht mit ihrer Skepsis hinter dem Berg.

»Sie haben dieses Geolabium also nicht mehr?«, fragte Agentin Immel.

Tyler schüttelte den Kopf. »Es ist in der Grabkammer des Midas, und die ist jetzt mit Wasser gefüllt.«

»Und Sie haben keinerlei Bild von dieser Grabkammer?«

»Es gab Bilder. Wir hatten Videoaufnahmen gemacht, aber die hat Orr mitgenommen, als er flüchtete.«

»Sie sprechen von dem Mann, den Sie auch Giordano Orsini nennen?«, vergewisserte sich Riegert.


»Ja. Haben Sie ihn schon gefunden?«

»Zum gegenwärtigen Zeitpunkt überprüfen wir zuerst einmal die diversen Möglichkeiten, Dr. Locke.«

»Wie kommen Sie eigentlich auf den Gedanken, dass jemand anderes als Orr für die Entführung meines Vaters verantwortlich sein könnte? Miles Benson sagte mir, Sie hätten bei dem Lagerhallenbrand erhöhte Strahlenwerte festgestellt, und Sie sind doch auch im Besitz der Videos von meinem gefangenen Vater?«

Riegert machte eine versöhnliche Geste. »Wir nehmen Sie ernst, Dr. Locke. Ihr Ruf ist über jeden Zweifel erhaben. Aber Sie müssen zugeben, dass Ihre Geschichte weit hergeholt klingt. Andererseits sind zwei Muslime in die Sache verwickelt. Ist es da nicht wahrscheinlicher, dass muslimische Fundamentalisten die Missetäter sind?«

»Die beiden haben nichts damit zu tun. Ich sage Ihnen, Orr wird irgendwo in den USA eine radiologische Waffe einsetzen, und es könnte sehr wohl heute sein.«

»Aber warum?«, fragte die Agentin. »Wo? Was für eine Absicht verfolgt er?«

»Auf Ihre Frage nach dem Wo fällt mir spontan ein halbes Dutzend Stellen ein«, entgegnete Tyler. »Washington, New York, Chicago, Fort Knox, Philadelphia. Städte, die alle innerhalb von zwölf Stunden mit dem Auto zu erreichen sind.«

»Dann wäre die gesamte Ostküste gefährdet«, wandte Riegert ein.

»Deshalb ist es ratsam, die Grenzkontrollen über seine beiden Decknamen zu informieren.«

»Das tun wir bereits.«

»Und was tun Sie noch?«

»Darüber dürfen wir keine Auskunft geben.«

Tyler seufzte. »Dann weiß ich nicht, wie ich Ihnen noch helfen kann.«


Grant erschien in der Tür. »Tyler, dein Vater ist gerade aufgewacht«, sagte er und trat zur Seite, um Tyler Platz zu machen, der zum Bett seines Vaters eilte. Der General hatte die Augen halb offen. Bei Tylers Anblick hielt er die Hand hoch.

Tyler dachte, er suche Trost und nahm sie.

»Ich bin bei dir, Dad.« Der General wand seine Hand aus Tylers Griff. So viel zum Thema väterliche Gefühle, dachte sein Sohn.

Dann wurde ihm aber klar, dass es seinem Vater um etwas ganz anderes ging. Sein Vater versuchte, sich in Zeichensprache verständlich zu machen. Er hatte wenig Kraft in den Armen, aber er konnte sie lange genug heben, um Tyler zwei Zeichen zu übermitteln.

Zuerst dachte er, sein Vater sei verwirrt, aber der General wiederholte die Zeichen. Blauer Lastwagen?, dachte Tyler.

Tyler wandte sich zu den Agenten, die an der Tür warteten.

»Stand in der Lagerhalle ein Lastwagen?«

Riegert runzelte sie Stirn. »Woher wissen Sie das?«

»Mein Vater spricht Zeichensprache. Er hat mir gerade gesagt, dass der Lastwagen blau ist.«

Riegert holte seinen Notizblock hervor. »Noch etwas?«

»Dad, kannst du dich im Zusammenhang mit dem Lastwagen an etwas erinnern?«

Der General nickte unmerklich. Mit der linken Hand zeigte er Buchstaben.

WILBIX.

»Wilbix?«, vergewisserte sich Tyler. Ein weiteres Nicken. Grant gab das Wort in seine Suchmaschine auf dem Smartphone ein.

»An oberster Stelle steht Wilbix Construction«, meldete er.

»Dad, geht es um Wilbix Construction?« Wieder ein Nicken.
Dann tätschelte der General leicht Tylers Hand, bevor er wieder bewusstlos wurde.

»Wo ist diese Firma zu Hause?«, fragte Tyler seinen Freund.

»In New York«, antwortete Grant.

»Auweia!«

Riegert streckte sich. Er wollte sehen, was auf Grants Bildschirm erschienen war.

»Was ist?«

»Wilbix arbeitet an einem Krankenhaus in der Innenstadt. Es liegt einen guten Kilometer von der Wall Street entfernt.«

Agentin Immel hatte bereits ihr Handy in der Hand. »Gehe ich recht in der Annahme, dass dieser Bursche in Lower Manhattan eine Bombe zünden könnte?«

»Möglich«, erwiderte Grant. »Vielleicht hat es ja etwas mit dem Tod seiner Eltern zu tun.«

»Wie das?«, hakte Riegert nach.

»Keine Ahnung«, sagte Tyler. »Aber wir müssen nach New York. Grant und ich wissen, wie Orr aussieht.«

»Ich sehe nach, wie schnell wir ein Flugzeug auftun können«, sagte die Agentin mit einem gehetzten Blick auf ihre Handykontakte.

»Kein Problem«, sagte Tyler. »Ich habe mein eigenes.«
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Orr ließ sich sein Auge in einer Ambulanz verbinden, die die ganze Nacht geöffnet war. Man versah ihn sogar mit einer altmodischen schwarzen Augenklappe. Mit seinem letzten Geld charterte er sich ein Flugzeug von Rom zurück nach New York. Sein Handy war in der Grabkammer geblieben, deshalb informierte er Crenshaw von einem Internetterminal
per E-Mail, dass er auf dem Weg nach Newark war.

Locke, Benedict, Westfield und Gia Cavano waren tot. Die Grabkammer des Midas war wieder versiegelt. Die Lagerhalle lag in Trümmern. Es wusste also nur noch Crenshaw um seine wahre Identität und seine Verbindung zu Midas. Ihn würde er sich vorknöpfen, wenn er Rache an den arroganten Bankern genommen hatte und den anderen Habsüchtigen, die von ihnen profitierten.

Es war sieben Uhr morgens, als Crenshaw ihn in einem Taxi vom Flughafen abholte. Das Wetter war gut, es wehte ein leichter Wind. Ohne ein Wort zu verlieren, fuhren sie zu der Fernfahrerkneipe, bei der Crenshaw den Lastwagen geparkt hatte.

Beim Einsteigen fragte Crenshaw Orr schließlich: »Was ist mit deinem Auge passiert?«

»Kleiner Unfall. Nicht weiter wichtig.«

»Lass mich sehen, was du mitgebracht hast.«

Widerwillig öffnete Orr seinen Rucksack und holte den Behälter mit der einbalsamierten Hand heraus.

»Das ist alles? Ich hatte mir vorgestellt, dass irgendwelche Strahlen daraus hervorschießen oder so.«

Orr musste einräumen, dass die Hand wirklich nicht eindrucksvoll aussah.

»Du kannst mir glauben, dass es funktioniert.«

»Ich glaube dir aber nicht. Hast du einen Beweis?«

Orr reichte ihm die Kamera. Crenshaw verband sie mit seinem Laptop. Er sah sich das Video an, das Stacy Benedict gemacht hatte. Selbst auf dem kleinen Bildschirm war die Wirkung der Grabhöhle unglaublich.

Crenshaw kommentierte die Aufnahmen mit einem »Wow!«. Als das Video zu Ende war, tippte er auf einige Tasten
und steckte dann die Kamera vom Laptop ab. Bevor ihn Orr daran hindern konnte, schlug er sie heftig gegen das Armaturenbrett.

»Du Vollidiot! Was um Himmels willen machst du denn da? Wir brauchen das Video, um es den Interessenten auf der Auktion zu zeigen!«

»Weiß ich. Aber jetzt sind wir echte Partner. Ich habe den Film an meine E-Mail-Adresse geschickt. Meinst du, ich weiß nicht, dass du mich kaltmachen wolltest, sobald die Bombe scharf ist? Jetzt hast du die Käufer, und ich habe das Video.«

Orr starrte Crenshaw an, dann lachte er aus vollem Hals. »Ich hätte nicht geglaubt, dass es noch jemanden auf der Welt gibt, der so gerissen ist wie ich. Crenshaw, ich habe dich unterschätzt. Oft passiert mir das nicht.«

Crenshaw schien nicht genau zu wissen, was er von Orrs Reaktion halten sollte, gab sich dann aber damit zufrieden. Er legte den Gang ein.

Sie fuhren durch den Lincoln Tunnel nach Manhattan. Das Verkehrsschild ›Keine entzündlichen Stoffe und Sprengstoffe‹ am Tunneleingang quittierte Orr mit einem kleinen, ironischen Lachen.

»Wohin fährst du eigentlich?«, fragte er. Sie hatten fünf verschiedene Stellen zur Auswahl, an denen ein parkender Lastwagen von Wilbix nicht auffallen würde. Für welche sie sich entschieden, hing letztendlich von der Verkehrslage ab.

»Vesey Street, östlich von Church Street.« Von dort war es nur ein Straßenzug zum Bahnhof der PATH, von wo aus die U-Bahnen abgingen, die Manhattan mit den Städten in New Jersey verbanden.

Ihr Plan war sehr einfach. Sie wollten den Lastwagen auf der Straße parken, die Zeitschaltuhr des Detonators auf zehn Minuten stellen und sich dann zu Fuß entfernen. Innerhalb dieser
kurzen Zeit würde kein Abschleppwagen kommen, und sie wären in Sicherheit, wenn die Bombe explodierte.

 



Tyler hatte jeden Trick angewendet, um in einer Stunde von Washington zum Teterboro Airport in New York zu fliegen. Riegert hatte einen Helikopter angefordert, der sie abholen sollte, damit sie nicht im Berufsverkehr steckenblieben. Agentin Immel hatte einen Geigerzähler mitgebracht, der bei der Lokalisierung der Bombe helfen sollte. Grant war natürlich auch mit von der Partie.

Um acht Uhr landeten sie auf dem Heliport am East River. Ein Auto des New Yorker FBI wartete auf sie.

Während des Fluges hatte Riegert entdeckt, dass ein Mann, auf den Orrs Beschreibung passte, vor einer Stunde unter dem Namen Gerald Oren in Newark Airport gelandet war. Die Warnung hatte die Flughäfen nicht schnell genug erreicht, aber Riegert konnte Tyler ein Foto der Überwachungskameras zeigen. Die Augenklappe machte die Identifikation zu einem Kinderspiel.

Aiden hatte weitere Informationen über Giordano Orsini ausgegraben. Sein Vater hatte angeblich Selbstmord begangen, weil er seine Anstellung als Investmentbanker verloren hatte, über beide Ohren in Schulden steckte und keine Aussicht auf eine neue Anstellung bestand. Das Kind Jordan wurde von einer Pflegefamilie zur anderen geschoben, bis es eines Tages wie vom Erdboden verschluckt war.

Nun war Tyler klar, was Orr ausgerechnet in Manhattan wollte. Das Ausmaß seines Rachefeldzuges war allerdings gigantisch. Er musste ihn über Jahre geduldig geplant haben. Den grenzenlosen Hass, der Orr zu beflügeln schien, konnte Tyler allerdings nicht nachvollziehen.

Agent Riegert saß am Steuer. Er fuhr auf dem schnellsten
Weg zum New York Downtown Hospital. Orr konnte durchaus schon in der Innenstadt sein, wenn er bereits vor einer Stunde gelandet war. Wenn er nicht auffallen wollte, würde er seinen Lastwagen vermutlich an einer Stelle parken, an der auch andere Wilbix-Laster zu erwarten waren. Das FBI fahndete offiziell danach und hatte die Firma aufgefordert, ihre Fahrzeuge zu überprüfen. Aber das kostete Zeit, auch wenn dem FBI jede Menge Personal zur Verfügung stand.

Vier Polizeiwagen waren bereits bei der Krankenhausbaustelle angekommen. Jeder Lastwagen war überprüft worden, bevor er das Gelände befahren durfte. Bei keinem handelte es sich jedoch um das gestohlene Fahrzeug der Spedition Dwight’s Farm Services aus Virginia.

Tyler, Grant, Riegert und Immel standen neben dem Zivilfahrzeug, mit dem sie gekommen waren. Der Wind blies Staubwolken von der Baustelle zu ihnen herüber.

»Was nun?«, fragte Riegert. »Hier ist er nicht.«

»Er kann aber nur in Manhattan sein«, sagte Tyler. »Da bin ich mir ganz sicher. Ich kenne Orr. Er wird keine Zeit verlieren wollen.«

»Sind Sie sich auch ganz sicher, dass er Lower Manhattan ansteuert? «

»Er ist in Newark gelandet. Wilbix transportiert das Baumaterial zu den New Yorker Baustellen. Hier ist die Wall Street. Hier befindet sich die Federal Reserve Bank. Lower Manhattan passt wie die Faust aufs Auge.«

»Wir haben Streifen in der Wallstreet und auch an der Bank postiert. Jeder verdächtige Lastwagen wird angehalten.«

»Orr wird sich garantiert bedeckt halten. Vermutlich legt er es darauf an, dass die radioaktive Wolke einen möglichst großen Bereich verseucht.« Wieder zupfte eine Bö an Tylers Hemd. Der Wind, dachte er plötzlich.


»Grant, sieh doch mal nach, woher der Wind heute weht.« Es war schwer, seine Richtung inmitten der Verwirbelungen durch die Hochhäuser festzustellen.

Grant hackte kurz auf seinem Handy herum. »Vom Westen kommt er.« Das Krankenhaus lag im Norden der Innenstadt.

»Also dürfte Orr nicht hier sein«, sagte Tyler. »Er braucht eine Baustelle, von der aus der Wind in die Richtung der Wall Street weht.«

Sie stiegen in aller Eile wieder ins Auto. Riegert wollte wissen, wohin er fahren sollte. Tyler nannte den Komplex des World Trade Center.

 



Nach dem Tunnel fuhr Crenshaw in Richtung der Ninth Avenue, die in die Hudson Street einbiegt. Es herrschte ein reger Verkehr, aber Crenshaw fuhr den Laster wie ein Profi. Vor Jahren hatte er aus einer Laune heraus den erforderlichen Führerschein gemacht. Es war seine Idee gewesen, die Bombe mit einem Lastwagen zu transportieren.

Bis sie die Kreuzung von Church Street und Vesey Street erreichten, war es halb neun. Crenshaw parkte direkt neben einem Halteverbotsschild.

Zur Rechten lag der mit Gras bewachsene alte Friedhof, der sich unmittelbar hinter St. Paul’s Chapel erstreckte. Wie passend, dachte Orr.

Links waren ein Tabakladen, ein Fotoladen und ein Lebensmittelgeschäft. Ein leer stehendes Gebäude wurde gerade renoviert. Auf einem Schild stand zu lesen: »Neueröffnung! Der Panzerknacker. Das einmalige Restauranterlebnis in New York! Schlemmen Sie in einem echten Tresorgewölbe der Jahrhundertwende. « Ein Arbeiter war gerade damit beschäftigt, Baumaterialien aus einem Lastwagen zu entladen, der vor dem zukünftigen Restaurant in der zweiten Reihe parkte.


Dahinter erstreckte sich die riesige Baustelle des neuen World Trade Center.

Orr lächelte zufrieden. Verheißungsvoller hätten die Dinge nicht sein können.

Crenshaw stellte den Motor ab. Orr steckte den Behälter mit der Hand des Midas zurück in seinen Rucksack zu dem Codex des Archimedes und der goldenen Hand.

»Fertig?«

»Ja.«

Beide stellten die Zeitschaltuhren ihrer Armbanduhren auf zehn Minuten. Die Bombe war nicht mit einem Display versehen.

Crenshaw gab den Code ein.

Sie drückten auf die Uhren, und der Countdown begann. In zehn Minuten würde die Explosion erfolgen. Selbst sie konnten den Vorgang jetzt nicht mehr unterbrechen.

Orr sprang gerade aus dem Führerhaus, als ein Wagen mit offiziellen Nummernschildern vor ihnen anhielt.

»Scheiße«, zischte Crenshaw. »Bullen!«

Orr griff nach dem Revolver, den Crenshaw ihm an der Fernfahrerkneipe gegeben hatte.

»Nur keine Panik«, sagte er. »Ich mach das schon.«

Er setzte sein Sonntagslächeln auf und umrundete die offene Tür. Als er jedoch Tyler erblickte, der hinten aus dem Zivilfahrzeug stieg, verwandelte es sich in nacktes Entsetzen.

Nein! Das war doch nicht möglich! Und doch stand er da. Tyler Locke! Von den Toten auferstanden. Wie zum Teufel hatte er ihn nur hier gefunden?, fragte sich Orr.

Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Ein unbekanntes Gefühl packte Orr. Es war Angst.

»Da ist Orr!«, schrie Tyler.

Orr hob die Pistole. Tyler tauchte zurück ins Auto. Die Kugeln
krachten in die offene Tür und trafen eine Frau auf dem Gehsteig dahinter. Sie griff sich an die Schulter und fiel zu Boden. Fußgänger stoben schreiend in alle Richtungen auseinander.

Orr wandte sich um, er wollte seinen Rucksack holen, aber Crenshaw war ihm zuvorgekommen und sprang schon mit dem Rucksack über der Schulter aus der Fahrertür. Er ballerte blindlings in alle Richtungen. Die Antwort kam aus dem Polizeifahrzeug. Crenshaw schrie auf und brach zusammen.

Der Friedhof war offenes Gelände, er eignete sich nicht als Fluchtweg. Orr rannte bis zum Ende des Anhängers und um ihn herum. Als er vorsichtig seitlich hervorspähte, sah er Crenshaw auf der Straße liegen und mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Bein halten. Der Rucksack mit der Hand des Midas lag direkt neben ihm.

Orr hetzte zu dem Rucksack, aber ein Beamter rannte gerade ebenfalls auf Crenshaw zu, um dessen Waffe aus dem Weg zu treten. Er entdeckte Orr und schrie: »Stehen bleiben! FBI! Lassen Sie die Waffe fallen!«

Orr feuerte zweimal auf den Agenten. Normalerweise hätte keiner seiner Schüsse das Ziel verfehlt, aber seit er nicht länger räumlich sah, verschätzte er sich bei Entfernungen. In einem Feuergefecht hatte er schlechte Karten. Er ließ seinen Rucksack liegen und flüchtete über die Straße in den Lebensmittelladen. Bei jedem Schritt verfluchte er Tyler Locke aus tiefstem Herzen.




68. KAPITEL

Das Feuergefecht war blitzschnell vorbei gewesen. Agentin Immel, durch einen Schulterschuss außer Gefecht gesetzt, stieg in den Polizeiwagen und forderte per Funk Verstärkung an. Tyler
sah Orr in dem Lebensmittelgeschäft verschwinden. Er wollte sich gerade bücken, um die Waffe aufzuheben, die Orrs verletztem Komplizen gehörte, als Riegert ihn festhielt. »Ich verfolge Orr!« Er wies auf den verletzten Mann, der auf dem Boden lag. »Und Sie überreden diesen Burschen hier zum Plaudern.«

Tyler nickte und steckte sich die Pistole in den Hosenbund. Riegert rannte zu dem Lebensmittelladen neben der alten Bank, die in ein Restaurant umgebaut wurde. Tyler hätte Orr für sein Leben gern verfolgt, sah aber ein, dass die Entschärfung der Bombe Vorrang hatte.

»Wie heißen Sie?« Grant stupste den Mann leicht mit dem Fuß an.

»Crenshaw«, erwiderte der Verletzte und verzog das Gesicht. »Peter Crenshaw. Wir müssen hier weg.«

Tyler packte ihn am Kragen. »Crenshaw, ist die StrontiumBombe schon scharf?« Crenshaw riss die Augen weit auf.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, wich er aus.

»Das FBI hat einen Schutzanzug aus Blei gefunden. In der Lagerhalle, die Sie gesprengt haben. Die Hälfte der Trümmer ist radioaktiv. Hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge?«

Langsam nickte Crenshaw.

»Ist sie scharf?«

Wieder nickte Crenshaw. Er hielt seine Armbanduhr hoch. Der Countdown lief und stand etwas unter acht Minuten.

Selbst wenn das Entschärfungskommando schon vor Ort wäre, würde es sehr knapp werden. Tyler hatte aber keine Ahnung, wann es eintreffen würde. Blieben nur er und Grant, um die Bombe unschädlich zu machen.

Grant nahm Crenshaw die Uhr ab und streifte sie sich selbst über das Handgelenk.

»Wie können wir sie entschärfen?«, fauchte er, packte den winselnden Crenshaw und stellte ihn auf die Füße.


Crenshaw schüttelte den Kopf. »Sie lässt sich nicht entschärfen. Ich habe sie entsprechend konstruiert.«

»Wo ist sie?«

»Auf dem Anhänger. Aber ich flehe Sie an, wir müssen hier weg.«

»Beschreiben Sie die Bombe. Sofort!«

Crenshaw zögerte. Grants Griff wurde ein wenig fester.

»Okay! Okay! Sie besteht aus zwei Teilen, die nicht miteinander verbunden sind, aber parallele Timer haben. Das Strontium ist in der schwarzen Kiste. Es ist von Plastiksprengstoff umgeben. Der Bleischutz wird eine Sekunde vor der Hauptbombe in Stücke gerissen.«

»Wie groß ist die Hauptbombe?«, fragte Grant.

»Zweihundertfünfzig Kilo, ergänzt von elf Hektolitern Gas, um das Sägemehl in Brand zu stecken.«

Gütiger Gott, dachte Tyler. Die Sprengstoffmenge reichte aus, um den ganzen Straßenblock von der Landkarte zu fegen.

»Wie kann man sie entschärfen?«, fragte Grant noch einmal und schüttelte Crenshaw dabei. Der begann zu heulen.

»Man kann sie nicht entschärfen. Niemand kann sie entschärfen. Ich habe einen kollabierenden Stromkreis eingebaut. Bitte! Wir müssen hier weg!

»Ich hole den Geigerzähler«, sagte Grant und zog Crenshaw zum Fahrzeug des FBI, wo Agentin Immel ihn im Auge behalten konnte.

Tyler erkannte Orrs Rucksack, der auf der Straße lag. Er zog den Reißverschluss auf und sah die Schachtel mit der einbalsamierten Hand des Midas, den Codex und die goldene Hand. Dieser Rucksack durfte Orr unter gar keinen Umständen wieder in die Hände fallen, dachte er und setzte ihn sich kurz entschlossen selbst auf den Rücken.

Mit dem Geigerzähler bewaffnet, stieg Grant von Tyler gefolgt
die Stufen an den hohen Seitenwänden des Anhängers hinauf, der mit einer straffen Plane bedeckt war. Tyler schlitzte sie mit seinem Leatherman auf und zog sie mit Grants Hilfe ein Stück zurück. Sägemehl kam zum Vorschein. Es war fest wie Mulch, sie sanken kaum ein. Grant suchte mit dem Geigerzähler nach der Stelle mit der höchsten Strahlungsaktivität. Dort wühlten sie so lange, bis sie auf den schwarzen Bleikasten stießen.

Tyler sah auf die Uhr. Es blieben ihnen noch sieben Minuten.

»Welche Bombe übernimmst du?«, fragte Grant. Er kannte Tyler so gut, dass er schon begriffen hatte, was sein Freund vorhatte. Um zu verhindern, dass Manhattan von einer radioaktiven Wolke bedroht wurde, mussten sie die beiden Bomben unbedingt trennen.

»Du bist der bessere Lastwagenfahrer«, antwortete Tyler. »Such nach einem Ort, wo es keine Leute gibt.«

Grant sah aus, als traute er seinen Ohren nicht. »Was? Keine Leute? In Manhattan?«

»Mach halt das Beste draus. Hilf mir aber erst einmal mit der Strontiumbombe. Wir öffnen die hinteren Türen.«

»Und dann?«

Tyler schwieg. Er ging die Möglichkeiten durch. Das neue Bankgebäude. Er drehte sich um. Sein Blick fiel auf die Baustelle daneben.

Schlemmen Sie in einem echten Tresorgewölbe der Jahrhundertwende.

»Das alte Gewölbe in dem ›Panzerknacker‹«, sagte er nachdenklich. »Wenn ich die Bombe da hineinschaffen und die Panzertür schließen könnte. Es dürfte der Sprengung standhalten.«

Sie wuchteten den schwarzen Bleikasten unter Aufbietung aller ihrer Kräfte zum hinteren Ende des Anhängers. Tylers Brustkasten schien vor Schmerzen zu bersten.


Grant sprang über die Seite, um die Türen zu öffnen. Ein ganzer Berg von Sägemehl ergoss sich auf den Asphalt.

»Okay!«, schrie Grant.

Tyler glitt langsam auf der Sägemehllawine auf die Straße hinunter.

Unten erwartete Grant ihn bereits mit einer Sackkarre.

»Die verdanken wir dem Lieferwagen auf der anderen Straßenseite«, sagte er.

Sie wuchteten den Kasten auf die Karre.

»Los!«, schrie Tyler und lief über die Straße.

Inzwischen waren vier Funkstreifenwagen eingetroffen. Agentin Immel übernahm trotz ihrer Verletzung das Kommando. Grant war mittlerweile zum Führerhaus gesprintet und rief ihr zu: »In dem Hänger liegt eine Bombe, die jeden Augenblick losgehen kann! Wo ist das Entschärfungskommando?«

»Gütiger Gott«, entfuhr es ihr. »Es dürfte seit fünf Minuten unterwegs sein.«

»Bis es hier eintrifft, ist es zu spät. Ich brauche sofort eine Eskorte! «

Grant sah auf sein Handy. »Albany Street. Wir haben fünf Minuten Zeit.«

Er ließ den Motor an. Ohne darauf zu warten, dass die Streifenwagen Platz machten, gab er Gas und schob zwei von ihnen zur Seite. Die beiden anderen rasten voran.

»Agentin Immel!«, schrie Tyler, bevor er durch die Tür verschwand, die in das zukünftige Restaurant ›Panzerknacker‹ führte: »Ich habe hier den radioaktiven Teil der Bombe. Evakuieren Sie das Gebäude.«

»Sie haben es gehört«, sagte die Agentin zu zwei Beamten. »Holen Sie alle Leute heraus, und bewachen Sie den Vordereingang«, wandte sie sich an den einen, »und Sie den Hintereingang. Verhindern Sie, dass jemand das Gebäude betritt.«


Die Renovierungsarbeiten hatten gerade erst begonnen. Man hatte den alten Fußboden bis auf den Estrich entfernt, die Wände waren weiß grundiert. Viele Arbeiter hatten das Gebäude bereits verlassen und standen neugierig auf der Straße. Einer der Beamten rannte an Tyler vorbei und scheuchte die restlichen Handwerker durch den Hinterausgang ins Freie.

Der Tresorraum zur Rechten war nicht zu verfehlen. Die runde Bronzetür hatte den stattlichen Durchmesser von drei Metern und war über einen halben Meter dick. Sie glänzte ehrwürdig alt. Hinter einer neuen Plexiglasabdeckung war der Mechanismus zu sehen, mit dem die fünfzehn Zentimeter dicken Riegel betätigt wurden. Das massive Gewicht der Tür würde ausreichen, dachte Tyler, die Explosion zu überstehen und die Außenwelt vor der freigesetzten Radioaktivität zu schützen.

Er schob die Karre durch die Tür in ein Gewölbe, dessen Tiefe er auf sechs Meter schätzte. Rechts und links von der Tür waren jeweils knappe acht Meter Platz. Einen so geräumigen Tresor hatte er nicht erwartet. Hier waren die Arbeiten schon etwas weiter gediehen. In der Nähe der Tür stand ein Rezeptionspult, und dort, wo vermutlich einst die Schließfächer waren, erstreckte sich eine Bar über die halbe Länge der Wand. Es blieb genügend Platz für schätzungsweise zwanzig Tische. An einem Ende lagerten Holzbretter. Vermutlich für den Fußboden.

Tyler schob die Karre bis zum Holzstapel. Eine Schande, dass das Restaurant nie eröffnen würde, dachte er. Da hörte er Schritte vor der Gewölbetür.

»Verlassen Sie sofort das Gebäude!«, schrie er in der Annahme, dass es der Polizist war. Er drehte sich um und sah den Lauf einer Pistole, die auf seinen Kopf gerichtet war.

Er duckte sich bereits, als der Schuss knallte. Die Kugel pfiff
an seinem Ohr vorbei. Er rannte zu dem Fußbodenholz und ging dahinter in Deckung, Orrs Rucksack auf dem Rücken. Er zog Crenshaws Pistole und spähte seitlich hinter den Dielen hervor, aber bevor er etwas sehen konnte, peitschten schon wieder zwei Schüsse durch das Gewölbe. Er schoss blind um die Ecke und vernahm ein dumpfes Geräusch. Doch als er nachsah, war niemand zu sehen. Eine Stimme bestätigte, dass er sein Ziel tatsächlich verfehlt hatte.

»Es ist ganz einfach, Locke«, sagte Jordan Orr. »Entweder Sie werfen die Midashand zu mir herüber, oder wir sterben beide in vier Minuten.«
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Orr musste durch den Hintereingang gekommen und Zeuge geworden sein, wie er mit dem Rucksack auf dem Rücken die Bombe in das Gewölbe gekarrt hatte, dachte Tyler. Orr war hinter dem anderen Ende der Bar in Deckung gegangen. Der Holzstapel war hoch genug, um Tyler zu schützen, dennoch steckte er in der Klemme. Bei jedem Versuch, zur Panzertür zu rennen, würde Orr ihn niedermähen.

Tyler hoffte, dass die Polizei die Schüsse gehört hatte, aber niemand kam zu seiner Rettung. Er legte den Rucksack ab.

»Es ist zu Ende, Orr«, sagte er. »Hier drin ist die Hand.«

»Genau deshalb ist gar nichts zu Ende«, widersprach Orr. »Wenn Sie mir die Hand geben, verschwinde ich.«

»Wohin?«, fragte Tyler. »Terrorismus ist ein Kapitalverbrechen. Die CIA wird Sie überall aufstöbern. Sie sind ein steckbrieflich gesuchter Mann, für den Rest Ihres Lebens, Orsini.«

Orr schwieg, als er seinen wahren Namen hörte.


»Wissen Sie bereits, dass auch mein Vater und Carol Benedict am Leben sind?«, fragte Tyler.

Orr ächzte »Crenshaw«, als wäre es ein Fluch.

»Ich kenne die Geschichte Ihres Vaters«, fuhr Tyler fort. »Ich weiß, dass Sie deshalb hier sind. Aber Ihr großer Plan ist gescheitert. Warum geben Sie nicht auf?«

»Und wofür?«, konterte Orr. »Damit ich lebenslänglich in einer Zelle hocke? Oder zum Tode verurteilt werde?«

Tyler wusste, dass Orr recht hatte. Jetzt hatte er wirklich nichts mehr zu verlieren. Nur, Tyler hatte keineswegs die Absicht, ihn nach all dem, was er auf dem Kerbholz hatte, einfach laufen zu lassen, damit er von Midas’ Gold bis ans Ende seiner Tage in Saus und Braus leben konnte. Vor allem nicht, nachdem er gerade miterlebt hatte, in welch traurigem Zustand sein Vater war. Außerdem würde Orr seinen Rachefeldzug nie aufgeben, auch wenn dieser erste Versuch gescheitert war. Bei den Millionen, die ihm irgendwann zur Verfügung stünden, wäre er eines Tages erfolgreich.

»Sie sind in jeder Hinsicht auf die Schnauze gefallen, Orr. Grant und ich haben Sie gefunden. Crenshaw ist in Polizeigewahrsam. Ihre Leute sind tot, und Ihre Bombe wird Manhattan nicht verseuchen. Sie hinterlassen eine Spur der Verwüstung, und wofür das alles?«

»Sie haben Stacy Benedict ausgelassen«, sagte Orr entzückt. »Sie hat ins Gras gebissen, was? Da ist mir doch wenigstens etwas gelungen!«

Orrs selbstgefälliger Ton traf voll ins Schwarze. Schon den ganzen Tag war Tyler flau im Magen, weil er noch immer keine Nachricht aus Italien erhalten hatte.

Etwas in ihm rastete aus. Ohne nachzudenken, schleuderte er den Rucksack mit aller Macht hinter das Rezeptionspult.


»Hol dir doch die Hand, wenn du sie unbedingt haben willst! Da liegt sie. Hol sie dir!«, brüllte er wutentbrannt.

 



Bis zu seinem Ziel war es zwar nur einen guten Kilometer, aber Grant hatte Bauchweh. Zu viele Engpässe für dieses Monstrum von Lastwagen. Ihm blieben nur noch zwei Minuten, und er bog gerade erst in die Albany Street ein.

Der Polizei gegenüber hatte Grant nichts von seinem aberwitzigen Plan verlauten lassen. Ihm war in der Eile nichts Besseres eingefallen, und es war auch gar keine Zeit, sich andere Meinungen anzuhören. Wenn die Polizisten geahnt hätten, was er vorhatte, hätten sie ihm nicht den Weg geebnet.

Er kannte sich nicht gut aus in New York, aber er hatte den Stadtplan auf seinem Smartphone zu Rate gezogen, als ihm die Idee gekommen war, wo er den Lastwagen vielleicht wider alle Erwartungen relativ gefahrlos loswerden könnte.

Albany Street lag am Nächsten. Alles in allem war sein Ziel nur elf Straßenzüge entfernt.

Nun lagen noch vier vor ihm, und er konnte von der Höhe seiner Fahrerkabine aus in der Ferne bereits blaues Wasser ausmachen.

Er würde den Lastwagen im Hudson versenken.

 



Tylers Rechnung ging auf. Orr konnte der Verlockung nicht widerstehen. Er feuerte eine Salve auf das Bauholz ab, hinter dem sich Tyler versteckte, rannte zum Empfangspult und suchte dahinter Deckung.

Orr wähnte sich hinter dem massiven Holz des Pults in Sicherheit. Und in der Tat, Tylers Kugeln konnten es nicht durchdringen, aber Orr war der entscheidende Punkt entgangen.

Als Tyler hörte, wie Orr den Reißverschluss des Rucksacks öffnete, um sich zu überzeugen, dass die Hand des Midas tatsächlich
noch vorhanden war, stieß er die Karre mit aller Wucht gegen das Pult.

Als er sie losließ, hatte sie durch den schweren Bleikasten so viel Schwung bekommen, dass sie wie ein Geschoss auf das Pult zurollte.

Orr hörte die Karre und spähte hinter dem Pult hervor. In diesem Moment rammte sie das Pult, das noch nicht am Boden befestigt war, und warf es nach hinten auf Orr. Während der Rucksack in hohem Bogen durch das Gewölbe flog, rannte Tyler um sein Leben.

 



Grant hatte nur noch eine Minute. Er röhrte mit über achtzig Stundenkilometern die Straße hinunter. Den Fuß nahm er nicht mehr vom Gas. Je höher sein Tempo, desto höher die Erfolgschance.

Albany Street, schmal und von Bäumen gesäumt, endete in einem kleinen Wendekreis. Dahinter verlief die Esplanade, ein Fußweg am Ufer des Hudson.

Grant donnerte über die South End Avenue, die letzte Kreuzung vor dem Fluss. Danach war die Straße leer. Er drückte auf die Hupe in der Hoffnung, dass die Polizisten ihn verstanden und ihm den Weg freigaben.

Um den Wendekreis standen mehrere kleine Bäume, aber auch noch sieben aus Ziegelsteinen gemauerte Pfosten. Die Polizei hatte direkt davor gehalten.

Zwischen den letzten Pfosten und dem Block links davon war gerade genug Platz für den Lastwagen. Grant hielt darauf zu, die Fahrertür vorsorglich geöffnet. Sein Tacho zeigte noch immer über sechzig Stundenkilometer. Er hupte kräftig, falls irgendwelche Fußgänger nicht damit rechneten, dass ein Achtzigtonner über die Esplanade raste.

Dann sprang er.


Benommen lag Orr auf dem Boden. Er hörte Tyler rennen. Ein Blick überzeugte ihn, dass sein Widersacher durch die Gewölbetür entkommen war.

Vor Wut und Enttäuschung brüllte er auf wie ein Tier.

»Nein!«

Er ballerte hinter Tyler her, bis seine Pistole leer war. Aber Tyler hantierte bereits mit den Riegeln.

Da sprang Orr auf, griff nach seinem Rucksack und rannte zur Tür. Er drückte mit aller Macht dagegen, um zu verhindern, dass Tyler sie vollständig schloss. Erst in diesem Moment fiel sein Blick auf den Bleikasten zu seinen Füßen.

Er hatte völlig die Zeit vergessen! Ungläubig vor Entsetzen starrte er auf seine Uhr.

Acht, sieben, sechs …

 



Tyler drückte mit letzter Kraft. Die Tür war gut geölt, aber sie bewegte sich im Schneckentempo. Er hörte Orrs Schreie. Dann Schüsse. Gemächlich glitt die Tür zu. Als sie plan mit der Wand war, drehte Tyler das Rad bis zum Anschlag. In diesem Augenblick spürte er die Explosion. Nun war das Gewölbe verseucht. Es würde verschlossen bleiben müssen, bis der Katastrophenschutz eintraf.

Tyler legte das Ohr an die Tür, erwartete aber nicht, einen Laut zu hören. Er fragte sich kurz, was er wohl empfände, wenn er doch etwas hörte. Dann merkte er, dass er es gar nicht wissen wollte, und machte sich auf den Weg nach draußen. Warum sollte er über einen Verbrecher nachdenken, der seit einer Woche ihr Leben zur Hölle machte?

Die Suppe, die Orr jetzt auslöffeln musste, hatte er sich selbst eingebrockt.


Grant hatte als Ringer reichlich Gelegenheit gehabt zu lernen, wie man einen Sturz abfedert, aber mit einem Tempo von über sechzig Stundenkilometern auf dem Grünstreifen der Esplanade zu landen, war auch für ihn ein ganz neues Erlebnis. Er verfehlte um Millimeter einen Baum, prallte hart mit dem linken Knie auf und zog sich etliche Schrammen und Kratzer zu. Wie oft er sich überschlug, während der Lastwagen mit einem enormen Platschen im Hudson River landete, konnte er gar nicht zählen. Er kam rechtzeitig zum Stillstand, um zu sehen, wie das Fahrzeug langsam in den Fluten versank.

Grant winkte gerade den Polizisten zu, sie sollten in Deckung gehen, als er zwei verdutzte Jogger erblickte, die an den Uferrand traten, um zu beobachten, wie der Lastwagen unterging. Grant konnte zwar noch stehen, aber belasten konnte er sein Bein nicht mehr. Er humpelte mühsam auf die Jogger zu und schrie aus Leibeskräften: »Hinlegen!«

Der Mann und die Frau drehten sich um, sahen den hinkenden Grant und die Polizeifahrzeuge, die mit kreischenden Bremsen hielten. Sie rissen vor Erstaunen den Mund auf, rührten sich aber nicht vom Fleck.

Der Lastwagen war schon unter Wasser. Zu großen Erklärungen war keine Zeit mehr. Grant warf sich auf die Verdutzten und riss sie zu Boden. Gerade als sie auf dem Pflaster aufschlugen und Grant sie mit seinem Körper schützte, drang ein ohrenbetäubender Knall aus dem Fluss.

Ein Wasserschwall ergoss sich über das Ufer und durchweichte alles, was sich ihm in den Weg stellte. Lastwagentrümmer prasselten aus der Luft herab.

Es dauerte zehn Sekunden, bis das Wasser abgeflossen war. Die Jogger und Grant waren völlig durchnässt. Nachdem das letzte Stück Lastwagen vom Himmel gefallen war, schob sich Grant von den Joggern und setzte sich auf.


Beide starrten ihn an. Grant lächelte gewinnend.

»Tut mir leid, Leute«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Schönes Wetter zum Laufen, was?«

 



Orr brachte sich instinktiv hinter dem Holzstapel in Sicherheit, als die Bombe explodierte.

Es qualmte in dem Gewölbe, aber nicht besonders heftig. Taub von der Detonation erhob er sich und betrachtete die Bleistücke, die in das Holz gedrungen waren.

Was das bedeutete, wusste er. Die Luft, die er einatmete, war jetzt hoch radioaktiv. Selbst wenn ihm sofort die Flucht gelingen sollte, war sein Todesurteil gesprochen. Er hatte Bilder von Verstrahlten gesehen. Ihr Tod war qualvoll gewesen.

So wollte er nicht enden. Sein Leben wäre bald vorbei, aber wenigstens würde er es selbst beenden, wie sein Vater. Er hob den Revolver an den Kopf und drückte ab.

Es klickte. Er drückte noch einmal ab. Nichts geschah. Das Magazin war leer. Er hatte seine Munition verschossen, als er Tyler Locke töten wollte.

Er ließ die Waffe fallen und sank zu Boden. Er öffnete den Rucksack und nahm den Behälter mit der Hand des Midas heraus. Bittere Tränen liefen ihm über das Gesicht.

 



Tyler saß in Riegerts FBI-Fahrzeug, als ein Polizeiauto vorfuhr und Grant ausstieg. Stark hinkend, mit nassen, zerfetzten Kleidern und unzähligen Kratzern und Prellungen im Gesicht und an den Armen, näherte er sich langsam.

»Alles okay?«, fragte Tyler.

»Fühlt sich an, als wäre eine Sehne gerissen«, sagte Grant und hielt sich das Knie. »Aber ein kleiner Eingriff wird das beheben. Wie steht es bei dir?«


»Meine Seite tut höllisch weh, aber sonst ist alles im grünen Bereich. Die Bombe?«

»Im Hudson. Niemand verletzt. Wenn du mich nicht mitzählst. Und deine?«

»Im Gewölbe. Das Zeitschloss lässt sich erst in zwölf Stunden öffnen.«

»Orr?«

»Auch im Gewölbe.«

»Meinst du, er lebt?«

Tyler zuckte mit den Schultern. Er merkte, dass es ihm schlicht egal war. »Crenshaw packt bereits aus. Wir hören also die ganze Geschichte, ob Orr noch lebt oder bereits tot ist, macht keinen Unterschied. Crenshaw spekuliert auf Strafmilderung.«

»Sonst noch Neuigkeiten?«, fragte Grant vorsichtig.

Tyler wusste, dass er auf Stacy anspielte. Tyler schüttelte den Kopf.

Zwei Krankenwagen hatten bereits die beiden Polizisten weggebracht, die Orr verletzt hatte, als er in das Gewölbe eindrang. Schweigend warteten sie auf den, der Grant abholen sollte, damit sein Bein versorgt werden konnte. Fünf Minuten später kam Special Agent Riegert mit dem Telefon in der Hand zu ihnen.

»Reife Leistung«, sagte er. Grant und Tyler nickten nur.

Riegert hielt Tyler das Telefon hin. »Anruf für Sie.«

»Von wem?«

»Carol Benedict, aus einem Krankenhaus in Neapel«, antwortete Riegert mit unbeweglicher Miene. »Sie muss Ihnen etwas sagen.«



EPILOG

Zwei Monate später.

 



Tyler hatte das Gefühl, in der Augustsonne zu verglühen. Er kniff die Augen hinter der verspiegelten Sonnenbrille zusammen, aber er beklagte sich nicht. Nach zwölf Stunden Flug in einem engen Flugzeug war er froh, einen Spaziergang über die Hügel Siziliens machen zu dürfen.

Er stellte die mitgebrachten Schaufeln ab und hielt inne, um das blaue Mittelmeer nicht weit von Syrakus zu bewundern. Er versuchte, sich den berühmten Todesstrahl des Archimedes vorzustellen, mit dessen Hilfe es den Belagerten angeblich gelang, die Schiffe der Römer im Hafen von Syrakus in Brand zu setzen.

»Unglaublich schön, findest du nicht?« Stacy strahlte. »Sizilien habe ich schon immer einmal sehen wollen.« Sie sah besser aus denn je. Von den Verletzungen, die sie in Neapel erlitten hatte, war sie völlig genesen. Ihr blondes Haar war gewachsen, und Tyler mochte die neue Frisur.

Er war auf das Schlimmste gefasst, als Riegert ihm sagte, Carol Benedict wolle ihn sprechen. Sie hatte jedoch erfreuliche Nachrichten für ihn. Stacy hatte die Operation gut überstanden und gleich nach ihm gefragt, als sie aus der Narkose erwachte. Ihre Genesung war ein langer Weg gewesen, aber mehrere Wochen Rehabilitation führten schließlich zum Ziel. Sie konnte es kaum noch erwarten, wieder vor der Kamera zu stehen, um ihren Zuschauern von ihren Abenteuern zu erzählen. Als sie wieder
ganz hergestellt war, stimmte Tyler zu, sich mit ihr in Syrakus zu treffen. Gemeinsam wollten sie dort ein überraschend aufgetauchtes, allerletztes Rätsel des Archimedes lösen.

Stacy hatte ihn am Flughafen abgeholt, und sie waren gleich anschließend in Begleitung von drei Kameraleuten zur Ausgrabungsstelle gefahren. Sie folgten ihnen, machten aber noch keine Aufnahmen. Stacy hatte Tylers Bedingung akzeptiert, dass er weder auf dem Film erscheinen durfte, noch dass sie ihn erwähnte. Nach seinem letzten Fernsehauftritt hatte er eine Bombe auf einer Fähre entschärfen müssen, von dem, was darauf folgte, ganz zu schweigen. Er wollte das Schicksal nicht noch einmal herausfordern.

»Ich wette, du hast nicht erwartet, dass ausgerechnet dieses Ding hier uns nach Syrakus bringen wird.« Er deutete auf das neue Geolabium, das er in einem Beutel trug.

Da er noch im Besitz der Übersetzung des Codex war, hatte er das in der Höhle des Midas verlorene Modell nachbauen können. Diesmal hatte er nur einen Monat dafür gebraucht, da er auf seine Erfahrungen mit dem ersten zurückgreifen konnte. Es war mittlerweile erwiesen, dass das Geolabium und der Mechanismus von Antikythera ein und dasselbe waren. In der ursprünglichen Rekonstruktion hatten einige Teile gefehlt, weil die aus dem Schiffswrack geborgenen Überbleibsel nicht vollständig gewesen waren. Tyler hatte vor, das neue Geolabium dem Archäologischen Museum in Athen zu schenken, um den alten Nachbau zu ersetzen, den er so schnöde gestohlen hatte.

Doch bevor es so weit war, musste er das Gerät noch einmal einsetzen.

Tyler sah in den Anweisungen nach, die er auf seinem Smartphone gespeichert hatte, und drehte die Knöpfe des Geolabiums. Die Zeiger wiesen in eine neue Richtung.


»Da entlang«, sagte er.

Sie waren auf dem Weg zum Castello Eurialo, der antiken Festung, die ursprünglich der Tyrann Dionysios errichtet und die Archimedes umgebaut hatte. Es hieß, dank der technischen Neuerungen des Archimedes sei sie nie erobert worden. Eine der baulichen Veränderungen war eine Reihe unterirdischer Gänge, die bei der Abwehr von Eindringlingen hilfreich waren.

»Wie geht es eigentlich deinem Vater?«, fragte Stacy.

»Er ist so störrisch wie eh und je, das heißt, er ist vollständig genesen. Miles will noch immer, dass er bei Gordian mitmacht. Ich bin mir da nicht so sicher.«

»Es freut mich, dass die Dinge wieder beim Alten sind«, sagte sie. »Nur dass Grant nicht mit von der Partie ist, finde ich bedauerlich. «

»Es braucht dir nicht leidzutun. Er hat gesagt, er habe für eine Weile genug von Tunneln. Außerdem hat er sich darauf eingelassen, den ersten Schaukasten der Welt für radioaktive Museumsstücke zu entwerfen.«

Nach etlichen juristischen Rangeleien war beschlossen worden, den Archimedes-Codex und die Hand des Midas auf einer Wanderausstellung zu zeigen, deren erste Station das Britische Museum in London sein sollte. Grant, dessen Knieverletzung annähernd geheilt war, suchte mit Oswald Lumley und dessen Mitarbeitern nach einer Lösung, wie man sie risikolos aufbewahrte.

Der Codex war verstrahlt worden, als die radiologische Bombe in dem Gewölbe detonierte. Die Strahlendosis, der Jordan Orr ausgesetzt gewesen war, als sich die Panzertür wieder öffnen ließ, war tödlich gewesen. Noch nie war den Ärzten ein ähnlich schlimmer Fall begegnet. Man dokumentierte die entsetzlichen Symptome für medizinische Fachzeitschriften. Orr lebte noch fünf grauenvolle Tage.


Die einbalsamierte Hand des Midas hatte die Explosion unbeschadet überstanden, die extremophilen Mikroorganismen hingegen nicht. Die radioaktive Bestrahlung war anscheinend selbst für sie zu extrem gewesen. Die magische Berührung des Midas gehörte nun endgültig der Vergangenheit an.

Der Codex des Archimedes befand sich zum Zeitpunkt der Explosion in Orrs Rucksack. Er war gerettet worden. Als man ihn untersuchte, zeigte sich, dass unsichtbare Textstellen durch die radioaktive Bestrahlung unter UV-Licht fluoreszierten. So waren letzte Instruktionen des Archimedes ans Licht gekommen. Er schien etwas im Castello Eurialo versteckt zu haben, in einem besonderen Gang, den er für sich selbst hatte bauen lassen. Das Geolabium würde sie hinführen.

»Ich weiß, dass du sehr charmant sein kannst, aber wie um alles in der Welt hast du die italienischen Behörden dazu gebracht, dass wir hier graben dürfen? Immerhin ist das Castello Eurialo eine bedeutende archäologische Stätte«, wunderte sich Stacy.

Tyler lächelte. »Dem FBI ist es gelungen, das Video, das du in der Höhle aufgenommen hast, aus Peter Crenshaws E-Mail zu sichern, wie immer es dorthin gekommen sein mag. Die goldene Kammer ist deutlich erkennbar.«

»Hat man denn so ohne weiteres geglaubt, dass die Aufzeichnungen echt sind? Die Höhle ist jetzt mit kochendem, säurehaltigem Wasser gefüllt. Da kann niemand einfach hineintauchen und nachsehen.«

»Gordian hat zufällig einen Unterwasserroboter entwickelt, der genau für solche Einsatzorte geeignet ist.«

Stacy blieb stehen. »Du hast den Nachweis erbringen können, dass es die Grabkammer tatsächlich gibt?«

»In der vergangenen Woche. Der zuständige italienische Minister hat mich gebeten, anwesend zu sein, wenn die Öffentlichkeit
informiert wird, aber ich habe ihn abgewimmelt und gesagt, dass ich jemanden kenne, der dafür weitaus besser geeignet sei.«

»Und wollen sie mich haben?«

»Wenn du nächste Woche Zeit hast?«

Sie warf sich Tyler in die Arme und gab ihm einen dicken Kuss. Einen Augenblick lang vergaß er völlig, warum er in Syrakus war.

Abrupt befreite sich Stacy wieder aus seinen Armen. Ihre Augen glitzerten vor Vorfreude. Tyler wurde sich plötzlich der Kameraleute bewusst, die sie unverhohlen beobachteten.

»Komm, gehen wir weiter«, sagte sie. Sie senkte die Stimme, damit man sie nicht hören konnte. »Vielleicht haben wir ja heute Abend noch etwas zu feiern. Ich habe in meinem Zimmer schon eine Flasche Sekt kaltgestellt. Du bist herzlich eingeladen. «

Er wusste nicht genau, was sie meinte. Lud sie ihn zum Sekt ein? Oder auf ihr Zimmer? Vielleicht meinte sie ja beides, wenn er die Zeichen nicht falsch deutete. Alte Rätsel waren so viel leichter zu verstehen als Frauen.

»Noch etwas«, fuhr Tyler fort. »Man hofft, dass du ausführlich auf die Inschrift auf dem Podest des Sarkophags eingehst.«

»Ich soll erzählen, dass Midas ursprünglich aus der Gegend des heutigen Neapel stammt?«

Tyler nickte. »Daran schien man in dem Ministerium besonders interessiert zu sein.«

Die Inschrift auf dem Podest bestätigte den Mythos, dass Midas und sein Vater bis ins alte Phrygien gereist waren, das heute in der Türkei liegt. Dort wurde Midas’ Vater zum König gekrönt. Jahre später, als Midas seinem Vater auf den Thron gefolgt war, machte er einen Ritt durch die Wildnis nicht weit von seinem Palast und stieß dabei auf eine unbekannte heiße Quelle.
Er beschloss, ein Bad zu nehmen. Als ihm ein Höfling hinterher aus dem Wasser half, starb der Mann innerhalb weniger Minuten. Er fiel ins Wasser und verwandelte sich zu Gold.

Midas’ Gabe, alles zu Gold zu verwandeln, wurde zur Legende, aber er empfand sie als Fluch. Er konnte noch nicht einmal mehr seine geliebte Tochter in die Arme schließen.

Der persische König vernahm von der Gabe des Midas und wollte ebenfalls alles zu Gold verwandeln können. Er machte sich auf, um das Königreich Phrygien zu erobern. Midas’ Armee war den Persern nicht gewachsen, und so kehrte der König in die Heimat seiner Vorfahren zurück. Auf der Reise wurde seine Tochter krank und starb. Er tötete sie nicht versehentlich, wie es im Mythos heißt. Midas hatte von einer heißen Quelle unter der Stadt Nea Polis gehört und beschloss, dort seine Grabkammer zu bauen. Er wollte sie mit Gold auskleiden und seine Tochter dort für alle Ewigkeit aufbahren. Sein treues Gefolge höhlte die Kammer aus und legte ihn dort zur letzten Ruhe.

Jetzt mussten Tyler und Stacy noch einen allerletzten Schatz heben. Sie konnten sich nicht vorstellen, was Archimedes für sie versteckt haben könnte. Diesmal verspürten sie jedoch große Lust darauf, es herauszufinden.

Am Eingang zu dem unterirdischen Gang unter dem Castello, der bereits freigeschaufelt worden war, wartete eine sizilianische Archäologin auf sie. Sie sollte Tyler und Stacy helfen und gleichzeitig aufpassen, dass sie nichts zerstörten.

Das Geolabium führte sie durch die Stollen bis zu einer Stelle, die nicht weiter bemerkenswert zu sein schien. Die Wand, an der sie graben sollten, sah aus wie alle anderen Wände.

»Bist du dir sicher, dass es die richtige Stelle ist?«

»Frag nicht mich«, antwortete Tyler und wies auf das Geolabium. »Frag Archimedes.«


Die Kameraleute filmten, während sie gruben, auch die Archäologin packte zu. Eine Stunde später stieß Tyler plötzlich mit dem Spaten in die Luft.

Er leuchtete mit der Taschenlampe durch das Loch und sah einen Hohlraum.

Beflügelt erweiterten sie die Öffnung, sodass sie hindurchkriechen konnten.

Tyler betrat die Höhle als Erster. Sein Herz pochte bei dem Gedanken, was das größte Genie der Antike für sie bereithalten mochte. Warum nur hatte Archimedes diese verborgene Kammer geschaffen? Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf den Schatz.

Dutzende von technischen Geräten standen vor Tyler. Jedes war komplizierter und schöner, als er es je für möglich gehalten hätte. Eines war ein Globus, der die damals bekannten Teile der Welt darstellte. Bei einem anderen Gerät waren die Erde, die Sonne und die Planeten so aufgehängt, dass sie sich in ihren Umlaufbahnen bewegten. Ein drittes sah aus wie eine Rechenmaschine, es war buchstäblich der erste Rechner der Welt. Tyler war sprachlos angesichts der Genialität, die sich seinen Augen offenbarte. Orr, das wusste er jetzt, war hinter dem falschen Schatz her gewesen. Die erstaunlichen Geräte in diesem einen Raum würden unser Wissenschaftsbild der Antike grundlegend verändern.

Tyler hielt inne, als er einen Tisch entdeckte, auf dem ein Duplikat des Geolabiums stand. Er stand vor der Originalfassung des Mechanismus von Antikythera, von Archimedes persönlich gebaut. Außer der grünen Patina auf dem antiken Gerät gab es keinen Unterschied zu dem in seinen Händen.

Daneben lagen Schriftstücke. Eines war eindeutig ein Stadtplan von Nea Polis. Tyler erkannte die Insel Megaride, auf der heute das Castel Dell’Ovo steht, er erkannte auch die einstige
Akropolis mit dem heutigen Castel Sant’Elmo, die beiden Landmarken, die sie zu dem Brunnen führten.

Neben dem Stadtplan lagen Zeichnungen. Tyler sah genauer hin. Es schienen Abbildungen von antiken Statuen zu sein. Eine kam ihm bekannt vor. Es war die Statue des Herakles vom östlichen Giebeldreieck des Parthenon. Sie war bis ins letzte Detail dargestellt. Wenn man dagegen den verwitterten Torso im Britischen Museum sah, konnte man sich Herakles nicht vorstellen. Insgesamt gab es Aberdutzende von Zeichnungen, einige stellten Tempel aus der Ferne, andere aus der Nähe dar.

»Mein Gott«, sagte Stacy. »Weißt du, was das bedeutet? Noch nie wurde eine Darstellung des Parthenons aus der Antike gefunden. «

»Es könnte sein, dass Archimedes sie eigenhändig gezeichnet und dann für das Geolabium verwendet hat.«

»Vermutlich hat er diesen Raum aus Angst vor einem möglichen Sieg der Römer geschaffen und seine Kostbarkeiten darin in Sicherheit gebracht. Seine bösen Ahnungen waren nicht unberechtigt. Bei dem griechischen Historiker Plutarch kann man nachlesen, dass ein römischer Soldat in sein Studierzimmer eindrang. Anstatt sich zu ergeben, arbeitete Archimedes weiter. Aus Wut tötete ihn der Soldat ungeachtet des Befehls, den Ingenieur lebend zum römischen Feldherrn zu bringen.«

Alle bewunderten den Schatz. Lebhaft gestikulierend redete die Archäologin wie ein Wasserfall auf Italienisch auf sie ein, aber Stacy ließ sich nicht aus dem Konzept bringen und erläuterte ihren Kameraleuten, wie sie diese einmalige Entdeckung dokumentieren sollten.

Tyler lächelte, als er Stacy in ihrem Element sah. Er selbst war froh, nicht im Rampenlicht zu stehen. Die Zeit war gekommen, dass Archimedes sich aus der Vergangenheit meldete und die Geschichte veränderte.
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Mein Bruder, Lt. Col. a. D. Martin Westerfield, ist ehemaliger Pilot der Air Force. Er beriet mich in allen militärischen Fragen.

Meine Schwester, Dr. Elizabeth Morrison, ist Kuratorin für
mittelalterliche Handschriften im J. Paul Getty Museum. Sie war eine wertvolle Quelle für meine unzähligen Fragen zu alten Codices, Fremdsprachen und allem, was mit Museen zusammenhängt. Außerdem ist sie ein Fan von Thrillern und ein unschlagbarer Spürhund, dem keine Ungereimtheit entgeht.

Mein Schwiegervater, der Geologe Dr. Frank Moretti, war einer meiner hochgeschätzten ersten Leser, dessen Feedback half, das Buch zu verbessern.

Schließlich möchte ich meiner Frau Randi für ihr Verständnis und ihre Unterstützung von Herzen danken. Sie hat die Handlung dieses Romans von Anfang bis Ende mitentwickelt.




NACHWORT

Die Vorbereitungen für den Roman machten ebenso viel Spaß wie das Schreiben – manchmal sogar mehr, zum Beispiel als ich mit 240 Stundenkilometern auf der Autobahn fuhr, natürlich einzig und allein um des Romans willen. Es gibt erstaunliche Orte auf der Welt und viele Rätsel, in die man sich vertiefen kann. Es war schwierig, sich für die wenigen zu entscheiden, die eine Rolle in diesem Roman spielen sollten. Der Leser dürfte erstaunt sein, wie wenig ich erfinden musste.

Das Geolabium ist meine Erfindung. Der Mechanismus von Antikythera ist jedoch im Archäologischen Nationalmuseum in Athen ausgestellt. Die Vitrinen sind so gebaut, wie ich sie beschrieben habe, und die zweite Überwachungskamera fehlte an dem Tag, als ich das Museum besuchte, tatsächlich. Es gibt viele Theorien darüber, wozu der Mechanismus von Antikythera gedient haben mag, wahrscheinlich wurde damit der Lauf der Gestirne vorausgesagt. Wer mehr darüber wissen will, dem empfehle ich »Die Entschlüsselung des Himmels« von Jo Marchant.

Es gibt auch verschiedene Auffassungen darüber, wer den Mechanismus entworfen haben könnte. Viele Archäologen halten es für denkbar, dass der Entwurf dazu vom größten Wissenschaftler und Ingenieur der Antike stammt. Einige seiner Abhandlungen gelten als verloren. Sollten sie dennoch eines Tages auftauchen, könnte sich erweisen, dass Archimedes ein noch viel größeres Genie war, als wir bisher glaubten.

Existieren könnten diese Codices tatsächlich noch an irgendeinem
Ort. 1998 fand man einen Codex des Archimedes wieder, dessen griechischer Text unter dem Text eines Gebetbuchs aus dem 13. Jahrhundert verborgen war. Wenn Sie mehr über diese faszinierende Geschichte und das Rätsel des Archimedes, das Stomachion, wissen wollen, empfehle ich Ihnen »Der Kodex des Archimedes« von Reviel Netz und William Noel.

Die Griechen waren die Erfinder der Steganografie und versteckten Botschaften unter dem Wachs von Schrifttafeln. Man scherte auch tatsächlich einem Boten das Haar, schrieb die Botschaft auf seinen Kopf und wartete, bis das Haar wieder nachgewachsen war.

Und es stimmt, dass das Britische Museum und das neue Akropolis-Museum über die Rückführung der von Lord Elgin gekauften Marmorstatuen verhandeln.

In einer automatisierten Garage habe ich noch nicht geparkt, aber es gibt sie bereits in einigen europäischen Städten. Auch in den beengten Innenstädten amerikanischer Metropolen sollen sie gebaut werden. Es könnte also durchaus sein, dass ich eines Tages eine ausprobieren kann.

Sollten Sie in einem alten Bankgewölbe speisen wollen, in New York City gibt es mehrere Restaurants, die in ehemaligen Tresoren untergebracht sind.

Neapel ist eine wunderschöne Stadt. Man will es kaum glauben, dass ein ganzes Labyrinth unterirdischer Gänge unter der lebendigen Metropole verläuft. Jedes Jahr entdeckt man neue. Wir werden mit Sicherheit immer mehr über die Griechen und Römer erfahren, die sie anlegten. Um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie dunkel und beängstigend sie sind, empfehle ich Ihnen eine Besichtigung mit Napoli Sotterranea in der Nähe der Piazza San Gaetano, wenn Sie das nächste Mal in Neapel sind.

Seit über einem Jahrhundert ist die Camorra in Neapel zu
Hause. Jetzt gibt es die ersten Frauen an der Spitze dieser Verbrecherfamilien. Lesen Sie »Gomorrha, Reise in das Reich der Camorra« von Roberto Saviano, um einige ernüchternde Fakten zu erfahren.

Das Strontium-90 von Radionuklidbatterien stellt eine durchaus ernstzunehmende Bedrohung der internationalen Sicherheit dar. Viele dieser kleinen Kernkraftwerke sind seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion nicht mehr auffindbar. Das Gespenst schmutziger Bomben geht tatsächlich um.

Man sucht auf der ganzen Welt nach ihnen, und man hat schon einige gefunden, wenn die Diebe an Verstrahlung litten.

Die Berührung des Midas ist reine Erfindung, aber die Gewinnung von Gold aus Wasser wäre theoretisch möglich. Extremophile Mikroben gedeihen in der Nachbarschaft heißer Quellen und schwarzer Raucher auf dem Meeresboden. Einige Arten verzehren in Wasser aufgelöstes Schwermetall und scheiden es in fester Form aus.

Es gab zwar schon Versuche, Gold aus Meerwasser zu gewinnen, so befasste sich etwa der Nobelpreisträger Fritz Haber von 1923 bis 1927 mit der Frage, aber bisher ist es noch nicht gelungen, eine rentable Methode zu finden. Milliarden Gramm warten auf den glücklichen Erfinder.

König Midas soll ein phrygischer König gewesen sein. Sein Grab wurde aber bisher noch nicht entdeckt. Sollte das eines Tages der Fall sein, würde es mich nicht wundern, wenn eine Menge Gold bei ihm gefunden wird. Er soll nämlich verdammt reich gewesen sein.
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